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            Isabella Rameder wurde im Sommer 1978 in Wien geboren. Das Schreiben und Lesen waren schon immer ihre ganz großen Leidenschaften.

            Sie studierte Germanistik und Journalistik und arbeitete als Redakteurin und Lektorin in Wien, bis es sie eines Tages völlig überraschend in ein kleines Dorf nach Bayern verschlug.
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    »Engelsherz« ist der erste Band einer Reihe.

     Der Roman »Engelstrost« ist die (Spin-off)-Fortsetzung.


    


  


  


  
    

  


  


  


  
    Für Luisa.

    Die bei den Engeln wohnt.

  


  
    

  


  


  
    Wenn dieseWelt unterginge,

    wen würdest du rufen?

    An wen denken?

    Was fiele dir ein an Schönem?

    War dein Leben es wert?

    Prüfe dein Herz,

    denn die Welt bleibt so,

    wie wir sie geträumt haben.

    Die Zeit ist gekommen.

    Wach auf.


    


    Wenn du diesen Tag noch einmal

    erleben dürftest,

    würdest du ihn so begehen?

    Wen liebst du heute?

    Wen willst du nicht verlieren?

    In dir liegt die Wahrheit und

    sie wartet auf ein Zeichen,


    ein Zeichen von dir.

    Dein Herz ist bereit .

    Geh jetzt


    und kämpfe,


    wie du noch nie gekämpft hast ...


    


    ... für die Liebe.

  


  


  
    



    Kapitel 1 – Weltuntergang


    Was würdest du tun, wenn heute die Welt untergeht?

    Diese Frage hatte ich mir noch nie gestellt. Ich stellte sie mir jetzt. Was würde ich tun?

    Ich saß auf einem unserer Küchenstühle, hatte die Füße entspannt über die Tischplatte hochgelegt und fixierte den »Hausfrauenkalender«, der über der Spüle hing.

    21.12.2012 … der Tag des prophezeiten Weltuntergangs.

    Eine regelrechte Hysterie war um diesen Tag ausgebrochen.

    Im Web wurden unheilvolle Zitate aus den Maya-Schriften verbreitet. In den Talk-Shows wimmelte es von sogenannten Lichtarbeitern, die vom goldenen Zeitalter sprachen und zum gemeinsamen Handeln in Liebe aufriefen. In der Schule hatte jemand »Das Ende naht« auf die Tafel gekritzelt und auf den Fluren verteilten Schüler Flyer, die zur großen Weltuntergangsparty im Tanzcafé Polterer einluden. Mich beunruhigte das Datum nicht im Geringsten. Wenn ich etwas ganz und gar nicht war, dann der Typ »ängstliches Mädchen«. Meine Welt, sie ging täglich unter und täglich wieder auf. Mein Leben war ein unendlicher Kreislauf und ich fühlte mich wohl darin. Zugegebenermaßen manchmal ein wenig gefangen, aber es lebte sich gut als die, die ich eben war.

    Ich zog umständlich das Handy aus meiner Hosentasche. 18 Uhr. Die Nacht hatte längst eingesetzt. Sie kam früh um diese Jahreszeit. Eine zähe Dunkelheit legte sich über unser Dorf. Ich erhob mich, riss schwungvoll das Kalenderblatt ab und warf es in den Mülleimer. Erledigt. Hiermit schrieben wir den 22.12.2012 und alles war gut gegangen und in bester Ordnung. Keine Dramen, kein Weltuntergang. Dennoch spukte die Frage in meinem Kopf herum. Was würde ich tun, wenn mir nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde bliebe? Essen war zum Beispiel eine gute Idee. Mit einer Flasche Cola, einer Tafel Schokolade und einer Schüssel Brezen stapfte ich in mein Zimmer hoch und setzte mich auf meine gepolsterte Fensterbank. Ich liebte diesen Platz. Er war gemütlich und durch die aufsteigende Hitze des Heizkörpers kuschelig warm. Von meinem Fenster aus konnte ich alles überblicken: die Straße, die alte Kapelle, das Gästehaus, die Stallungen, Omas Haus, den großen Kastanienbaum, die Bushaltestelle und den dahinter liegenden Wald. Ein Auto rollte im Schritttempo vorbei und zog eine einsame Schneespur menschlicher Zivilisation. Sonst nichts. Draußen herrschte eine atemlose Stille, die so leise war, dass sie in den Ohren rauschte. Der Schnee dämpfte die Natur und hinterließ das sanfte Gefühl einer in Watte gepackten Verlassenheit. Seit Wochen lag er auf der Gegend und ich hoffte inständig, dass er uns bis Weihnachten erhalten bleiben würde. Ich drehte die Lautstärke der Musik herunter, öffnete das Fenster und atmete die kalte und klare Luft ein. Mit geschlossenen Augen saß ich da und dachte an all die Dinge, die ich nicht mehr machen müsste, ginge die Welt heute Abend tatsächlich unter. Mein Abi im Juni, meine spätere Berufswahl, die für mich absolut im Dunkeln lag, meinen Traummann finden, Kinder kriegen, alt und grau werden ... über all das müsste ich mir nicht mehr den Kopf zerbrechen.

    Klang irgendwie nach Erlösung.

    Plötzlich durchbrach ein lautes Grollen die eisige Stille.

    Was war das?

    Bildete ich mir das ein oder war das eben ein Donnern gewesen? Mitten im Winter? Unmöglich.

    Noch einmal dasselbe Geräusch. Ich spürte eine leichte Vibration. Die Flasche auf der Fensterbank klirrte gegen die Schüssel mit den Brezen. Alarmiert hielt ich den Atem an. War das ein Erdbeben? Eine sanfte Schwingung breitete sich im Raum aus und mein Wandregal klapperte.

    Ob das aus der Maschinenhalle kam?

    War Paul vorbeigekommen? Startete er einen der Traktoren oder eine andere Maschine?

    Ich verwarf den Gedanken. Im Winter gab es auf unserem Hof, bis auf die Versorgung der Tiere, so gut wie nichts zu tun.

    Das Geräusch musste von woanders herkommen.

    Abermals durchbrach ein Dröhnen und Rattern die Stille.

    Ich nahm mein Handy in die Hand und tippte Paul eine SMS.

    »Bist du am Hof?«

    »Nein. Wieso?«

    »Komische Geräusche @ Halle«

    »Geräusche? Wo bleibst du? Weltuntergang @ Gustl«


    Ich sparte mir eine Antwort. Für mich war es keine große Überraschung, dass meine Freunde gerade bei Gustl abhingen. Sie verbrachten jeden Freitagabend im Wirtshaus des Nachbardorfes, um zusammen ein »Afterwork-Bierli« zu trinken. Selten blieb es bei einem Bierli, aber so waren meine Jungs, sie liebten es zu feiern. Heute Abend, und das war irgendwie klar, hieß das offiziell plakatierte Motto: »Weil schon alles egal ist. Bestell zwei, zahl nur ein Weltuntergangsbier«. Das Ambiente bei Gustl war schon seit Jahren dasselbe. Nur die Themen änderten sich.

    Ich schleuderte mein Handy aufs Bett. Ich hatte keinen Bock auf das Weltuntergangsbier. Vielleicht später. Paul wusste von meiner Angewohnheit verspätet bei Treffen zu erscheinen. Er kannte mich gut. Manchmal hatte ich das Gefühl, er kannte mich besser als ich mich selbst. Wie all meine Freunde aus Kindheitstagen stammte er aus dem Nachbarort und gehörte praktisch zu meiner Familie. Er war immer für mich da, mit einer Selbstverständlichkeit, die wundervoll beruhigend war. Auf ihn war Verlass. Wenn es für ein Problem keine Lösung gab, dann war Paul derjenige, der eine fand. Er hatte nach seinem Abi und vier verzweifelten Semestern Jura-Studium gegen den Wunsch seiner Eltern bei uns am Hof eine Lehre als Landwirt begonnen. Mittlerweile studierte er an der Fachschule in Landshut ökologischen Landbau. Genau genommen war seine Grundausbildung bei uns am Hof längst abgeschlossen. Er verbrachte dennoch jede freie Minute hier und mein Vater vergütete ihm seine Hilfe mit einem bescheidenen Monatslohn.

    Für meine Eltern war Paul eine unentbehrliche Unterstützung geworden und sie waren davon beeindruckt, mit welcher Hingabe er seinem Beruf nachging. Vor allem die Tiere hatten es ihm angetan. Er liebte sie abgöttisch. Wir hatten nicht viele: ein Dutzend Hühner, zwei Hängebauchschweine, zwei Schafe und fünfzehn Kühe, aber es gab dennoch genug für sie zu tun.

    Für mich und meine ältere Schwester Marlene war Paul nicht nur ein Freund, sondern eine Art Bruder, für meine Eltern der Sohn, den sie nicht hatten.

    Ein Blitz erhellte den Himmel. Ich zuckte zusammen, denn es donnerte abermals laut. In einer halsbrecherischen Aktion lehnte ich mich aus dem Fenster, um herauszubekommen, ob tatsächlich ein Gewitter nahte. In den Nebengebäuden brannte kein Licht. Alles war dunkel. Es war niemand in der Nähe, der Lärm verursachen könnte. Meine Eltern waren übers Wochenende nach Österreich gereist. Mein Cousin und seine Frau, die im Erdgeschoß wohnten, waren ins Kino gefahren. Meine Großmutter frönte wie üblich ihrer Fernsehleidenschaft. Ich sah das Licht ihres Fernsehers hinter den Gardinen flackern. Ich stieg von der Fensterbank. Der eisige Abendwind strich um meine nackten Knöchel.

    Ich erschauerte. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Es wurde Zeit eine zweite Meinung einzuholen. Entschlossen stapfte ich in den Flur und rief nach meiner Schwester.

    »Marlene! Kommst du mal?«

    Sie öffnete ihre Zimmertür und erschien in einer Wolke aus weißem Rauch, der über das Treppenhaus zu mir hinunterwaberte. Die Luft wurde augenblicklich vom schweren Duft nach Weihrauch und weißem Salbei erfüllt, begleitet vom Klang mystischer Harfenmusik. Ich rollte mit den Augen. Meine Schwester war in ihrem Element und nutzte die Energie der Wintersonnenwende für ihre Rituale und Räucherungen. Als Yogalehrerin war es ihr oberstes Anliegen mit der Natur und ihren Mitmenschen in Einklang und Harmonie zu leben und sie tat eine Menge, um in ihrer Mitte zu bleiben. Obwohl wir so konträre Ansichten über das Leben hatten, fühlte ich mich ihr sehr verbunden. Wer uns kannte, der scherzte gern darüber, wie unterschiedlich wir waren. War Marlene eine große, grazile Prinzessin, war ich der kleine, tollpatschige Hofnarr. Eine bessere Zuschreibung gab es nicht. Ein weniger selbstbewusstes Kind wäre bestimmt im Schatten der großen Schwester gestanden.

    Ich jedoch nicht. Ich fühlte mich als ihre Ergänzung.

    Ich war nicht so schlank und sportlich wie sie, aber dafür hatte ich Kräfte wie ein Bär und ein unerschütterliches Immunsystem. Ich war selten krank oder müde. Mein wildgelocktes braunes Haar wies ein kaum zu bändigendes Volumen auf und kein Friseur konnte einen Schnitt hineinbringen, daher trug ich es so chaotisch wie es war. Meine großen braunen Augen sahen unschuldiger aus, als ich es war ... behaupteten meine Freunde. Ich hatte die Statur meines Vaters und die Liebe zum Essen von meiner Mutter geerbt. Eine Kombination, die das Leben nicht gerade erleichterte, wenn man sich vom gängigen Schönheitsideal beeinflussen ließ.

    Ich hatte Humor – einen trockenen, schwarzen –, Standfestigkeit und den Starrkopf meiner beiden Eltern geerbt.

    Sie nannten mich Luisa. Die starke Kämpferin.

    Damit ist wohl alles gesagt.


    Ein Ruck ging durch die Erde. Ich kam ins Taumeln und stürzte auf die Treppe. Die Familienwandbilder fielen zu Boden und zerbarsten laut klirrend. »Luisa!«

    Marlene stand am oberen Rand der Treppe und streckte mir ihre Hand entgegen. Auf allen vieren krabbelte ich zu ihr hoch und hechtete mit einem Sprung in ihre Arme. Gemeinsam drückten wir uns in die Nische neben dem alten Schrank und zogen unsere Köpfe ein. Das Erdbeben endete so abrupt, wie es begonnen hatte. Wir atmeten aus.

    »Das war heftig«, keuchte ich. »Hörst du das?«

    Ein Summen und Brummen war zu hören. Erst leise, aber es schwoll an und wurde immer lauter, als ob Millionen Insekten auf uns zuflögen.

    »Ich höre es schon länger«, flüsterte Marlene in mein Haar.

    Sie roch nach Weihrauch und Rosenwasser. Ich presste mich an sie. Das Summen wurde schriller und veränderte seine Intonation. Jetzt ähnelte es einem Kreischen und ich hielt mir entsetzt beide Ohren zu. Wie unsere Schweine Waltraud und Mariechen, dachte ich. Das Gekreische ähnelte ihrem Gequieke, wenn die Fütterung bevorstand. Augenblicklich verstummte der Ton und ein paar Sekunden lang herrschte eine bedrückende Stille, dann erklang eine Melodie, wie ich sie noch nie gehört hatte.

    Ein balsamischer Gesang, ein Chor, der mehrstimmig »Ahhhh!« und »Ohhhh!« sang.

    »Was ist das denn?«, wisperte ich beunruhigt.

    Marlene reckte lauschend ihr Kinn in die Luft, dann lächelte sie geheimnisvoll. »Engelsgesang«, sagte sie.

    »Engelsgesang?«, echote ich fassungslos. »Woher willst du das wissen?« Mir kam ein grauenhafter Gedanke. »Vielleicht ist es etwas anderes«, flüsterte ich aufgeregt. »Vielleicht ist es das Ende. Die Welt, sie geht unter. Darauf wette ich. Die Schwachköpfe da draußen, sie hatten recht. Das ist die Apokalypse.«

    »Unsinn«, zischte Marlene. »Die Welt geht nicht unter und das habe ich dir bereits viele Male erklärt. Unser Planet öffnet sich einer höheren Göttlichkeit. Wir steigen in die fünfte Dimension auf.« Ich verstand kein Wort von dem esoterischen Mist, aber es beruhigte mich ungemein, dass Marlene so zuversichtlich war.

    Ich löste mich aus unserer Umarmung und strich mir die Locken aus dem Gesicht. Der sogenannte Engelsgesang war auf eine erträgliche Lautstärke abgeschwollen und hörte sich, wie ich zugeben musste, richtig gut an.

    »Wo willst du hin?«, wollte meine Schwester wissen.

    Ich, wieder ganz das furchtlose Wesen, als das ich mich selbst gern bezeichnete, schritt energisch die Treppe hinunter.

    »Wir sollten nach Oma sehen. Meinst du nicht? Außerdem besagt eine alte Überlebensregel, dass es bei Erdbeben im Freien sicherer ist.« Marlene folgte mir ohne zu zögern. In praktischen Dingen war ich diejenige, die den Ton angab.


    Ich hüpfte über die letzten Stufen in den Hof hinaus und öffnete das schwere Hoftor. Vorsichtig steckte ich meinen Kopf hinaus und mein Blick blieb an der alten Dorfkapelle hängen. Der Engelsgesang war hier draußen viel lauter. Er schien aus der Kapelle zu kommen. »Das gibt es doch nicht.«

    Ich knallte das Tor wieder zu.

    »Was ist denn? Was hast du gesehen?«, fragte Marlene und balancierte mit großen Schritten über die Fahrräder, die kreuz und quer zu unseren Füßen lagen. Mit einem lauten Bellen schoss der Schäferhund unseres Cousins um die Ecke und sprang an ihr hoch. Ich fasste mir ans Herz. »Boah Johnny, musst du so kläffen?

    Ich hab mir fast in die Hose gemacht.«

    »Er hat Angst«, sagte Marlene und kniete nieder, um ihn zu streicheln. Beruhigend sprach sie auf ihn ein. »Tiere spüren ein Erdbeben viel früher als Menschen. Das Ganze hat ihn ziemlich aufgeregt.«

    »Wen nicht«, murmelte ich und stellte eine der Mülltonnen, die umgestürzt waren, wieder an ihren Platz.

    »Was war denn los auf der Straße? Hast du was gesehen?«

    »Sieh doch selbst nach«, raunte ich, öffnete das Tor und schubste sie auf die Straße hinaus.

    »Die Kapelle«, hauchte sie erregt. »Da drinnen brennt Licht.«

    »Und was für ein Licht«, wisperte ich staunend. »Wie von gigantischen Scheinwerfern oder so. Ob der Gesang aus der Kapelle kommt?«

    »Ich denke nicht. Er ist viel zu laut.«

    »Sollen wir hinübergehen? Was sagt dir dein Bauchgefühl? Du hast doch immer eine Intuition oder so was Ähnliches. Marlene? Hallooo?« Ich winkte vor ihren Augen, damit sie mich wahrnahm. Ihr Blick war irgendwo im Nirgendwo. Sie atmete tief ein und aus und spürte in ihr Innerstes hinein.

    »Es fühlt sich ungefährlich an«, sagte sie schließlich und schritt über die Straße. Johnny schlich neben ihr her und drückte sich ängstlich gegen ihre Beine. Ich folgte ihnen. Als wir einige Meter vor dem Eingang der Kapelle waren, hörte der Gesang plötzlich auf. Die Stille war gespenstisch. Wir verharrten einen Augenblick und blickten uns ratlos an.

    »Wir sollten nach Oma sehen«, flüsterte ich und hängte mich bei ihr unter. »Sie braucht vielleicht unsere Hilfe. Das Erdbeben hat sie bestimmt erschreckt. Wir können die Kapelle später inspizieren.« »Oma und erschrecken?«, fragte sie ungläubig.

    Ich grinste. »Auch wieder wahr. Lass uns trotzdem nach dem Rechten sehen.« Aus dem Nichts heraus begann plötzlich die Glocke der alten Kapelle zu schlagen. Wir zuckten zusammen.

    »Ich dachte, die sei kaputt«, grübelte Marlene.

    Ich pustete den Atem aus, den ich zuvor angehalten hatte.

    »Das ist ein Nachbeben. Lass uns abhauen.«

    Die Kühe im Stall begannen zu muhen und die Schweine quiekten. Johnny hatte genug gesehen und stürmte bellend davon. Ich beobachtete die Atemwolken vor unseren Mündern. Es war eiskalt und wir hatten keine Jacken und nur unsere Hausschuhe an, aber das Adrenalin schoss wie wild durch meine Venen und ließ mich nicht frieren. Die Glocke verstummte und in ihrem Nachklang öffnete sich langsam und quietschend das Tor der Kapelle. Mir fuhr eine Gänsehaut über den Rücken. Das Tor war seit Jahren versperrt gewesen. Paul hatte auf die Bitte unseres Vaters hin ein Vorhängeschloss angebracht, um die neugierigen Wanderweg-Radfahrer fern zu halten. Diese blieben ab und zu vor unserem Gutshof stehen, um unter dem Schatten des Kastanienbaumes zu rasten. Leider hielten die vielen Privatgrund-Schilder sie nicht davon ab, in unseren Gebäuden herumzuschnüffeln. Das Licht aus der Kapelle fiel auf die Straße und wir starrten mit offenen Mündern auf den grellen Schein. Marlene bewegte sich zuerst und zerrte mich mit zum Eingang. Ich blinzelte ins Innere und erschrak fürchterlich. Vier Männer standen vor dem Altar und starrten uns an. Sie waren eigenartig gekleidet und mein erster Gedanke war, dass sie einem alten Kostümfilm entstammen mussten. Keiner sagte ein Wort. Das Licht tat meinen Augen weh, weil es so hell war. Mutig trat Marlene in die Kapelle und schritt über den Mittelgang zum Altar. Ihre Entschlossenheit überraschte mich.

    Ich blieb in sicherem Abstand am Eingang stehen. Ein eigentümlicher Duft schwebte in der Luft, eine Mischung aus frischen Blumen und Zuckerwatte. Ich bemerkte wie meine Hände vor Aufregung zitterten.

    »Marlene, komm zurück«, wisperte ich, aber sie reagierte nicht.

    Sie stellte sich vor den Altar und musterte die fremden Männer. Einen nach dem anderen. Ihr blondes Haar glänzte golden und ließ sie wie ein Filmstar aussehen. Einer der Männer kam auf sie zu. Er trug eine indigoblaue Rüstung und hielt ein Schwert in seinen Händen. Der zweite Mann, der ganz links stand, sah in seinem weißen Kaftan und mit den blonden Locken wie ein Sektenguru aus einer Slapstick-Komödie aus. Der Dritte steckte in einem grünen Filzanzug und erinnerte mich an eine bessere Version von Robin Hood, König der Diebe. Und der Vierte, ich konnte es kaum glauben, aber da stand er ... der Elb Legolas aus

    »Herr der Ringe«, nur ohne Pfeil und Bogen. War er es wirklich? Das war unmöglich. Ich überlegte. Vielleicht fanden in der Kapelle nicht genehmigte Filmdreharbeiten statt. Konnte das sein?

    Es würde zumindest das Scheinwerferlicht und den ohrenbetäubenden Gesang erklären. Ich blickte mich prüfend um. Es waren keine Scheinwerfer im Raum. Eigentlich war in der Kapelle gar kein Strom.

    »Willkommen«, sagte Marlene mit einer feierlichen und sanften Stimme. »Ich erkenne euch. Euer Besuch ehrt mich.«

    Sie verbeugte sich.

    »Kennst du diese Typen etwa?«, krächzte ich im Hintergrund. Marlene kam zu mir gelaufen und wollte mich am Arm mit nach vorne ziehen. Ich ließ das Taufbecken, an das ich mich geklammert hatte, jedoch nicht los.

    »Es sind Engel«, raunte sie mir zu.

    Mein Blick übermittelte ihr unmissverständlich, dass ich diese Erklärung für absoluten Schwachsinn hielt. Ich war nicht gerade ein esoterisch interessierter Mensch, geschweige denn ein gläubiger Christ, und mein Verstand sagte mir, dass dies unmöglich war. »Engel? Marlene, ich weiß, du bist hellsichtig und kannst Wesen aus anderen Dimensionen sehen, aber, hey, ich seh diese Männer auch.« Meine Schwester lächelte verträumt.

    »Okay, jetzt hört mal zu«, rief ich in Richtung des Altars.

    »Wer immer ihr seid und was immer ihr hier verloren habt. Das ist Privateigentum. Betreten verboten. Ich bitte euch, die Kapelle zu verlassen und zwar unverzüglich.«

    »Luisa, nicht«, zischte meine Schwester nervös.

    »Mach doch bitte, dass die abhauen«, beschwor ich sie eindringlich. »Ich lauf inzwischen weiter, um nach Oma zu sehen.«

    Bevor sie mir antworten konnte, huschte ich aus der Kapelle und hetzte auf den Weg, der zum Haus meiner Großmutter führte. Im Laufen kam mir der Gedanke, wie rücksichtslos mein Verhalten gewesen war. Ich hatte meine Schwester mit vier fremden Männern allein zurückgelassen. Was war in mich gefahren? Sollte ich umkehren? Ich entschied mich dagegen, denn mein Bauchgefühl sagte mir, dass die Situation vollkommen ungefährlich war.

    Das imposante Licht aus den Kapellenfenstern warf sich vor mir in den Schnee. Schwere Flocken tanzten in erleuchteten Wirbeln.

    Es hatte wieder zu schneien begonnen.

  


  


  
    Kapitel 2 – Die Erzengel


    Keuchend riss ich die Eingangstür zum Haus meiner Großmutter auf und stolperte in den Vorraum. Es sah chaotisch aus. Der Garderobenständer war umgekippt und alle Mäntel, Hüte und Tücher lagen verstreut auf dem Parkettboden.

    »Oma!«, rief ich zaghaft und dann noch einmal lauter. »Oma!« Meine Stimme kam mir seltsam fremd vor. Es war dunkel und still. Nicht einmal der Fernseher, der üblicherweise Tag und Nacht lärmte, war zu hören. Tastend suchte ich nach dem Lichtschalter. Omas Katze Minka saß vor mir und starrte mit großen Augen zu mir hoch. »Na, du Mutz«, murmelte ich. Sie huschte an mir vorbei und in den ersten Stock hinauf. Auf der Treppe drehte sie sich um, als wollte sie nachsehen, ob ich ihr folgte. Als ich Anstalten machte ins Wohnzimmer zu gehen, stieß sie ein herzzerreißendes Miauen aus. Oma musste in ihrem Schlafzimmer sein. Trotzdem blinzelte ich für einen Augenblick in die Dunkelheit des Wohnzimmers und sah, dass durch die Erschütterung der Erde der große Flat-TV von der Wand gekracht war. Ich seufzte. Das war keine große Überraschung. Mein Vater und seine halbfertigen Ruck-Zuck-Lösungen. Kein Wunder, dass er Paul mit allem beauftragte, wozu ihm die Geduld fehlte. Der hatte noch zu bedenken gegeben, dass ein Fernseher dieser Größe wohl kaum mit Miniatur-Schrauben an der Wand halten würde. Das Erdbeben war der Beweis dafür, dass er recht behalten hatte. Zwei Stufen auf einmal nehmend hetzte ich in das obere Stockwerk hinauf.

    »Oma? Wo bist du? Ist alles okay? Ich bin’s Luisa.«

    Die Katze kauerte vor der Schlafzimmertür, dann schlüpfte sie hinein. Ich folgte ihr. Im Zwielicht, das von draußen hereinfiel, sah ich meine Großmutter neben dem Bett auf dem Teppichboden liegen. Sie war eingerollt wie ein Baby, ihr Gesicht war verborgen. Ich knipste die Nachtischlampe an und ging in die Knie. »Oma?« Ich schüttelte sie sanft an der Schulter. Sie stöhnte verhalten. Was für ein Glück, sie war am Leben. Erleichterung durchflutete mich. Auf ihrer Stirn befand sich eine blutende Schramme. Das gerahmte Gemälde, das meinen Großvater in seiner Jagduniform zeigte, war herabgefallen und aufs Bett gekracht. Da lag es, in Millionen Scherben. Ich hatte dieses opulente Goldrahmending schon immer schrecklich gefunden. Irgendwer musste das mal auf den Kopf geknallt kriegen. Leider war es jetzt passiert. Ich tastete an meiner Jeanstasche nach dem iPhone. Mist, ich hatte das Handy in meinem Zimmer liegen gelassen. Ich musste einen Krankenwagen rufen. Und zwar schnell. Beunruhigt versuchte ich meine Großmutter anzusprechen, aber sie reagierte nicht.

    »Keine Angst. Ich rufe jemanden, der dir helfen wird.«

    Ich sprach absichtlich nicht von Krankenhaus oder Notarzt, um – falls sie mich hören konnte – nicht ihre Doktor-Phobien auszulösen. Das Telefon war unten im Flur. Ich wollte gerade das Zimmer verlassen, als plötzlich jemand eintrat.


    Es war einer der Männer aus der Kapelle. Der im grünen Robin-Hood-Kostüm. Wir blickten uns in die Augen. Es war eine elektrisierende Ewigkeit, es waren gefühlte Stunden, die wir uns nur ansahen. Ich hielt den Atem an. Es schien, als würde uns eine Wolke aus Energie umkreisen, immer schneller und schneller. Mir wurde schwindelig. Die Zeit bekam einen Riss und blieb stehen. Streckte er seine Hand nach mir aus? Oder ich meine? Wer war er? Sein dunkelblondes Haar fiel ihm in Strähnen ins Gesicht. Der Dreitagebart umrahmte sein markantes Kinn. Die Augen blickten offen und sanft. Sie waren braun, erschienen mir im indirekten Licht von Omas Laura-Ashley-Lampe fast golden. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine weichen Lippen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. So sprachlos hatte ich mich nicht mehr seit der Grundschule erlebt. Ich fühlte mich jedoch nicht unbehaglich, sondern wohl und geborgen. Erstaunlich, immerhin war er ein Fremder, den ich noch nie zuvor gesehen hatte und der unbefugt das Haus betreten hatte.

    »Darf ich deiner Großmutter helfen?«, fragte er in die Stille des Raumes hinein. Sogar seine Stimme war sanft, aber auch rau, männlich. Ich nickte nur und strich verwirrt mit beiden

    Händen die Locken aus meinem Gesicht.

    »Kannst du mich darum bitten?«, fragte er.

    Was? Ich hatte mich bestimmt verhört.

    »Ich soll dich bitten meiner Oma zu helfen?«, wiederholte ich verblüfft.

    »Ja. Du musst es aussprechen. Ich kann sie sonst nicht heilen.«

    »Äh ... okay. Bitte hilf meiner Großmutter. Wenn du kannst.

    Bist du Arzt oder so?«

    Er ging an mir vorbei und streifte dabei unabsichtlich meine Schulter. Die Stelle wurde heiß und ich hatte das Gefühl, als würde mir augenblicklich der Arm abfallen. Er kniete neben meiner Großmutter nieder. Ernst musterte er sie von oben bis unten und sah schließlich zu mir hoch.

    »Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung. Das Bild hat sie am Kopf getroffen.« Er deutete zur Unterstreichung seiner Diagnose auf den leeren Platz an der Wand. »Ihr rechter Arm ist verletzt, Splitter von Glas.« In einer dramatischen Geste hob er beide Hände in den Himmel und hielt sie dann etwa 20 Zentimeter über ihren Körper. Dabei murmelte er Worte, die ich nicht verstand. Aus seinen Händen strömte smaragdgrünes Licht. Es glitzerte und floss summend in den Körper meiner Großmutter hinein. Ich hatte noch nie so ein schönes, fluoreszierendes Licht gesehen. Es hüllte sie vollkommen ein, ein Kokon von goldgrünem Licht. Ich beobachtete das Geschehen mit offenem Mund.

    »Wer bist du?«, hauchte ich fasziniert. Er war so konzentriert, dass er mir nicht antworten konnte, aber ich wusste auch so wie er hieß. Das Wissen darüber war einfach zu mir gekommen, eine Botschaft, ein Zeichen, ein Gedankengang des Unbewussten, eine Erinnerung meiner Seele. Ich wusste, wer er war.

    Ein Engel. Raphael.


    Nach einigen Minuten verschwand das grüne Licht und Raphael hob meine Großmutter hoch und legte sie sanft auf ihr Bett. Liebevoll deckte er sie zu und streichelte über ihre Stirn. Die Glassplitter des Bildes waren wie durch Zauberhand einfach verschwunden. Das Gemälde hing wieder in seinem schweren Goldrahmen an der Wand. Wie hatte er das nur gemacht?

    »Sie wird sich an nichts erinnern«, wisperte er und wandte sich mir zu. »Ihr Körper heilt im Schlaf und morgen ist sie wieder gesund.« »Aber das Erdbeben«, stotterte ich vollkommen aus dem Konzept gebracht. »Sie wird das Chaos sehen und sich fragen, was passiert ist. Wir sollten sie wirklich in ein Krankenhaus fahren.«

    Er hob erstaunt eine Augenbraue, dann lachte er plötzlich.

    Ein Schauer jagte über meinen Rücken. Er lachte wirklich sexy.

    »Keine Sorge, ich bin Arzt, wenn dich das beruhigt. Vertrau mir.« »Ich soll dir vertrauen?« Meine Empörung wuchs und auch meine Verwirrung löste sich in Luft auf. Ich stemmte die Hände in die Hüften und machte mich um einige Zentimeter größer, dennoch überragte er mich noch immer um einiges.

    »Wie ein seriöser Arzt siehst du ja nicht gerade aus. Du bist ein Fremder in einem lächerlichen Kostüm, den ich noch nie gesehen habe«, zeterte ich. »Du hängst mit deinen Freunden in unserer Dorfkapelle ab, betrittst unerlaubt das Haus meiner Großmutter, die augenscheinlich verletzt ist, und du hast dich nicht einmal vorgestellt. Ich werde dir nicht vertrauen. Ich bitte dich jetzt dieses Haus zu verlassen, denn ich werde einen Krankenwagen rufen oder besser gleich die Polizei.«

    »Lass gut sein, Luisa«, hörte ich Marlenes Stimme im Hintergrund. Sie trat ins Zimmer und griff nach meiner Hand. Ich war froh sie zu sehen und lehnte mich an sie. »Es ist okay. Ihr geht es gut.

    Lass uns hinuntergehen. Lass sie schlafen.«

    »Aber Marlene, was soll das alles? Ich versteh das nicht.

    Wir müssen ihr helfen.«

    »Komm mit«, flüsterte sie und zog mich an Raphael vorbei in den Flur hinaus.

    »Luisa also«, murmelte er uns hinterher. »Sehr erfreut. Du hast dich übrigens auch nicht vorgestellt.« Bildete ich mir das nur ein oder lachte er leise? Der hatte echt Nerven. Jedenfalls folgte er uns die Treppe hinunter. Ich konnte seine Schritte auf dem knarrenden Holz hören. Marlene führte mich in Omas Wohnzimmer und bugsierte mich an den schweren Mahagoni-Esstisch.

    »Setz dich bitte.« Die drei Männer aus der Kapelle waren ebenfalls anwesend. Sie starrten mich wortlos an. Ich ließ mich auf einen der gepolsterten Stühle fallen und Marlene setzte sich neben mich. Der Elben-Typ und der Blondgelockte nahmen uns gegenüber Platz. Sie blickten freundlich und lächelten. Raphael schien zu überlegen, wo er sich hinsetzen sollte und entschied sich schließlich für den Stuhl neben »Legolas«. Marlene lehnte sich zu mir herüber.

    »Keine Angst«, flüsterte sie. »Es wird uns nichts geschehen.«

    »Ich hab keine Angst«, behauptete ich trotzig. »Ich will wissen, was hier gespielt wird.« Der Blondgelockte ergriff das Wort.

    »Meine Name ist Gabriel«, hauchte er. Seine Stimme war so angenehm wie ein gefühlvoller Song. Ein anderer Vergleich fiel mir nicht ein. Er zeigte auf den Langhaarigen neben sich.

    »Das ist Uriel. Das hier ist Raphael und dort drüben am Bücherregal steht Michael.« Hilfesuchend sah ich Marlene an.

    Ich erkannte diese Namen. Die vier Erzengel.

    Träumte ich? War das Realität? War das überhaupt möglich? In der Luft schwebte eine eigentümliche Energie. Eine Schwingung von Ruhe und Frieden. Ich entspannte mich merklich. Das Licht des altmodischen Lüsters begann zu flackern. Michael kam näher. Er sah ernst aus, in gewisser Weise streng und militant. Von allen vier Männern hatte er die härteste Ausstrahlung. Ich beobachtete ihn. Er trug eine tiefblaue Rüstung und seine Arme und Beine waren mit goldenem Metallschutz bedeckt. Sein Haar war kurz geschoren und kohlrabenschwarz. Er hatte dunkle Augen und einen stechenden Blick. Seine Stimme klang tief und klar, als er sprach.

    »Wir wissen nicht, was mit uns geschehen ist«, sagte er zu uns.

    »Wir hatten einen Auftrag, den es zu erfüllen galt. Es war nicht geplant, in menschlicher Gestalt in eurer Kapelle zu erscheinen.«

    »Was war denn geplant?«, fragte ich schrill. Ich war immer noch der Überzeugung, dass diese Wahnsinnigen maskierte Schauspieler waren. Im Augenwinkel konnte ich erkennen, wie Raphael grinste. »Psst. Sei bitte still«, ermahnte mich meine Schwester, als wäre ich ein kleines Kind. Ich hasste es, wenn sie das tat, also sprach ich weiter. »Stehen wir vor der Apokalypse? Geht die Welt tatsächlich unter? Seid ihr deshalb hier? Kommt ihr die Menschheit holen?« »Nein«, erwiderte Michael knapp und kam noch einen Schritt näher. Oh Mann, ich hatte tausend Fragen und wollte doch im Grunde nur raus hier. Mein Innerstes war kurz vorm Zerspringen. Außerdem war ich misstrauisch.

    »Faktum ist, dass wir während der Öffnung der himmlischen Portale in einem menschlichen Erscheinungsbild verhaftet geblieben sind. Wir können uns nicht mehr entmaterialisieren ... das heißt, in unsere Lichtkörper zurückbegeben. Keiner von uns. Das ist noch niemals geschehen. Niemals seit Anbeginn der Zeit waren wir Erzengel menschlich«, sagte Gabriel.

    »Unsere Kräfte wirken aber noch«, warf Raphael in die Runde und blickte mich durchdringend an.

    »Das hoffe ich sehr«, platzte ich heraus. »Sonst wird das nichts mit Omas Genesungsschlaf. Und du bist dann dafür verantwortlich.« Ich versuchte einen grimmigen Blick aufzusetzen und zeigte mit dem Finger auf ihn.

    »Das Menschsein ist durchaus als Amüsement zu betrachten«, murmelte er sichtlich amüsiert.

    »Wie können wir euch helfen?«, wollte Marlene wissen und eine Träne lief aus ihrem Auge und rollte über ihre Wange hinab. Sie war eindeutig ergriffen. Ich vergaß in solchen Augenblicken oft, wie sensibel sie war. »Was können wir für euch tun?«, fragte sie leise. Gabriel lächelte sie freundlich an. Sein blondes Haar glänzte im Licht des Lüsters beinahe wie ein Heiligenschein.

    »Habt ihr einen Ort, an dem wir verweilen dürfen? Wir müssen uns beraten, uns sammeln, uns verbergen. Wenn wir wirklich in Menschengestalt sind und ich habe keine Ahnung, wie lange dieser ... äh ... existentielle Zustand andauern wird, dann benötigen wir alles, was ein Mensch braucht.«

    »Und das wäre?«, fiel ich ihm keck ins Wort. Gabriels Blick war intensiv. Seine blitzblauen Augen durchbohrten mich. Ich wusste es schon. Seine Botschaft übertrug sich als Antwort direkt in mein Gehirn. »Schlaf, Nahrung, Licht, Luft, Liebe.«

    »Das Gästehaus«, sagte Marlene und unsere Blicke trafen sich.

    Bis ich schließlich zustimmend nickte.

    »Wir haben einen Ort, an dem wir euch verstecken können, so lange es nötig ist. Luisa und ich führen euch hinüber. Es ist ein leer stehendes Gästehaus, gleich gegenüber.«


    Wir verließen Omas Haus und marschierten schnellen Schrittes zum Gästehaus hinüber. Die Kapelle lag in völliger Dunkelheit vor uns. Es gab nur den Schein einer Straßenlaterne, der den wild wirbelnden Schnee erleuchtete. Ich fror und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Engel folgten uns schweigend. Hoffentlich würde nicht gerade jetzt jemand auf dem Gutshof auftauchen.

    Was sollten wir erklären, wenn unser Cousin und seine Frau früher aus dem Kino nach Hause kämen? Vielleicht war die Filmvorstellung aufgrund des Erdbebens ausgefallen. Wir blieben vor der Eingangstür des Gästehauses stehen und Marlene kramte in der kleinen mittels Code gesicherten Box nach dem Schlüssel. Wir traten ein. Eisige Kälte schlug uns entgegen. In den Wintermonaten war das Gästehaus nicht beheizt und alle Fensterläden waren geschlossen. Ich tastete in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter und stolperte über einen Olivenbaum im Topf, den meine Mutter zum Überwintern ins Foyer gestellt hatte. Laut polternd stürzte ich zu Boden. »Autsch!« Oh Gott, wie peinlich. Mein Schienbein schmerzte höllisch und ich rappelte mich leise fluchend wieder auf. Die vier Engel hatten sich zur Tür hereingedrängt. Ich spürte Raphaels Hand in meiner. Warm und geschmeidig umfasste er meine Finger. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich schluckte laut. Er ging in die Hocke und berührte mit seiner Handfläche mein pochendes Bein. Dann sah er zu mir hoch.

    »Äh ... bitte«, flüsterte ich. Das Prozedere war mir ja bereits vertraut. Grünes Licht flammte in der Dunkelheit auf und eine verzehrende Hitze schoss augenblicklich durch meinen Körper. Der Schmerz verging und wich einem zarten Kribbeln. Ich schloss die Augen und hätte mich am liebsten in seine Arme geworfen. Das Licht ging an. Marlene hatte den Schalter gefunden. Ihre Hände zitterten, als sie die vier Engel verwirrt musterte. Nervös strich sie das Haar hinter ihre Ohren. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenklappen. Alle schwiegen. Rasch zog ich meine Hand aus Raphaels und übernahm die Führung. Betont lässig stellte ich mich neben meine Schwester und deutete auf das kleine Pult, das als Rezeptionstresen diente. Auf einer Holztafel hingen 13 Schlüssel.

    »Unser Gästehaus ist im Winter nicht bewohnt«, erklärte ich den Engeln. Im Sommer eigentlich auch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu. Außer ein paar übernachtenden Golfspielern verirrte sich niemand in unser Dorf, das im Grunde genommen auch nur aus unserem Gutshof und dem Golfplatz bestand. »Daher ist es der perfekte Ort, um euch zu verstecken. Es gibt 13 Zimmer und jeder von euch kann eines wählen. Die Schlüssel hängen auf dem Brett. Jedes Zimmer besitzt ein Badezimmer. Es gibt allerdings nur Gemeinschaftstoiletten am Flur. Falls ihr die ... überhaupt ... benötigt«, stotterte ich. »Ich weiß ja nicht, wie menschlich ihr seid«, fügte ich mit einem bedeutungsschweren Unterton hinzu.

    »Durch und durch menschlich«, imitierte Raphael meinen Tonfall und lächelte. Ich merkte, wie ich rot wurde. Schnell sah ich weg. »Wenn das so ist, dann werdet ihr heute Nacht erfrieren, denn ich habe leider keine Ahnung, wie der Ölofen im Keller aktiviert werden kann. Im Gemeinschaftsraum ist allerdings ein Schwedenofen, der mit Holz befeuert werden kann.«

    Ich zeigte auf die Tür des Gemeinschaftsraums, auf dem ein Blechschild mit dem Spruch »Grüß Gott, tritt ein, bring‘s Glück herein« hing. »Brennholz gibt es im Schuppen nebenan.«

    »Benötigt ihr Bettwäsche?«, fragte Marlene mit piepsiger Stimme. »Oder etwas zu essen?«

    »Nein danke«, erwiderte Gabriel und legte seine Hand auf Marlenes Schulter. Sofort wurde sie ruhiger. Mein Blick fiel auf sein weißes Kaftankleid, das seitlich mit goldenen Buchstaben bestickt war. Wenn er weiterhin in diesen Klamotten herumlief, dann würde ihn sogar der halbblinde Steiner Koarl, der ebenso auf unserem Gutshof wohnte, als Erzengel entlarven.

    »Ihr müsst andere Kleidung tragen«, sagte ich selbstbewusster, als ich mich fühlte. »So könnt ihr im Dorf nicht rumlaufen. Das fällt total auf.«

    »Wir sind wahrscheinlich nicht lange an diesem Ort«, sagte Uriel unvermittelt. »Wir können nicht verweilen. Unser Auftrag wartet.« Ich hatte ihn bis jetzt noch kein Wort sprechen hören und war erstaunt, wie angenehm der Klang seiner Stimme war, ganz und gar melodisch.

    »Empfängst du eine Botschaft?«, fragte Michael an ihn gewandt. Uriel schüttelte den Kopf. »Dieser menschliche Körper schwächt die Sicht. Ich sehe nichts, rein gar nichts. Die Gegenwart fühlt sich endlos schwer an.«

    In diesem Punkt musste ich ihm recht geben.

    »Wir lassen euch besser allein«, bot Marlene an. »Damit ihr euch beraten könnt.« Sie verbeugte sich vor den Männern und ging zur Tür. »Komm, Luisa. Wir gehen.« Ich trabte ihr folgsam hinterher.

    »Ich wähle die 13«, hörte ich Raphael sagen. Er klimperte mit einem der Schlüssel. Ich konnte nicht anders. Ich musste mich noch einmal umdrehen. »Na, warum überrascht mich das jetzt nicht«, spottete ich. Raphaels Lachen klang noch warm in meinen Ohren nach, als meine Schwester und ich Hand in Hand durch das Schneegestöber zum Haupthaus zurückliefen.


    In meinem Zimmer angekommen stellte ich mich vor den großen Spiegel und blickte hinein. Ich war also noch da. War das die Wirklichkeit? War das meine neue Wahrheit? Ich berührte mein Gesicht und zwickte in eine meiner Wangen. Marlene ließ sich auf mein Bett fallen. Wir standen unter Schock. Von der Unordnung nach dem Erdbeben war nichts mehr zu sehen. Mysteriöserweise waren alle Dinge an ihrem ursprünglichen Platz.

    »Du musst mich gar nicht erst fragen«, sagte sie. »Es ist wahr. Ich spüre die Energie. Das sind tatsächlich Engel. Sie schwingen anders als Menschen, viel feiner, irgendwie weicher. Es ist wahnsinnig ergreifend für mich, sie endlich zu sehen und nicht nur zu spüren.« Sie faltete ihre Hände vor der Brust.

    »Aber sie sehen wie Menschen aus, wie stinknormale Männer beim Kölner Karneval«, wandte ich ein.

    »Du hast es doch gehört. Sie sind ungeplant in einem menschlichen Erscheinungsbild stecken geblieben, wenn ich das richtig verstanden habe, ohne dass sie das beabsichtigt haben. Engel sind grundsätzlich nicht menschlich. Sie haben auch kein Geschlecht. Sie drücken in ihrer Gesamtheit eine Qualität aus, haben bestimmte Aufgaben, um uns Menschen zu unterstützen und zu beschützen.« »Die da drüben sehen aber ziemlich menschlich aus und geschlechtslos sind sie mit Sicherheit nicht«, brummte ich vor mich hin. Dabei musste ich sofort an Raphael denken, an die Berührung seiner warmen Hand, an seine goldbraunen Augen, an sein tiefes Lachen. Ich bekam eine Gänsehaut.

    »Gefällt er dir?«, fragte meine Schwester.

    »Häh?« Besser ich stellte mich jetzt blöd. Rasch bückte ich mich und hob ein paar Zeitschriften auf. Marlene lächelte geheimnisvoll. »Und? Was sollen wir nun machen?« Ich war ratlos.

    »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen.

    Ich sah auf mein Handy. »21 Uhr 55«

    »Ruf Paul an. Er ist bestimmt noch unterwegs. Er könnte zum Hof kommen und uns einige seiner Hosen und Polos borgen. Die Größe müsste passen. Er ist groß und breitschultrig.«

    »Ruf du ihn doch an«, murrte ich ungehalten.

    Marlene schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es gibt keinen Wunsch auf dieser Welt, den Paul dir nicht erfüllen würde«, sagte sie.

    »Das ist doch viel zu auffällig«, entgegnete ich. »Was sollen wir Paul denn erzählen, warum wir seine Klamotten brauchen?«

    Marlene überlegte weiter. »Wir könnten in den Altkleidersäcken stöbern, die Mama für die Sammelaktion vorbereitet hat.«

    »Und Gabriel und Uriel in Papas alten Jacken herumlaufen lassen?«, fragte ich. »Tolle Idee. Kommt bestimmt gut an. Was willst du Mama denn erzählen, wenn sie die vier Engel bemerkt? Sie erinnert sich bestimmt an die alten Fetzen, die sie spenden wollte. Ihre bohrenden Fragen darfst dann du beantworten.«

    Meine Schwester seufzte schwer und erhob sich. Sie sah aus meinem Fenster zum Gästehaus hinüber.

    Der Schneefall hatte endlich aufgehört.

    »Ob sie überhaupt noch hier sind? Haben wir uns das alles nur eingebildet?«, wisperte sie.

    In einem der Fenster des Gästehauses ging plötzlich Licht an.

    Es leuchtete durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden in die Nacht hinaus. Das beantwortete Marlenes Frage. Da drüben waren sie. Und ich wusste genau, in welchem Zimmer Licht brannte. Es war die 13. Das letzte Zimmer ganz oben unter dem Dach. Ob Raphael auf dem romantischen Doppelbett lag? Ob er in einem der Ohrensessel saß? Was tat er im Augenblick? Betete er zu Gott oder schlug er die Harfe an? Oh nein, dieser Gedanke war zu kitschig und viel zu klischeehaft.

    »Wir könnten behaupten, dass sie Studenten auf der Durchreise sind«, schlug ich vor. »Oder ein paar begeisterte Yogis, die an deinen Kursen teilnehmen möchten.«

    »Ich weiß nicht.« Marlene war skeptisch. »Yogis? Studenten auf der Durchreise?«

    »Klar, warum nicht?«

    »Soll ich die vier dann mit in den Yoga-Unterricht schleppen oder wie hast du dir das vorgestellt?«

    »Du sollst doch nur so tun als ob. Sie wollen nicht lange bleiben, das hast du doch selbst gehört. Wahrscheinlich sind sie bald wieder verschwunden.«

    »Du weißt, ich lüge nicht gern«, jammerte sie. »Und Mama und Papa belüge ich schon gar nicht. Das schwächt mein Energiefeld und außerdem kommt die Wahrheit immer ans Licht.«

    »Dann verbreite ich eben die Geschichte«, meinte ich locker. »Mir haben so kleine Notlügen noch nie etwas ausgemacht.«

    Auf der Straße fuhr ein Wagen auf unser Hoftor zu. Unser Cousin Stefan stieg aus und öffnete das Tor, damit er in den Hof fahren konnte. Hoffentlich sah er nicht das Licht im Gästehaus und schnüffelte herum. Ich musste ihn ablenken. Rasch öffnete ich das Fenster und lehnte mich weit hinaus. »Hallooooo!«

    Stefan winkte zu uns hoch.

    »Habt ihr das Erdbeben mitbekommen?«, rief ich hinunter. Er sah mich verdutzt an. »Was für ein Erdbeben?«

    »Bei uns am Hof hat es heute Abend ziemlich gewackelt. Wundere dich nicht, wenn du deine Wohnung betrittst und das absolute Chaos vorfindest. Johnny ist vor lauter Angst abgehauen. Warte, wir kommen zu euch.« Im selben Moment fiel mir ein, dass die Schäden des Bebens nicht mehr sichtbar waren. Ich knallte das Fenster zu und durchquerte mein Zimmer. Marlene kam hinterher. Diesmal schlüpften wir in unsere Mäntel, bevor wir unsere Wohnung verließen. Die Kälte war unbarmherzig in dieser Nacht. Stefan und seine Frau Rosi hatten den Wagen im Hof geparkt und sperrten eben die Eingangstür ihrer Wohnung auf. Mein Blick fiel auf die Fahrräder, die alle fein säuberlich an ihren Plätzen standen, als hätte es niemals eine Erschütterung gegeben. Wir folgten unserem Cousin in die Wohnung. Ich spähte in alle Zimmer hinein, fand aber keine Anzeichen eines Durcheinanders. Die Wohnung war so ordentlich wie immer. Stefan öffnete den Kühlschrank und nahm ein paar Biere heraus.

    »Also, hier sieht es nicht aus, als hätte es ein Erdbeben gegeben«, meinte er spöttisch und drückte mir eine geöffnete Flasche in die Hand. »Was hast du nur wieder eingeworfen, Cousinchen?«

    »Gar nichts«, schnaubte ich, prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck. Das tat gut. Marlene verweigerte das Bier und bat Rosi um einen entspannenden Kräutertee.

    Sie war zu gut für diese Welt.


    Als wir die beiden eine Stunde später verließen, lugte ich vorsichtig beim Hoftor hinaus und zum Gästehaus hinüber. In Zimmer Nr. 13 brannte immer noch Licht. Ich persönlich hätte mich ebenfalls für die 13 entschieden. Sie war meine absolute Lieblings- und Glückszahl. Ich hatte an einem 13. Geburtstag, genauso wie Paul. Er hatte im Mai, ich im August. Als wir noch jünger waren, war eines unserer Lieblingsspiele gewesen, alles mit »unserer« geliebten 13 zu markieren. Wir ritzten die Zahl in Bäume, schrieben sie mit Lackstift auf Bänke, malten sie in den Staub. Die 13 war seit jeher mein Symbol für den guten Ausgang einer Sache gewesen. Ein Engel wohnte im 13. Zimmer. Ein wirklich attraktiver Engel wohnte im 13. Zimmer. War das ein Zeichen? Ich blinzelte in die Dunkelheit. War da ein Schatten hinter den Bäumen? Bewegte sich einer der Fensterläden? Ich war nach zwei Bierchen leicht angeheitert und überlegte ernsthaft hinüberzugehen. Aber was sollte ich zu den Erzengeln sagen? Ich konnte sie ja schlecht nach ihren Fortschritten bei der Entmaterialisierung fragen oder ob sie Gespräche mit Gott führten. Ich schloss das Tor. Marlene kauerte in der Dunkelheit vor einem unserer Anhänger und flüsterte. Johnny lag winselnd und mit eingezogenem Schwanz darunter. Seine Angst war Beweis für mich, dass wir nicht geträumt hatten. Es war wirklich geschehen. Die Erde hatte gebebt und dabei vier Engel verloren. Eine tiefe Sehnsucht strömte durch mich hindurch. Der Traum von Veränderung, von Weite und Abenteuer.

    Ich wünschte mir, ich könnte die vier noch einmal sehen.

  


  


  
    Kapitel 3 – Ein neuer Morgen


    Ich konnte nicht schlafen. Meine Gedanken fuhren Achterbahn und ich wälzte mich unter meiner Daunendecke hin und her.

    Als ich gegen drei Uhr morgens aus dem Fenster sah, lag das Gästehaus in völliger Dunkelheit vor mir. Ob die Engel schliefen? Ob sie gegangen waren? Aber wenn sie verschwunden waren, wo waren sie dann? Ich musste mehr über die Erzengel erfahren. Also schnappte ich mir mein iPhone und recherchierte eine Weile im Web. Die Suchmaschine warf Millionen Ergebnisse und Fotos aus und ich las mich drei Stunden in das Thema ein. Danach fühlte ich mich ein wenig schlauer. Ich wusste, dass Michael für Gerechtigkeit, Schutz und Wahrheit zuständig war. Sein Symbol waren Schild und Schwert. Menschen konnten ihn in brenzligen Situationen bitten, sie zu führen und zu beschützen. Ich erfuhr, dass Gabriel ein Verkünder klarer Botschaften war, der Menschen bei einem Neubeginn und speziell Frauen bei Schwangerschaft und Geburt zur Seite stand. Er repräsentierte das weibliche Prinzip. Ich musste an sein Aussehen denken und fragte mich, wie ich bei dieser weiblichen Frisur nicht selbst darauf gekommen war. Erzengel Uriel galt als der Intellektuelle. Sein Fachgebiet waren Problemlösungen, Einsichten und Momente der Erleuchtung. Wenn man mit ihm zusammenarbeitete, konnte man eine steile Karriereleiter erklimmen und exzellente Prüfungsergebnisse erzielen. Raphael hob ich mir bis zum Schluss auf. Die Fotos, die ich bei der Suche fand, wurden seiner nicht gerecht und sahen zum Teil übertrieben kitschig aus. Große imposante Figuren, mit langen Haaren und mächtigen Flügeln, bunte Zeichnungen und goldene Statuen. Ich vertiefte mich in die Lektüre der Inhalte. Raphael galt als großer Heiler der Schwachen und Kranken und war eine Art himmlischer Arzt. Zu seinen Qualitäten zählte die Bewahrung des gesunden Körpers, mit dem ein Mensch zur Welt gekommen war. Er war der Schutzengel aller Tiere und hielt diese gesund oder half ihnen, wenn sie sich verlaufen hatten, den Weg zurück nach Hause zu finden.

    Er beschützte alle Reisenden, da er selbst leidenschaftlich gern reiste, und sorgte dafür, dass sie gut an ihrem Ziel ankamen.

    Sein großes Thema war die Liebe. In all ihren Ausrichtungen.

    Selbstliebe, Liebe zu einem anderen Menschen, Liebe zum Leben, Liebe zu Gott. Liebe!


    Marlene und ich saßen uns am Küchentisch gegenüber und starrten in unsere Kaffeetassen.

    »Hast du auch so schlecht geschlafen?«, wollte sie wissen. Ihr sonst so ordentlich frisiertes Haar stand in alle Richtungen.

    »Ich hab kaum ein Auge zugemacht, dafür aber eine Menge nachgelesen.«

    »Über die Engel?«

    Ich nickte. »Ich hatte keine Ahnung. Ihre Qualitäten und ihr Wirken sind der Wahnsinn. Ich bin nun bestens informiert.« Marlene bestrich geistesabwesend ein Brötchen mit Marmelade und sagte: »Ich habe vor Jahren bei einer Schamanin ein Seminar zu den Erzengeln besucht. Ihre Wirkungsfelder sind erstaunlich. Wenn wir mit ihren Qualitäten und ihrer Hilfe arbeiten, können wir im Leben gut vorankommen.«

    »Dann weißt du, was jeder der Engel kann und wofür er steht?« Mein Handy klingelte. Es war Paul. Schnell hob ich ab. »Hi.« »Guten Morgen«, trällerte er gut gelaunt in mein Ohr.

    »Was ist aus deinen komischen Geräuschen geworden?«

    »Die hatte ich mir nur eingebildet«, erwiderte ich schnell.

    »Die Jungs und ich haben dich gestern beim Afterwork vermisst. Danach waren wir bei der schwachsinnigen Weltuntergangsparty im Polterer. Wolltest du nicht eigentlich nachkommen?«

    »Wollte ich, ja, aber ich hatte meinen eigenen privaten Weltuntergangsevent«, sagte ich und handelte mir einen mahnenden Blick von Marlene ein.

    »Wieso? Was hast du gemacht?«

    »Nicht so wichtig. Ich muss jetzt Schluss machen«, wimmelte ich ihn ab. »Warte Luisa, ich wollte nur wissen, ob ich mich heute um die Tiere kümmern soll oder ob Stefan das macht. Eure Eltern sind noch im Urlaub, oder?« Ich sah Marlene an.

    »Paul fragt, ob er nach den Tieren sehen soll.« Marlene deutete mit ihrem Zeigefinger ein nein. »Stefan kümmert sich darum.

    Du, ich meld mich später bei dir, okay?« Ich legte auf.

    »Und jetzt?«, fragte ich.

    »Jetzt gehen wir ins Gästehaus«, murmelte Marlene. »Du bist doch sicher genauso neugierig wie ich, ob unsere Gäste noch da sind?«

    Und wie neugierig ich war.


    Marlene hatte einen Korb mit Obst, Brötchen, Schinken und Käse gefüllt. Hastig überquerten wir die Straße und betraten das Gästehaus. Im Foyer war es immer noch eiskalt. Wir konnten leises Gemurmel im Gemeinschaftsraum hören und als wir eintreten wollten, wurde die Tür schwungvoll von Gabriel aufgerissen. »Guten Morgen«, rief er fröhlich. »Wir haben euch erwartet.«

    Im Schwedenofen flackerte ein Feuer und der Raum war angenehm warm. Marlene steuerte auf den großen Tisch zu und breitete den leckeren Inhalt ihres Korbes aus. Erst jetzt fiel mir auf, dass Gabriel seinen weißen Kaftan gegen eine braune Cordhose und ein weißes Hemd eingetauscht hatte. Seine Füße steckten in eleganten Stiefeln. »Schicke Klamotten«, meinte ich anerkennend.

    »Wo sind die denn her?«

    »Imagination«, entgegnete er und fügte hinzu: »Ich kann mit meiner Kraft Dinge aus meinem Verstand heraus manifestieren und habe uns neu eingekleidet. Wir sind nicht in allen Aktivitäten des Alltags auf menschliches Handeln angewiesen.«

    »Eigentlich schade«, entgegnete ich. »Klamotten shoppen ist eines der schönsten Dinge auf Erden.«

    »Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Raphael aus einer verborgenen Ecke des Raumes und erhob sich. Er hatte in einem der großen Lehnstühle vor dem Bücherregal gesessen. Mit federnden Schritten kam er auf mich zu und ich musterte ihn bewundernd. Er trug Jeans und trendige schwarze Sneakers. In dem engen Baumwollshirt wirkte sein Oberkörper breit und muskulös. Das Shirt war dunkelgrün. Wie ich seit meiner nächtlichen Recherche wusste, war grün Raphaels Wirkungsfarbe. »Ich fand beispielsweise essen und schlafen am Menschsein schon immer faszinierend«, sagte er.

    »Essen und schlafen?«, wiederholte ich verdutzt. »Dann werdet ihr perfekte Studenten abgeben.«

    Ich bemühte mich meine Fassung wiederzuerlangen. Raphael sah so verdammt gut aus. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde.

    »Studenten?«, fragte er. Er stand jetzt direkt vor mir und blickte auf mich hinunter. Was für ein Blick ... tief, intensiv, forschend.

    »Das können wir später besprechen«, sagte Marlene. »Setzt euch bitte. Ich habe Frühstück mitgebracht. Wo ist der Rest von euch?« »Uriel und Michael sind in der Kapelle«, erwiderte Gabriel.

    »Sie versuchen zu ergründen, warum sich das Portal wieder geschlossen hat.«

    »Das Portal? Etwa das Portal zurück in den Himmel?«, fragte ich neugierig und sah Raphael tief in die Augen.

    »Wenn du es so nennen willst«, meinte er.

    »Wie nennst du es denn?«

    Er lachte. »Der Himmel ist überall.«

    Mit dieser Antwort konnte ich so gar nichts anfangen. Er würde seine Meinung schon noch ändern, wenn er erst einige Wochen in diesem einsamen Dorf verbracht hatte. Im Vorbeigehen berührte ich seinen Arm mit meiner Hand und erschauerte wohlig. Ich setzte mich an den Tisch. Ich war bereit. Bereit für ein zweites himmlisches Frühstück.


    Wir saßen zu sechst im Gemeinschaftsraum und feilten an einem Plan für die Zukunft. Uriel und Michael waren aus der Kapelle zurückgekehrt und ein Blick in ihre Gesichter verriet uns, dass sie ziemlich erfolglos geblieben waren. Die Kapelle war einfach das alte Gebäude, das sie schon immer gewesen war. Vom Zauber der Nacht war nichts mehr zu spüren. Die Pforten waren verschlossen. So drückte Michael es aus. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein goldenes Hemd. Fast hätte ich gekichert, als ich ihn erblickte. Wahrscheinlich täte er gut daran die modische Beratung von Gabriel an Marlene zu delegieren. Sie hatte wirklich ein Händchen für Mode und Ästhetik. Sie selbst sah immer aus wie aus dem Ei gepellt. Uriel war kein Mann großer Worte. Die meiste Zeit stand er am Fenster und starrte hinaus. Er schien nachzudenken. Sein langes Haar fiel geschmeidig seinen Rücken hinunter. Er hatte sich für Jeans und ein rotes Sweatshirt mit Kapuze entschieden und sah darin richtig sportlich aus. Gabriel sprach als erster an, was alle dachten. »Wir müssen an diesem Ort bleiben, wenn das möglich ist. Es ist wichtig in der Nähe der Kapelle zu verweilen. Noch wissen wir nicht, was mit uns oder der Welt geschehen ist. Warum es notwendig wurde, als Mensch unter den Menschen zu wandeln. Es könnte sich um einen Sprung in den Dimensionen handeln. Mein Gefühl sagt mir, dass diese Wandlung nicht der Plan des Himmels war. Wir sind isoliert. Ich kann augenblicklich weder die anderen Erzengel noch Gott erreichen.«

    Da war er. Der Name. Ich hatte schon darauf gewartet. Gott.

    Das war meine Gelegenheit zu erfahren, ob er wirklich existierte. Ich glaubte nicht an ihn. Schon lange nicht mehr. Die Fragen des ganzen Universums brannten auf meiner Zunge, doch ich wollte Gabriel nicht unterbrechen. Ich musste mehr darüber erfahren. Wer waren die anderen Erzengel? Es kribbelte in meiner Magengrube. »Unsere Fähigkeiten in diesem menschlichen Körper sind begrenzt und nicht mehr allumfassend«, fuhr Gabriel fort.

    »Sie beschränken sich auf unser tatsächliches Umfeld und auf die Gegenwart. Wir sind dem zeitlichen Gefüge untergeordnet, können nur im Jetzt leben. Die Zukunft befindet sich unter dem grauen Schleier der Ungewissheit. Ich sehe sie nicht. Das sind unerwartete Grenzen, die uns gesetzt werden. Ich vermute außerdem, dass wir sterblich sind.«

    »Ist das überhaupt möglich?«, fragte Raphael und fuhr mit der Hand durch sein Haar. Das sah verdammt sexy aus.

    »Ja«, sagte Gabriel. »Spürst du Schmerz?«

    Raphael zwickte mit den Fingern in seinen Handrücken.

    »Ich verstehe«, murmelte er.

    »Dann ist sterben vielleicht die Lösung«, sagte Michael.

    »Nein«, kam es aus der Ecke, in der Uriel am Fenster stand.

    Ich atmete erleichtert aus. Auf sterbende Engel war ich nicht vorbereitet. Sie waren lebend schon zuviel für mein kleines Bewusstsein. »Wir sind unsterblich. Glaubt mir«, sagte Uriel und es klang in meinen Ohren sehr absolut.

    »Dann also ein ewiges Leben«, erwiderte Gabriel und sah Marlene und mich an. »Wie lange können wir bleiben?«

    Ich ergriff das Wort. »Wir erzählen meinen Eltern, dass ihr unsere Gäste seid. Studenten, die in aller Abgeschiedenheit einige Monate an ihren Studien und Masterarbeiten schreiben möchten. Ihr kommt aus dem Ausland, oder? Da ergibt es dann irgendwie Sinn, warum ihr hier auf unbestimmte Zeit wohnt und kein Geld bei euch habt. Oder seid ihr in Besitz von Geld? Könnt ihr Fremdsprachen?« Raphael hatte wieder dieses schelmisch süße Grinsen und eine heiße Röte stieg in meine Wangen.

    »Alle«, sagte er.

    »Das erleichtert die Sache natürlich. Ihr könnt euch eine Nationalität aussuchen.«

    Marlene seufzte schwer. »Mir behagt das Ganze nicht«, jammerte sie. »Diese Lügengeschichten. Das ist einfach nicht richtig und Mama und Papa werden spüren, dass irgendetwas nicht stimmt. Können wir es nicht darauf reduzieren, dass Freunde, die in Not sind, eine Weile bei uns wohnen möchten?« Gabriel besänftigte sie. »Mach dir keine Sorgen. Sie werden sich nicht wundern, nichts hinterfragen. Sie werden die Tatsache einfach annehmen und darüber glücklich sein. Du musst sie nicht belügen. Ich werde dafür sorgen, dass für sie alles stimmig ist.« Ich musste an Gabriels Stimme in meinem Kopf denken. Er war für Botschaften zuständig. Würde er die Gedanken meiner Eltern manipulieren? Es lebten ja noch andere Menschen auf dem Gutshof. Oma, Steiner Koarl, Stefan und Rosi und mehr oder weniger Paul, der jede freie Minute hier verbrachte. Wie wollte er sie überzeugen? Ich beschloss, dass das ja nicht mein Problem war. Vielmehr frohlockte etwas in mir über die Erkenntnis, dass die Engel bleiben würden. Zwar auf unbestimmte Zeit, aber sie so nahe im angrenzenden Gästehaus zu wissen, erfüllte mich mit tiefer Freude. Das Leben im Dorf würde eine Spur aufregender werden, weniger einsam.

    »Eure Großmutter ist aufgewacht«, sagte Raphael plötzlich. »Ihr solltet nach ihr sehen.«


    Marlene und ich liefen zu Omas Haus hinüber. Ich musste aufpassen, um auf dem eisigen und verschneiten Weg nicht auszurutschen. Ein grauer Himmel breitete sich über uns aus.

    Wo war die Sonne? Ob es sie überhaupt noch gab? Als wir Omas Schlafzimmer betraten, fiel mein Blick auf das schwere Gemälde und ich war erleichtert, dass es immer noch unversehrt über dem Bett hing. Alles sah aus wie vor dem Erdbeben und Oma blickte uns aus verschlafenen Augen an.

    »Was macht ihr denn hier in aller Herrgottsfrühe?«

    Sie war wieder ganz die Unfreundlichkeit in Person. Mama meinte oft, dass ich ihr sehr ähnlich sei. In Momenten wie diesen

    hoffte ich sehr, dass sich die Ähnlichkeit nicht auf Omas schroffe Art bezog.

    »Wir wollten nur sehen, wie es dir geht«, säuselte Marlene lieblich. »Und warum auf einmal das Interesse an meiner Person? Was soll dieses Getue? Mir geht es gut. Hab mich nie besser gefühlt.«

    Das wunderte mich nicht. Sie hatte 13 Stunden Genesungsschlaf hinter sich.

    Na, dann ist es ja gut«, sagte ich schnell und zog Marlene zur Tür hinaus. »Tschüss. Bis später, Oma.«

    »Irgendwer muss mich nachher zum Einkaufen fahren«, rief sie uns hinterher. Hörbar saugte ich die Luft in meine Lungen ein.

    Bitte nicht. Das war sonst immer die Aufgabe unseres Vaters, aber da Weihnachten vor der Tür stand und meine Eltern im Urlaub waren, musste einer von uns diese Bürde übernehmen. Mir graute beim Gedanken an einen Großeinkauf mit Oma zwei Tage vor Heilig Abend. »Kannst du das bitte machen?«, fragte mich Marlene und sah mich mit ihren übergroßen blauen Augen flehentlich an. »Ich schaff das nicht. Nach all den Erlebnissen und der schlaflosen Nacht.« Ich nickte ergeben.

    »In einer Stunde«, brüllte ich nach oben und hörte das zufriedene Grunzen der kerngesunden alten Frau.


    Erschöpft schleppte ich die letzten Einkaufstüten in unsere Wohnung hoch und versuchte meine Gereiztheit nicht allzu deutlich zu zeigen. Oma hingegen hatte gute Laune und begann munter schwatzend unseren Monstereinkauf auszuräumen. Sie hatte mich durch unzählige Geschäfte geschleift und die letzte halbe Stunde waren wir in der Kälte gestanden, um mit einem Weihnachtsbaumverkäufer um einen Baum zu feilschen, den sie unbedingt haben wollte. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Wir hatten eine besonders schöne Tanne erstanden, die so groß war, dass ich sie unmöglich in Marlenes Wagen laden konnte. Also rief ich Paul an und bat ihn, den Baum mit dem Anhänger abzuholen. »Klar, mach ich«, sagte er ohne zu zögern. »Magst du mich begleiten?«

    Ich verneinte ruppig und befahl ihm, das schwere Ding einfach in unserem Hof abzustellen. »Hab ja nichts Besseres zu tun«, grummelte er und legte einfach auf.

    Als ich am späten Nachmittag vom Fenster aus beobachtete, wie er den schweren Baum von der Ladefläche hievte, tat es mir plötzlich leid, dass ich so unfreundlich zu ihm gewesen war. Er war mein bester und längster Freund und gehörte zu meinem Leben wie Tag und Nacht, wie Sonne und Mond, wie Luft zum Atmen. Unsere gemeinsam verbrachte schöne Zeit verband uns auf ewig.

    Lange Sommertage am Hof, mit den Fahrrädern an den Weiher zum Schwimmen, Eis essen bei Müllers, erste Zigaretten hinter dem Stall, Picknick auf der Lichtung. Er kam aus einem zerrütteten Elternhaus und war ein Einzelkind. Sein Vater war fürchterlich autoritär, ein echter Despot, seine Mutter eine depressive Perfektionistin. Streit und Spannung gehörten zu seinem Alltag.

    Es war daher nicht verwunderlich, dass er schon als kleiner Junge lieber bei uns am Hof war, als zu Hause in dem schicken Einfamilienhaus, in dem es vor Aggressionen nur so brodelte.

    Ich schlüpfte in meine Daunenjacke und lief auf den Hof. »Weihnachtsgestresst?«, fragte er mich und lächelte.

    Paul war niemals nachtragend gewesen, zumindest nicht, was mich betraf. Wahrscheinlich war er Schlimmeres gewohnt.

    »Danke für‘s Holen«, säuselte ich zuckersüß.

    »Hab ich gern gemacht. Wo wollt ihr dieses Monstrum überhaupt hinstellen?«

    »Ins Wohnzimmer, wie immer.«

    »Ob das mit der Höhe hinhaut?«

    »Du kennst doch Oma«, seufzte ich. »Ihr diesen Baum auszureden war unmöglich.«

    Er lachte. »Ich verstehe. Du musst gar nichts mehr dazu sagen.« »Was machst du heute noch?«, wollte ich wissen. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht geh ich ins Kino. Ich weiß noch nicht.«

    Er zog seine Arbeitshandschuhe aus und warf sie auf die Ladefläche. »Sandra hat gestern Schluss gemacht«, murmelte er so leise, dass ich es fast überhörte. Aha. Nicht schon wieder.

    Sandra, seine On-Off-Freundin. Es überraschte mich nicht, dass sie ihm wieder einmal kurz vor Weihnachten den Laufpass gegeben hatte. Ich zählte in Gedanken nach. Das war nun das vierte Mal, dass sie die Beziehung beendet hatte.

    »Was war diesmal der Grund?«, fragte ich genervt.

    »Ach, das Übliche.« Paul verwuschelte mit den Fingern sein dunkelblondes Haar. »Sie fühlt sich unverstanden, zu wenig geliebt, ich bin ihr zu distanziert. Wie immer kam das Thema darauf, dass ich noch bei meinen Eltern wohne.«

    »Du bist 24 und noch in der Ausbildung. Was will sie?«

    »Wenn ich das wüsste. Bei ihr einziehen soll ich jedenfalls nicht.« Sandra war so irrsinnig stolz darauf, dass sie eine eigene schicke Wohnung in München besaß. Wenn Paul unter der Woche an der Schule in Landshut war, übernachtete er oft bei ihr. An den Wochenenden zog es ihn jedoch aufs Land hinaus. Das gefiel ihr nicht. Sie kam selten mit in unser Dorf. Der Hof, die Tiere, Pauls Eltern und der ganze Rest, der zu ihm gehörte, interessierten sie wenig. Außerdem konnte sie Marlene und mich nicht leiden.

    Ein klassischer Fall von Eifersucht, wie ich vermutete, obwohl sie das stets abstritt.

    »Kommst du mit ins Kino?«, fragte er.

    »Warum nicht.« Die Ablenkung kam mir sehr gelegen.

    Unser Erlebnis mit den Engeln spukte mir zu sehr im Kopf herum. Ein harter Actionfilm und eine Riesentüte Popcorn waren genau das Richtige, um mich abzulenken.


    Paul hielt den Wagen vor unserem Tor und stellte den Motor ab. »Ich lass dich nie wieder den Film aussuchen«, meckerte er im Spaß. »Das war echt blutrünstig und Handlung gab‘s auch keine.« »Aber es war unterhaltsam«, entgegnete ich fröhlich. »Danke für‘s Abholen und für‘s Bringen.« Ich griff zur Türschnalle.

    »Luisa, warte.« Er schwieg und blickte mich seltsam an.

    Irgendwie traurig. Ich tätschelte seinen Arm. Ich wusste, dass er Weihnachten mit seiner Familie nicht gerade berauschend fand.

    »Wird schon nicht so schlimm werden«, tröstete ich ihn. »Am 25. bist du wie immer bei uns. Und Sandra meldet sich spätestens in drei Tagen wieder bei dir. Das war doch bisher noch jedes Mal der Fall, oder?«

    Paul ließ den Kopf hängen und umklammerte das Lenkrad wie ein Ertrinkender auf der Suche nach Halt.

    »Das ist es nicht, was mich quält.«

    »Was ist dann mit dir los?«

    »Sag mal, brennt da im Gästehaus Licht?«, fragte er plötzlich und ich spürte, wie mir der Schreck in den Magen fuhr.

    Was sollte ich ihm sagen? »Äh ... ja. Hat vielleicht jemand vergessen auszuschalten«, stotterte ich. Paul kniff die Augen zusammen.

    »Sieh mal, da ist jemand drin. Da am Fenster.«

    Ich konnte vage einen Schatten hinter den geschlossenen Fensterläden erkennen, der kurz darauf verschwand. »Wahrscheinlich ist Rosi fleißig am Putzen«, sagte ich schnell und stieg aus dem Wagen. Himmel, meine Ausreden waren auch schon mal besser gewesen.

    »Mitten in der Nacht? Im Winter?«

    Dieses Gespräch wurde mir zu heikel.

    »Ich wünsch dir frohe Weihnachten. Wir sehen uns am 25.«

    Paul wirkte irritiert. »Äh ... okay. Eigentlich wollte ich mit dir reden, aber egal. Dir auch frohe Weihnachten.«

    Ich schlug die Autotür zu und winkte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu wenden und nach Hause zu fahren. Die Rücklichter seines Wagens verschwanden in der Dunkelheit. Sollte ich auf einen kurzen Sprung ins Gästehaus hinübergehen? Ich könnte nachfragen, ob alles in Ordnung wäre? Ob sie noch etwas bräuchten? Aus dem Schatten der Kapelle trat eine Gestalt.

    Es war Uriel. Langsam ging ich ihm entgegen. Er trug einen grauen Mantel. Sein blondes Haar war unter der Kapuze versteckt.

    Wieder einmal war ich über seine feinen Gesichtszüge erstaunt.

    Im Licht der Straßenlaterne schimmerte seine Haut so weiß wie Porzellan. »Hältst du hier Wache?«

    Was war denn das für eine bescheuerte Frage, schimpfte ich mich selbst, als ich mich die Worte aussprechen hörte.

    »Ja«, erwiderte er ruhig.

    Ich war erleichtert. So unsinnig war meine Frage also doch nicht gewesen. »Wartest du auf ein Zeichen aus der Kapelle?«

    »Das Portal ist geschlossen. Wenn es sich öffnet, möchte ich anwesend sein.«

    »Um wieder zu gehen?«

    »Gehen oder bleiben, das wird sich zeigen. Vor allem muss ich die Menschheit vor dem beschützen, was seinen Weg in dieses Dorf finden könnte.«

    »Und das wäre?«

    »Wächter«

    »Wächter?«, wiederholte ich atemlos.

    »Gefallene Engel«, sagte Uriel ernst und mir wurde bei dieser Antwort von Innen heraus kalt.

    Gefallene Engel ... das klang nicht gerade nach netter Gesellschaft.


    

  


  


  
    Kapitel 4 – Weihnachten


    Nach meinem Gespräch mit Uriel stürzte ich in Marlenes Zimmer und konfrontierte sie mit den gefallenen Engeln. Wir saßen zwei Stunden vor ihrem Laptop und versuchten so viel wie möglich über die Wächter herauszufinden. Wenn man den esoterisch angehauchten Websites glauben konnte, dann gab es unter den gefallenen Engeln, die wie Menschen unter uns Menschen wandelten, eine Hierarchie, deren Einhaltung streng überwacht wurde. Die sogenannten Wächter achteten darauf, dass sich die gefallenen Engel, deren Zahl auf etwa 200 geschätzt wurde, an jene Regeln hielten, die aufgestellt worden waren, um ein unentdecktes Leben unter den Sterblichen zu gewährleisten. Es gab 12 Wächter. Sie wurden vom 13. Wächter angeführt. Er wurde auf vielen Websites als »Der dunkle Engelsfürst« bezeichnet und galt als der mächtigste Engel, der je seine Flügel verloren hatte und Mensch geworden war. »Seine Seele ist dunkler als die schwärzeste Nacht und wer in die Tiefen seiner Augen blickt, der sieht die Flammen des Höllenfeuers darin lodern.« Marlene schlug prompt die Hand vor ihren Mund, nachdem sie mir diesen Satz vorgelesen hatte. »Ob das stimmt?« Ich formte Klauen aus meinen Fingern.

    »Du wirst es wissen, wenn du ihm tiiiiief in die Augen starrst«, raunte ich und kicherte dazu. Marlene fand das alles nicht witzig. »Ich muss Gabriel danach fragen«, murmelte sie und legte theatralisch ihre Stirn auf der Tischplatte ab.


    Glücklich schlug ich die Bettdecke zurück. Es war Heilig Abend. Ich liebte die Weihnachtszeit, aber diesen einen Tag besonders. Er lief immer nach dem gleichen Schema ab. So auch heute. Die Familie kam zusammen und wir spielten Brettspiele. Mama und ich guckten uns alte Märchen an und sie stellte feierlich die Blechdose mit den vor uns versteckten Weihnachtskeksen auf den Tisch. Endlich durften wir sie essen. Gemeinsam schmückten wir den Christbaum mit bunten Kugeln und Schokolade. Papa verteilte Tassen mit heißer Schokolade, in die er einen Schuss Rum geleert hatte. Unsere Großmutter war an diesem Abend sentimental gestimmt und überhaupt nicht schnippisch. Sie saß am heißen Kachelofen und stickte ein Tischdeckchen. Ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen. Mama kredenzte uns einen herrlich saftigen Truthahn, der einen würzigen Duft in der Wohnung hinterließ und grandios schmeckte. Meine Anspannung verflüchtigte sich und ich genoss das entspannte Abendessen. Danach verteilten wir Geschenke und belagerten die Couch vor dem Fernseher. Ich konnte mich gegen den Rest der Familie durchsetzen und zappte auf einen meiner Lieblingsweihnachtsfilme mit Jude Law. Marlene und ich lagen nah beieinander und zwischenzeitlich drückte sie verschwörerisch meine Hand. Ich zwinkerte ihr zu und grinste. Mama warf uns einen langen, fragenden Blick zu, der besagte, dass sie in unsere Geheimnisse eingeweiht werden wollte. Sie war schon immer der neugierigste Mensch des Planeten gewesen. Diesmal konnten wir sie jedoch nicht einweihen. Unser Geheimnis wog schwer. Viel zu schwer. Papa begleitete Oma zu später Stunde in ihr Haus hinüber. Als er wieder zurück war und seine kalten Hände am Kachelofen wärmte, hatte ich das Gefühl, dass er grübelte. Seine Stirn war in Falten gelegt. So sah er immer aus, wenn er über ein Problem nachdachte. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Hatte er etwas gesehen? Jemanden gehört? War die Kapelle erleuchtet? Ich beschloss mich nicht weiter verrückt zu machen und guckte den Film zu Ende. Nach und nach gingen alle zu Bett und ich war die Einzige, die im warmen Wohnzimmer blieb. Ich hatte meine Jeans gegen einen Schlafanzug und dicke Socken eingetauscht. Meine Katze Ruby lag auf meinem Bauch und schnurrte, als ich ihr den Kopf kraulte. Ich streichelte ihr warmes Fell und eine bleierne Schwere senkte sich auf mich hinab. Bildete ich mir das ein oder huschte ein Schatten über die Wände? Im Kachelofen knackte das Holz. Ich hatte noch ein paar Scheite nachgelegt. Plötzlich flimmerte das Licht des Fernsehers und das Gerät schaltete sich aus. Hatte ich die Fernbedienung berührt? Nein, sie lag in weiter Entfernung auf dem Tisch. Ich bewegte mich nicht und lauschte dem einlullenden Schnurren der Katze. Das Licht des Feuers beleuchtete den Teppichboden und ließ die Umgebung größer und verzerrter aussehen. Der Boden in der Küche knarrte, ein Fenster klapperte. Waren da Schritte? Ich drehte den Kopf und versuchte zu erkennen, ob jemand wach war und in der Küche auf der Suche nach einem nächtlichen Snack herumgeisterte. Es war niemand da. Langsam breitete sich ein unbehagliches Gefühl in meinem Inneren aus. Waren die Wächter gekommen? Oder der dunkle Engelsfürst? Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Vorsichtig hob ich die Katze von meinem Schoß. Eindeutig spürte ich einen kühlen Luftzug. Die Kugeln des Christbaums wackelten. Auf Zehenspitzen schlich ich in Richtung der Küche. Eine Gestalt stand im Flur. Ich fuhr erschrocken zusammen und ein leiser Schrei kam über meine Lippen.

    »Ich wollte dich nicht erschrecken. Verzeih mir«, flüsterte Raphael und trat aus dem Schatten ins flackernde Licht des Feuers.

    Ich griff mir an die Brust. »Zu spät«, keuchte ich. »Was machst du hier? Bist du verrückt? Meine Eltern werden dich sehen!«

    »Alle schlafen«, sagte er, als ob er es wüsste. Er trug einen schwarzen Mantel und einen modischen karierten Schal um den Hals. Seine Augen strahlten. »Schöner Baum«, meinte er anerkennend und musterte die Riesentanne.

    »Psst, leise«, zischte ich nervös.

    »Keine Sorge. Ich spüre eine Veränderung der Energie, wenn jemand aufwacht und sich nähert.«

    »Wenn das so ist«, sagte ich schulterzuckend. »Dann komm rein. Hast du Hunger? Kalten Truthahn könnte ich dir anbieten oder die besten Kekse der Welt. Was machst du hier? Ist was passiert? Sind die Wächter gekommen?«

    »Die Kekse nehme ich«, sagte er lässig.

    »Die Kekse?«

    »Ja, du hast mir eben welche angeboten.«

    Er schmunzelte und streifte seinen Mantel und den Schal ab, legte sie über einen Stuhl und schlüpfte aus den Schuhen. So stand er vor mir und ich staunte über seine maskuline Schönheit.

    Was für ein Mann! Na ja, eigentlich war er keiner. Oder doch?

    Ich machte eine einladende Geste zur Couch hin. Mit Engelsbesuch am Heilig Abend hatte ich nicht gerechnet, mein Herz aber schon. Es klopfte aufgeregt. Ich trat zur Couch und ließ mich undamenhaft darauf plumpsen. In meinem Hello-Kitty-Schlafanzug sah ich absolut lächerlich aus. Die Scham über mein unmögliches Aussehen trieb mir eine leichte Röte auf die Wangen. Raphael ließ sich weitaus eleganter neben mir nieder und platzierte seinen Arm auf der Rückenlehne. Verstohlen schnupperte ich in seine Richtung. Er roch so gut. Undefinierbar gut. Nach Zimt und Moschus und Mann. Sein Haar fiel ihm vor die Augen, als er das Kinn senkte. Am liebsten hätte ich die Haarsträhnen berührt und zärtlich zur Seite geschoben. Schnell sprang ich auf, um die Kekse aus der Küche zu holen. Ich stellte die Schüssel zwischen uns und griff zu. Amüsiert betrachtete er mich dabei, wie ich einen Keks nach dem anderen verschlang. Als er seine Hand hob und mit dem Finger sanft den Puderzucker von meiner Oberlippe wischte, erstarrte ich zu Stein. Keiner sprach ein Wort. Im Kachelofen knisterte das Holz. Die Schatten des Feuerscheins flackerten über unsere Gesichter. Raphael durchbrach die sanfte Ruhe.

    »Es ist ein seltsames Gefühl ein Mensch zu sein«, sagte er rau. Ewigkeiten vergingen. Die Wanduhr tickte. Ich blickte in seine Augen. Seine Hand, die mich berührt hatte, ruhte nun auf seinem Oberschenkel. Er hatte lange Finger.

    »Warst du denn noch nie ein Mensch?«, fragte ich leise.

    Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Immer nur das Abbild eines Menschen. Viele Betende glauben erst an Engel, wenn sie uns erblicken und in menschlicher Gestalt erfassen können. Ich spüre, dass es dem Kranken hilft, wenn er mich sehen kann.«

    Ich hing fasziniert an seinen Lippen. »Wer bist du, wenn du nicht in eine menschliche Gestalt verwandelt bist? Oder was?«

    Er legte den Kopf schief.

    »Die Worte deiner Sprache reichen nicht aus es dir zu erklären.«

    »Versuch es doch«, hauchte ich bittend.

    Ich wollte es verstehen. Das war meine Gelegenheit mehr über die Welt und ihre Weite zu erfahren.

    Er überlegte eine Weile. »Energie. Licht. Liebe«, sagte er schließlich. »Ich bin überall und nirgendwo. Ich spüre alles und jeden. Ich sehe die Gesamtheit von Zeit, die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft. Wenn ich von einem Menschen gerufen werde, helfe und heile ich. So gut ich kann. Nicht alle Seelen wollen geheilt werden.«

    »Wieso nicht?«

    »Die Krankheit ist dann ihr Weg.«

    »Und das Sterben?«, fragte ich vorsichtig. »Ist vorherbestimmt wann und warum wir sterben?«

    Noch nie hatte ich eine Antwort so gefürchtet. Raphael spürte es, denn er ließ sich Zeit mir zu antworten und lächelte aufmunternd.

    »Ja«, sagte er. »Aber hab keine Angst davor. Deine Seele ist frei.

    Es ist nur dein Körper, der stirbt. Dich wird es weiterhin geben, nur ohne die sterbliche Hülle.«

    »Weißt du, wann ich sterbe?«, fragte ich mutig.

    Einen Versuch war es wert. »Weißt du es?«

    »Nein«, erwiderte er. »Und wenn ich es wüsste, dann würde ich es dir nicht sagen. Es ist nicht gut die eigene Zukunft zu kennen.«

    »Ist es nicht? Du musst mir nicht alles sagen. Gib mir einen kleinen Hinweis. Du kannst beispielsweise andeuten, dass ich schnelle Motorräder meiden soll oder so was in der Art.«

    Er lächelte. »Ich weiß es wirklich nicht. Meine Fähigkeiten sind begrenzt. Ich sehe deine Wege nicht. Die Zukunft hält sich im Verborgenen. Das ist auch für mich neu.«

    »Hast du eine Ahnung, was mit euch geschehen ist und warum das alles passiert ist?«

    Er zuckte mit den Schultern und wirkte dadurch faszinierend menschlich. »Nein, wir wissen es nicht. Es muss mit dem Sprung der Welt in die fünfte Dimension zu tun haben. Der 21.12.2012 war ein wichtiger Lichttag in der Geschichte der Menschheit. Von allen Erzengeln, die es im Himmelreich gibt, wurden die mächtigsten 13 losgeschickt, um die Schwingungsfelder der Erde anzuheben. Ihnen folgten 13 aufgestiegene Meister, um dabei zu helfen.« Ich verstand kein Wort. »Fünfte Dimension? Schwingungsfelder? Wie in Star Trek?«

    Aus seiner Brust drang ein tiefes Lachen.

    »Die Menschheit verändert sich. Hast du es nicht bemerkt? Die Schwingung der Erde erhöht sich. Die Gezeiten von Krieg und Hass sind endlich vorüber. Alle Menschen werden zukünftig in Frieden und Eintracht miteinander leben und die Atmosphäre wird von Liebe, Toleranz, Gegenwärtigkeit und Mitgefühl geprägt sein. Ihr werdet zusammen und nicht mehr gegeneinander arbeiten.« »Klingt wie der Himmel auf Erden«, sagte ich eine Spur zu zynisch. »Wann kann ich damit rechnen?«

    »Der Weg ist noch weit, aber der Wandel, er hat bereits begonnen. Die Lichtwesen zogen los, um das goldene Zeitalter einzuläuten, aber etwas ist schief gegangen.«

    »Wo sind denn die anderen ... äh ...«, im Rechnen war ich noch nie sehr gut gewesen, »... neun Erzengel?«, fragte ich neugierig.

    »Ich weiß nicht, wo sie sich aufhalten. Ich vermute sie sind Mensch geworden, so wie wir, und irgendwo auf dieser Welt durch ein geöffnetes Portal gefallen.«

    Ich zupfte an meiner Schlafanzughose. »Warum seid ihr gerade in unserer Kapelle gelandet? Warum nur ihr vier?«

    Er schlug ein Bein über das andere und strich mit den Fingern über seine Bartstoppel am Kinn. »Wir vier arbeiten seit Anbeginn unserer Schöpfung eng zusammen und sind vielen Menschen bekannt. Dadurch sind wir eine unzertrennliche Einheit geworden. Eure Kapelle, euer Hof, die ganze Umgebung hier ist sehr kraftvoll und magisch. Die Energie ist stärker als an anderen Orten, die Schwingung extrem hoch. Die Kapelle funktioniert seit Jahrtausenden als ein Portal für verlorene Seelen, die das Licht suchen und in Frieden gehen wollen.«

    Angegruselt zog ich die Knie an meine Brust. »Heißt das im Dorf wimmelt es von Untoten, die ins Licht gehen?«, unterbrach ich ihn atemlos. Das erheiterte ihn. Er legte lachend seinen Kopf in den Nacken und ich starrte gebannt auf seinen hüpfenden Adamsapfel.

    »Untote? Interessante Wortwahl. Es sind Seelen. Sie kommen, um zu gehen. Ihre Aufgabe, ihr Plan, wenn du so willst, den sie für dieses menschliche Leben hatten, ist erfüllt. Du musst sie nicht fürchten.« Er griff nach meinen Fingern und hielt sie fest.

    Meine Haut begann zu kribbeln und ein warmes Gefühl strömte durch mich hindurch. Vor meinen Augen tanzten smaragdgrüne Lichter. Ich rückte näher an ihn heran.

    »Ich fürchte sie doch nicht«, flüsterte ich. »Aber ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll. Ich bin verwirrt und kapier nicht, was gerade passiert. Das ist nicht meine Welt.«

    »Doch, das ist deine Welt und du wirst all das begreifen, weil du mutig bist«, sagte er. »Ich spüre dein Kraftfeld, die Schwingung einer furchtlosen Kämpferin. Lass es einfach zu, Luisa.«

    Mein Name aus seinem Mund ließ mich wohlig erschauern. Niemals hatte jemand meinen Namen so andächtig ausgesprochen. Ich verlor mich im Moment. Alles stürzte zusammen und umspülte mein Innerstes mit warmen Wellen des Friedens. Raphael erhöhte meine Schwingung und ich fühlte es. Ich konnte es tatsächlich spüren und ich erkannte, dass da mehr war, als ich je gesehen hatte und dass es galt, dafür zu kämpfen.

    »Vielleicht ist die Menschheit noch nicht bereit«, sagte ich zu ihm und bemühte mein amerikanische Serien liebendes Trekkie-Gehirn um eine futuristische Theorie. »Vielleicht seid ihr deshalb in unsere Kapelle gefallen und nun steckt ihr zwischen den Dimensionen fest. Etwas oder jemand fehlt noch. In guten Filmen und Serien taucht an genau dieser Stelle eine Schlüsselfigur auf, die der Handlung eine dramatische Wendung gibt. Ihr müsst euch nicht die Frage stellen, warum es geschehen ist, sondern wer oder was in dieser unvorhergesehenen Verstrickung noch fehlt.«

    »Ein interessanter Blickwinkel«, murmelte er. »Wer oder was fehlt denn? Zum ersten Mal seit meiner Schöpfung habe ich keinen Einfluss darauf und keine Antworten auf all diese Fragen.« »Willkommen auf der Erde«, sagte ich feierlich und fühlte mich dabei wie Captain Kirk. »Das Menschsein ist alles andere als leicht, vor allem, wenn es das erste Mal ist.«

    Er ließ meine Hände los. Sie sanken wie betäubt in meinen Schoß hinab. Langsam griff er in die Schüssel, nahm einen Keks heraus und biss genussvoll ein Stück davon ab.

    »Diese Kekse sind wirklich gut«, meinte er kauend.

    »Iss nicht zu viele, sie zerstören, was wir eine gute Figur nennen«, scherzte ich und musterte ihn verstohlen. Er hielt einen Moment inne und blickte mich intensiv an. Himmel, ich würde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen bei diesem heißen Blick.

    Plötzlich sprang er auf und eilte leichtfüßig zum Esstisch.

    »Dein Vater«, sagte er, packte Schuhe, Schal und Mantel und Sekunden später war er verschwunden. Ich hörte das unverkennbare Schlurfen meines Vaters in seinen Hausschuhen. Mein Blick fiel auf den Christbaum. Eine der Wunderkerzen hatte sich von selbst entzündet, brannte zischend ab und ließ ihre Funken in einer dunkelgrünen Glaskugel reflektieren. Ich lächelte. Raphael wünschte mir eine gute Nacht.


    

  


  


  
    Kapitel 5 – Verschwunden


    Ich schlief traumlos und erwachte ausgeruht und völlig entspannt. Es war bereits Mittag. Marlene steckte den Kopf zur Tür herein und wirkte konfus. »Gut geschlafen?«, fragte sie mich. Ich gähnte laut. Sie huschte zu mir und setzte sich auf meine Bettkante.

    »Ich war heute Nacht wach«, raunte sie geheimnisvoll. »So gegen vier. Ich konnte Gabriels Stimme in meinem Kopf hören. Er sprach zu mir, um sich zu verabschieden. Ich bin zum Fenster gelaufen und hab die Engel in den Wald gehen sehen, alle vier.«

    Ich setzte mich ruckartig auf und strich die Locken aus meinem Gesicht. Was erzählte sie mir da?

    »Sie gingen in den Wald? Bist du sicher, dass es alle vier waren?« Marlene nickte. »Gabriel hat mir übermittelt, dass wir uns keine Sorgen machen sollen. Sie würden eine Weile verreisen und erst nach den Feiertagen wieder zurückkehren.«

    »Aber wo sind sie denn hingegangen?« Die Information wühlte mich auf. Sollte ich Marlene von Raphaels nächtlichem Besuch erzählen? Ich hatte selten Geheimnisse vor ihr, aber diesmal schien es mir besser nichts zu sagen.

    »Keine Ahnung, das hat mir Gabriel nicht verraten. Vielleicht wollen sie an einen ungestörten Ort weiterziehen.«

    »Aber was ist mit der Kapelle und den Wächtern?«

    Marlene guckte mich erschrocken an. Hatte sie etwa auf die gefallenen Engel, die Wächter und den feueräugigen Engelsfürsten vergessen? Bestimmt nicht.

    »Wir müssen darauf vertrauen, dass alles gut geht und die Erzengel nicht allzu lange fortbleiben«, murmelte sie und versuchte ihrer Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben. »Steh jetzt auf, Schwesterchen. Das traditionelle Resteessen wartet.«


    In meinem ausgeleierten Lieblingsjogginganzug lungerte ich schließlich auf der Eckbank und nippte an meinem heißen Kaffee. Mama setzte sich neben mich und streichelte über meinen Rücken.

    »Alles okay, Herzchen?«, fragte sie. »Du siehst müde aus.«

    »Ich war lange wach«, murmelte ich in meine Tasse. Meine Mutter konnte man schwer täuschen. Sie besaß einen ausgeprägten sechsten Sinn was uns Kinder anging. Ihr entging nichts und sie schaffte es mit ihren nie endenden Fragen alle Geheimnisse und Nöte aus uns herauszuholen. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie mich. Ihre Brille war über die Nase nach unten gerutscht. Oje, der strenge Röntgenblick. Wenn ich das Geheimnis der 13 Erzengel bewahren wollte, dann musste ich ein Ablenkungsmanöver starten. Mir fiel Pauls Liebesdrama ein.

    Meine Mutter mochte Paul von ganzem Herzen. Schon seit Jahren versuchte sie uns mit ihm zu verkuppeln.

    »Ich mach mir Sorgen um Paul«, sagte ich und biss in ein Stück Kuchen, das mir meine Schwester auf einem Teller zugeschoben hatte. Mama beugte sich interessiert vor und rückte ihre Brille gerade. »Ich war am Samstag mit ihm im Kino und er wirkte seltsam bedrückt. Er stand total neben sich. Sandra hat ihn verlassen, aber diesmal schien ihm das nicht so nahe zu gehen. Dennoch war er so, na ja, verzweifelt. Er hat immer wieder meine Hand gehalten. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Wenn er nicht bald einen endgültigen Schlussstrich zieht, dann wird das alles böse enden.« Meine Mutter seufzte schwermütig.

    Sie hatte den Köder geschluckt.

    »Er sollte von zu Hause ausziehen«, warf Marlene ein, während sie Kartoffeln in Spalten schnitt. »Seine Eltern sind unmöglich. Ich hab das Gefühl, dass die im Alter immer schlimmer werden. Seine Mutter wirft ihm mittlerweile wortwörtlich vor, dass er ihr Leben und ihre Karriere als Anwältin verpfuscht hat.«

    »Das sagt sie ihm so direkt ins Gesicht?«, rief meine Mutter entrüstet. Marlene nickte mit einer Trauermiene. Mein Vater hatte sich in der Zwischenzeit zu uns gesetzt und schenkte heißen Kaffee in seine Tasse ein. »Wir haben überlegt, dass wir ihm eine Wohnung auf dem Gutshof anbieten«, mischte er sich in unser Gespräch ein. Meine Mutter lächelte ihm zu. »Euer Vater und ich haben in unserem Urlaub lange darüber nachgedacht. In den Nebengebäuden neben Karls Wohnung sind leer stehende Zimmer. Ihr wisst schon, die alte Dienstbotenstube. Paul könnte dort wohnen. Er müsste uns auch keine Miete bezahlen. Seine Ausbildung dauert noch zwei Jahre und ich denke in dieser Zeit könnte er von diesem Arrangement profitieren.«

    »Was? Ihr wollt ihm dieses modrige Loch zum Wohnen anbieten?«, rief ich entrüstet aus.

    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, entgegnete Mama. »Wohnküche, Schlafzimmer, Bad. Alles da. Wir müssten nur renovieren.«

    »Besser als das Zimmer im Haus seiner Eltern ist es allemal«, warf Marlene ein. »Wenn ich mir ausmale, wie hübsch wir die kleine Stube gestalten könnten. Mit frischer Farbe, Gardinen und hellen Möbeln.« Einrichten war Marlenes Leidenschaft.

    Sie hatte ein Händchen für Accessoires und Dekoration.

    »Es ist wirklich viel zu tun«, sagte Papa, »aber der Junge ist ein geschickter Handwerker. Wenn wir alle zusammenhelfen, sind wir in zwei Monaten damit durch und die Wohnung ist bezugsfertig.« Marlene und Mama strahlten um die Wette.

    »Wir werden ihm beim Abendessen davon erzählen. Das wird unser Weihnachtsgeschenk an ihn sein«, sagte meine Mutter und klatschte begeistert in ihre Hände. »Ich bin neugierig, was er dazu sagen wird.« Skeptisch musterte ich die drei freudestrahlenden Gesichter und wunderte mich, warum ich die Idee nicht toll finden konnte. Paul gehörte zu meiner Familie und es war logisch, dass wir ihm helfen wollten, von zu Hause wegzukommen. Aber ich hatte in diesem Augenblick nur einen Gedanken: Die Erzengel. Wenn Paul auf den Gutshof übersiedelte, würde noch eine weitere Person auf diesem Hof wohnen, vor der sich die Engel verbergen müssten. Ich dachte an Raphaels nächtlichen Besuch und dabei wurde mir das Herz schwer. Er hatte im Halbdunkel des Kaminfeuers so verdammt gut ausgesehen. Würde er wiederkommen? Wohin waren sie gegangen? Hatten sie sich auf die Suche nach den anderen neun Erzengeln gemacht? Warum hatte Raphael kein Wort über seine Pläne verloren?

    »Herzchen«, sagte meine Mutter und drückte mich an sich.

    »Paul wird es sicher bald wieder besser gehen.«

    »Das hoffe ich«, murmelte ich und registrierte, wie Marlene mich beobachtete und mühsam ein Kichern unterdrückte. Ich konnte meine Eltern täuschen, sie jedoch nicht.


    Meine Mutter kochte ihr berühmtes Truthahncurry und der scharfe Geruch nach orientalischen Gewürzen zog durch unsere Wohnung. Aus dem Radio trällerten Weihnachtslieder, bei denen meine Großmutter krächzend mitsang. Ich legte meinen Krimi zur Seite und zischte vorwurfsvoll in ihre Richtung.

    »Psst. Ich kann mich nicht konzentrieren.«

    Ein Geräusch im Flur ließ mich erwartungsvoll von der Couch aufspringen. Aber es war nur Paul, der mit einer Flasche Wein pünktlich auf die Minute eintrat. Wen hatte ich erwartet?

    Raphael, lispelte die Stimme meines Herzens. Du wartest auf Raphael. Reiß dich zusammen, dachte ich. Raphael würde doch nicht einfach zum Abendessen auftauchen. Wie dämlich war ich eigentlich? Paul hängte seine Jacke auf einen Kleiderbügel und legte Mütze und Handschuhe nebeneinander auf die Sitzbank der Garderobe. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen und stellte sie auf die Abtropf-Plastikschalen. Alles an ihm war so nett und geordnet. Er wurde selten laut, war stets pünktlich, hilfsbereit und zuverlässig. Ich wusste, er konnte nichts für meine schlechte Laune, aber gerade konnte ich ihn nicht ansehen, ohne Wut über sein Gehabe zu empfinden. Es war unerträglich, wie passiv er durch sein Leben ging. Unfähig sich gegen seine Eltern oder seine Freundin, augenblickliche Ex-Freundin, durchzusetzen. Bei allen Menschen, denen er begegnete, insbesondere bei meinen Eltern und Marlene, löste er eine Welle der Sympathie und des Mitgefühls aus. Ich konnte nicht sagen, warum es mich so ärgerte, dass meine Eltern ihm die alte Dienstbotenstube anbieten wollten. Etwas tief in mir war mit diesem Vorschlag ganz und gar nicht einverstanden.

    »Hi, Wuschelkopf«, sagte er fröhlich und küsste mich auf beide Wangen. »Ich wünsche dir frohe Weihnachten«

    »Dir auch«, grummelte ich mürrisch und drückte ihn von mir weg. Er sah mich mit großen Augen an. Fürchterlich, dieser blauäugige Hundeblick. Schnell ging ich zum Esstisch hinüber und ließ mich auf einen der Stühle plumpsen. Ich nahm das silberne Rentier in die Hand, auf dem ein Platzkärtchen mit meinem Namen steckte, und vertiefte mich in die Betrachtung der Dekoration, die Marlene für unseren Tisch gezaubert hatte.

    »Möchtest du einen Aperitif?«, fragte mein Vater.

    »Gern, Simon. Danke für die Einladung zum Essen.«

    Es machte mich rasend. Paul tat so, als wäre er nicht schon seit sieben Jahren jeden Christtag bei uns zum Essen.

    »Ich nehme auch einen«, blaffte ich in der Hoffnung, dass Papa einen starken Campari Orange mixte. Paul ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen. Er hatte die Platzkarte mit seinem Namen entdeckt. »So ein schöner, festlicher Tisch«, flüsterte er andächtig. Wo blieb nur mein Drink? Ich musste wirklich ruhiger werden, denn ich war kurz davor zu explodieren. Meine Mutter sagte oft, dass ich ihre impulsive Art geerbt hätte. Sie war an manchen Tagen bester Laune und in der nächsten Sekunde brüllte sie, dass das Glas in der Vitrine klirrte. Bei mir war es ähnlich. Wenn ich überfordert war, und die Geschehnisse der letzten Tage hatten mich heillos überfordert, dann sank meine Laune ins Bodenlose und ich wurde ein cholerisches Biest. Marlene schwebte in einem eleganten Kleid aus grauem Satin und einem Seidenschal in den Raum. Sie sah umwerfend aus. Paul deutete mit seinem Daumen nach oben.

    Ich hatte immerhin meinen Jogginganzug gegen Jeans und eine Bluse eingetauscht. »Hm, hier riecht es lecker«, sagte sie und schnupperte in die Luft. »Hallo Paul. Schön, dass du da bist. Hattest du einen feinen Heilig Abend?«

    »Es geht so«, murmelte er. In diesem Augenblick balancierte Papa drei Gläser Campari Orange aus der Küche.

    »Magst du auch einen, Schatz?«, fragte er an Marlene gewandt, doch diese schüttelte energisch den Kopf.

    »Nein, danke. Ich trinke heute nur mit Steinen angereichertes Wasser. Der gestrige Glühwein hat mir für ein Jahr gereicht.«

    Ich schnappte mir mein Glas, prostete allen zu und trank einen großen Schluck. War ich denn von lauter Heiligen umgeben? Wen wunderte es? Immerhin war der Ort ein besonders energetischer, die Kapelle ein Portal in den Himmel und die Schwingung höher als sonst wo. Ich musste an das Gespräch mit Raphael denken. Überhaupt musste ich schon den ganzen Tag an die Engel denken. Es machte mich verrückt, nicht zu wissen, wann und ob sie wiederkommen würden. Schnell trank ich das Glas leer. Eine solide Betrunkenheit würde meine Gedanken bestimmt in eine andere Richtung lenken. Oder genau das Gegenteil bewirken? Mama kam aus der Küche und ihr blaues Kleid passte vorzüglich zu ihren Augen. Sie wirkte so ausgelassen und glücklich, begrüßte Paul und bat dann alle an den Tisch. Ihr Essen schmeckte ausgezeichnet und ich merkte, wie meine Stimmung ein wenig besser wurde. Schließlich servierte sie zum Nachtisch ihr von uns heiß geliebtes Lebkuchentiramisu und dazu einen süßen Dessertwein. Der Campari und der Wein hatten mich entspannter werden lassen, aber auch meine Zunge gelockert. Ich redete laut und aufdringlich und lachte schrill bei Papas Witzen. Schließlich kam der Moment, in dem meine Mutter feierlich ihr Glas erhob. »Ich wünsche euch frohe Weihnachten. Es ist immer schön, wenn die Familie zusammenkommt«, flötete sie. »Paul, wir zählen dich mittlerweile auch zu unserer Familie und sind froh, dass du jedes Jahr mit uns feierst. Dieses Jahr möchten wir dir ein besonderes Geschenk machen.« Ich schaltete auf Durchzug, während meine Mutter Paul lang und breit ihr Angebot mit der Dienstbotenstube erklärte. Marlene grinste dabei über das ganze Gesicht. Paul senkte verlegen den Kopf und rutschte an seinem Stuhl hinab. Bald würde er unter dem Esstisch verschwinden. Er wurde sogar ein bisschen rot.

    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte er.

    »Na, was schon? Ja!«, rief ihm Marlene motivierend zu.

    »Ich muss darüber noch mit meinen ... meinen Eltern sprechen«, stotterte er. »Ich kann das nicht so schnell entscheiden.«

    Ich beäugte ihn kritisch. Tja, Freude sah irgendwie anders aus. »Natürlich«, sagte Mama sanft. »Du musst nicht sofort zusagen. Du kannst es dir in Ruhe überlegen.« Paul spielte nervös mit dem Platzkartenrentier. Unsere Blicke trafen sich. Mir war klar, dass er meine Meinung zu dem Thema hören wollte, aber ich blieb absichtlich stumm. Die Stimmung im Raum war schlagartig gedrückter geworden. Man konnte sehen, dass meine Eltern enttäuscht waren und Paul alles andere als begeistert wirkte. Meine Großmutter, die von all dem nichts mitbekommen hatte, durchbrach die unangenehme Stille.

    »Kann ich noch von dem Dessert haben, Susi? Du hast zwar zu wenig Zucker und zuviel Lebkuchengewürz hineingetan, aber genießbar ist es trotzdem irgendwie.«

    Meine Großmutter, der Albtraum einer jeden Schwiegertochter, war wie üblich die Liebenswürdigkeit in Person.


    Bei den Gesellschaftsspielen, auf die Marlene bestanden hatte, wollte auch zu später Stunde keine heitere Stimmung mehr aufkommen. Ich war inzwischen auf Eierlikör umgestiegen und mir wurde langsam schlecht. Immer wieder unterbrach ich die Gespräche mit meinen missmutigen Kommentaren. Der Abend war mehr als anstrengend. Mein Kopf pochte und ich schwitzte in meiner langärmeligen Bluse. Papa hatte es mit dem Holz im Kachelofen viel zu gut gemeint. Nach der sechsten Runde

    »Mensch ärgere dich nicht« sprang ich auf und erklärte, dass ich frische Luft bräuchte. Paul erhob sich ebenfalls.

    »Ich muss nach Hause. Danke für das exzellente Essen und das wirklich traumhafte Angebot. Ich gebe sobald wie möglich Bescheid.« Marlene kam mit zur Garderobe und streichelte über meinen Rücken.

    »Du siehst ziemlich betrunken aus«, flüsterte sie mir ins Ohr.

    »Das bin ich auch«, lallte ich.

    »Soll ich mit dir hinausgehen?«

    »Es geht schon«, fuhr ich sie an. »Spiel lieber eines deiner bescheuerten Brettspielchen.« Sie zog beleidigt ihre Hand zurück und warf Paul einen langen Blick zu, den ich klar zu deuten wusste. Achtung, Luisa dreht wieder durch.

    Mit einem hechelnden Johnny im Schlepptau torkelte ich die Treppe hinunter. Die eiskalte Luft traf mit voller Wucht auf mein Gesicht und ich taumelte in den Hof und hielt mich an einer Mülltonne fest. Tief atmete ich ein und aus und versuchte mich darauf zu konzentrieren, dass die Übelkeit verging. Die Nacht war sternenklar. Der Hund verschwand schwanzwedelnd in der Dunkelheit. Paul erschien neben mir und legte den Arm um meine Schultern. »Geht‘s denn, Luisa?« Ich schüttelte den Kopf.

    »Sollen wir uns auf die Bank setzen?« Er deutete auf das Holzbänkchen, das rund um den alten Kastanienbaum verlief.

    »Ich will lieber stehen«, keuchte ich. Wir schwiegen.

    »Du wirkst nicht gerade begeistert über das Angebot mit der Dienstbotenstube«, sagte er schließlich.

    »Ich? Warum ich? Das soll doch deine blöde Wohnung werden.

    Du bist auch nicht gerade vor Freude in die Luft gesprungen.«

    »Es ist kompliziert«, entgegnete er.

    »Was ist denn daran kompliziert, jetzt mal ehrlich?«

    Er holte tief Luft. »Es gäbe für mich nichts Schöneres, als hier zu leben. Hier bei ... dir ... also ... euch.«

    »Aber?«, unterbrach ich ihn ungeduldig.

    »Luisa, ich muss dir etwas sagen. Also, ich glaube, ich bin ...«

    Ich verdrehte die Augen und zog eine Grimasse.

    Er bemerkte es und verstummte. »Meine Eltern, sie werden nicht begeistert sein«, sagte er tonlos. »Und Sandra. Ich weiß nicht, wie es mit ihr weitergeht.« Meine bisher gezügelte Wut stieg hoch, rasend, unaufhaltbar. Der Moment war gekommen, in dem ich meine Emotionen nicht mehr unter Kontrolle hatte.

    »Immer das Gequatsche über deine Eltern«, unterbrach ich ihn grob. »Das nervt gewaltig, seit Jahren nervt mich das. Und Sandra, diese dumme Schnepfe, hat mit dir Schluss gemacht, schon vergessen? Es ist immer das Gleiche. Du entwickelst dich null weiter. Langsam glaube ich, du genießt das Leiden und diese beschissene Opferrolle. Der arme, verstoßene Junge, den keiner lieb hat.« Meine Worte schlugen ein wie ein Meteorit. Ich war selbst von ihrer Wucht überrascht, aber ich konnte nicht aufhören.

    Paul sah mich an, als hätte ich ihn mit der Faust geschlagen.

    »Stell dich mal auf die Füße«, lallte ich. »Scheiß auf sie alle. Nimm dir eine eigene Wohnung, richte sie neu ein und sei dein eigener Herr. Du bist kein Kind mehr und nicht hilflos, also benimm dich nicht so.«

    »Bist du fertig?«, fragte er und ich hörte am Klang seiner Stimme, wie sehr er getroffen war.

    »Nein, ich bin nicht fertig.«

    »Aber ich.« Er drehte sich um und ging mit großen Schritten zum Hoftor. »Ich hab genug gehört«, sagte er.

    »Lauf nur davon, du Feigling! Du hältst es nicht aus, wenn dir einer mal die Wahrheit sagt!«, schrie ich ihm nach, denn ich hatte Blut geleckt und ich wollte mich abreagieren, um jeden Preis.

    Er blieb stehen. »Die Wahrheit? Du willst die Wahrheit?«, wiederholte er immer lauter werdend und kam zurück. »Vielleicht sollten wir alle die Wahrheit sagen, aber hältst du das aus? Austeilen kannst du, aber einstecken? Wie sieht es überhaupt mit deiner Weiterentwicklung aus? Wie oft hast du die Klassen im Gymnasium wiederholt? Einmal, zweimal? Schaffst du es heuer zum Abi? Was meinst du? Eine echt tolle Leistung, mit 20 ein Schulabschluss. Wow. Wie wohnst du? Lass mich nachdenken.

    Ach ja, noch immer bei Mami und Papi. Schau doch dein eigenes Leben an, bevor du über meins urteilst. Und nenn mich nie wieder, nie wieder, hörst du, einen Feigling!«

    Ich hatte Paul noch nie so wütend erlebt und schluckte laut. Er hatte meinen wunden Punkt getroffen und ich seinen. Er stapfte davon, bevor einer von uns beiden wie eine nicht zu entschärfende Bombe explodieren konnte. Es war schon immer mein Problem gewesen, dass ich nicht zu streiten aufhören konnte. Schon gar nicht, wenn ich nicht der Gewinner war, also begann ich ihm nachzulaufen, rutschte jedoch auf einer Eisplatte aus und knallte der Länge nach hin. Schmerz durchzuckte mein Knie. Ich hörte Paul das Hoftor krachend zuschmeißen, seinen Wagen starten und davonfahren. Schwerfällig erhob ich mich und klopfte den Schnee von meiner Hose. Der Zorn war immer noch da. Ungebändigt und mächtig durchflutete er mich in grausamen Wellen. Woher kam er? Diese Wut war ein altes Gefühl, viel älter, als ich es war.

    Ich torkelte zum Hoftor hinaus, über die Straße zum Gästehaus. Die Eingangstür war nicht verschlossen und als ich eintrat, roch ich den Hauch von Zimt und Rosen. Ich hämmerte mit der Faust auf den Lichtschalter und hetzte die Treppe in den 2. Stock hinauf. Vor Zimmer Nr. 13 hielt ich kurz inne, dann drückte ich die Türklinke. Der Raum war dunkel und leer. Ich konnte durch das Licht vom Flur erkennen, dass alles unberührt war. Das Zimmer wirkte so, als hätte es seit Monaten keiner mehr betreten. Einsam und kalt lag es vor mir und verhöhnte mich. Krachend warf ich die Tür in die Angeln. Die Engel, sie waren verschwunden.

  


  


  
    Kapitel 6 – Gute Vorsätze


    Die folgenden Tage verbrachte ich zurückgezogen in meinem Zimmer. Ich las viel und hörte stundenlang Musik. Lediglich zu den Mahlzeiten kroch ich aus meiner stillen Isolation und stellte mich tapfer den fragenden Blicken meiner Familie. Von Paul hatte ich seit dem 25. Dezember nichts mehr gehört und er hatte sich auch nicht bei meinen Eltern gemeldet. Marlene leistete mir ab und zu in meinem Zimmer Gesellschaft. Sie hatte weitere Informationen über die Engel gesammelt und in einem dicken Ordner abgeheftet. Ich musste schmunzeln, als ich ihre Ablage sah. Sie war schon immer strebsam und sortiert gewesen, zu allen Themen des Lebens. Ihre Recherche erstreckte sich auf Engel im Allgemeinen, Erzengel, Engelshierarchien und die aufgestiegenen Meister. Ich erinnerte mich, dass Raphael 13 aufgestiegene Meister erwähnt hatte, also bat ich Marlene am Morgen des Silvestertages um die Unterlagen, holte mir aus der Küche eine Kanne schwarzen Kaffee und machte es mir auf meinem Bett gemütlich. Ich blätterte vor, bis ich bei Erzengel Raphael angekommen war und begann zu lesen. Ich erfuhr, dass Raphael mit Mutter Maria, der Königin der Engel, zusammenarbeitete. Er verkörperte die männliche Energie, sie die weibliche Energie des Heilens und der Fürsorge. Maria war ein aufgestiegener Meister und ihre Qualitäten waren die einer mütterlichen Beschützerin. Sie heilte das innere Kind eines Menschen und sorgte dafür, dass die Wunden aus der Kindheit verschwanden. Mit ihrem blauen Mantel umhüllte sie jene, die sie um Hilfe riefen und heilte sie in der Geborgenheit einer endlosen Umarmung. Ich lehnte mich zurück und nippte an meinem Kaffee. Das las sich ausgesprochen bezaubernd und mir wurde warm ums Herz. Ich blätterte zum Kapitel über die aufgestiegenen Meister weiter. Marlene hatte die Begriffsdefinition von einer Website ausgedruckt und den Text rot eingerahmt. »Jene Lichtwesen, die wir aufgestiegene Meister nennen, sind mit der Sphäre der Erzengel verbunden. Sie arbeiten gemeinsam mit den Engeln an der Integration der Menschheit in eine neue Dimension und begreifen das weltliche Geschehen in ihrer Gesamtheit, da sie selbst auf der Erde inkarniert waren.« Darin lag also der Unterschied. Aufgestiegene Meister waren einmal Menschen gewesen, während die Erzengel nur als Lichtwesen existiert hatten. Eingehend studierte ich die Liste der aufgestiegenen Meister.

    Einige Namen erkannte ich wieder.

    »Maria, Hilarion, Jesus Christus, Kamakura, Kwan Yin, Saint Germain, Orion, Lady Nada, Helion, Lao Tse, El Morya«

    Marlene hatte »nur eine Auswahl« am Rand notiert. Ich blätterte weiter zu den Seiten über Engelshierarchien und war überrascht, wie streng die Himmelsschar organisiert war. Ich musste in mich hineinlachen, als ich das Diagramm sah, das meine Schwester mit bunten Farbstiften und Lineal aufgemalt hatte. Sie war so ein Ordnungsfreak. In gelber Schrift stand »Gott«. Aus seinem Geist entsprangen »Mineralienreich, Pflanzenreich, Tierreich, Menschenreich, Aufgestiegene Meister«, in grün gehalten. Aus Gottes Herzen, natürlich hatte Marlene hier einen Rotstift verwendet, entströmten »Naturgeister, Engel, Erzengel, Engelsfürsten, Mächte, Tugenden, Herrschaften, Throne, Cherubim, Seraphim.

    Die mächtigsten Erzengel: Michael, Gabriel, Raphael, Uriel, Chamuel, Ariel, Metatron, Sandalphon, Azrael, Jophiel, Zadkiel, Raziel, Raguel«

    Ich zählte nach ... 13. Diese Aufzeichnungen warfen meine bisherigen Vorstellungen über den Haufen. Ja, ich war katholisch erzogen worden und war ab und zu in einer Kirche gewesen, aber ich hatte bisher weder an Gott noch an Engel geglaubt. Ich war sehr behütet auf unserem Gutshof aufgewachsen und hatte das Glück gehabt, dass dies in einer stabilen und harmonischen Familie geschehen war. Meine Familie war es, woran ich festhielt, woran ich glaubte. Um ehrlich zu sein, hatte ich Marlene mit ihrem esoterischen Gelaber immer ein wenig lächerlich gefunden. Die Erkenntnis, dass alles wahr sein sollte, brachte meinen Körper zum Kribbeln. Raphael hatte versprochen, dass die Welt ein besserer Ort werden würde. Was war der Preis dafür?

    Konnte diese Wandlung überhaupt gelingen, wenn die Engel in unserem Dorf festsaßen? Waren alle Engel Mensch geworden oder nur die Erzengel? Wo waren die aufgestiegenen Meister?

    Welche Gefahr ging von der Kapelle aus, wenn die gefallenen Engel zu diesem himmlischen Portal pilgerten?

    Und gab es den dämonischen Engelsfürsten tatsächlich?

    Das waren einfach zu viele Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Ich beschloss, dass ich mit etwas Leichterem beginnen sollte ... beispielsweise eine Silvesterparty im Nachbardorf.


    Die Party fand bei Jürgen, einem meiner Mitschüler, statt. Seine Eltern machten gerade Urlaub auf den Malediven und hatten ihr Haus in seine Obhut gegeben. Ein schwerer Fehler. Seit Monaten plante Jürgen an dieser, wie er sie nannte, Monster-Fete. Ich hatte wenig Bock auf betrunkene 18-Jährige, wusste aber, dass ein paar meiner Freunde dort auftauchen würden. Pauls Elternhaus war in derselben Straße. Hoffentlich würde er, wie schon vor Wochen ausgemacht, ebenfalls zur Party kommen. Ich vermisste ihn und wollte mich endlich mit ihm aussprechen. Motiviert quetschte ich mich in ein enges schwarzes Top, das zuviel von mir preisgab, und zog hohe Pumps anstatt Sneakers zu meinen Jeans an, was mir einen anerkennenden Blick von Marlene einbrachte.

    »Wow, Schwesterchen!« Sie nahm mich in ihrem Wagen mit und setzte mich im Nachbardorf am Spielplatz ab.

    »Viel Spaß«, meinte sie und linste irritiert auf mein mörderisches Dekolleté. »Bist du sicher, dass du dir diese Party antun willst?«

    Ihre verzweifelte Grimasse belustigte mich.

    »Klar. Die vielen Betrunkenen werden mich davon ablenken, dass es Gott, den Herrn, tatsächlich gibt.«

    »Oh Gott«, sagte sie und wir lachten herzhaft, dann sprang ich aus dem Wagen und wurde eins mit den Schatten der Nacht.


    Drei Stunden später tanzte ich mit Felix, Toni und Jan in der nicht mehr so edel glänzenden Küche der Stallmanns. In der einen Hand hielt ich ein Bier, in der anderen den herumgereichten Joint.

    Paul erschien im Türrahmen. Als er mich durch die Rauchschwaden hindurch erblickte, kippten seine Mundwinkel nach unten und er verschwand wortlos im Flur. Das durfte nicht wahr sein. Er war immer noch sauer. So eine lange Funkstille hatte es in unserer Freundschaft noch nie gegeben. »Hey!« Ich stürmte hinterher. »Warte, Paul. Warte doch.« Ich packte seinen Arm und zog ihn in eine Nische unter der Treppe. »Können wir reden?«

    Abweisend verschränkte er die Arme vor der Brust.

    »Es tut mir leid«, erklärte ich ihm beschwipst und völlig stoned.

    »Was genau tut dir denn leid? Jetzt weiß ich wenigstens, wie du wirklich über mich denkst.« Seine Stimme war kühl.

    Jetzt setzte ich meinen Hundeblick auf. »Ach, Paul. So ist das gar nicht. Ich denke doch viel mehr von dir als das. Glaub mir, ich wollte dich nicht anschreien und vor allem wollte ich dich nicht verletzen. Du kennst meine unkontrollierten Wutausbrüche.

    Es ist so viel stärker, als ich es bin. Verzeih mir. Bitte. Du fehlst mir so unglaublich.«

    Ich hatte ihn. Seine Reaktion verriet es mir. Sein harter Blick wurde weicher und er öffnete nach anfänglichem Zögern seine Arme. Erleichtert schmiegte ich mich an ihn. Er roch vertraut, so wie immer. Das Parfüm hatte er von Marlene und mir zum Geburtstag geschenkt bekommen. Ich spürte seinen Mund in meinen Haaren. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich, als er tief seufzte.

    »Ich kann sie nicht mit ihm allein lassen. Ich schaff es einfach nicht«, flüsterte er. »Deine Mutter?«

    Er nickte und ich drückte mich noch fester an ihn.

    »Sind wir wieder gut?«, murmelte ich in seinen Sweater hinein.

    Er löste sich aus unserer Umarmung und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Ja, du Giftzwerg«, sagte er. »Langsam sollte ich an deine Wutausbrüche gewöhnt sein.«

    In diesem Augenblick entdeckte uns Thorsten, einer unserer engsten Freunde, der gerade zur Party gekommen war.

    »Naaa, was wird das hier?«, brüllte er und riss uns spielerisch auseinander. »Regel Nummer 1. Kein Techtelmechtel im Hause Stallmann. Hat euch Jürgen nichts gesagt? Mir hat er gerade einen Vortrag gehalten. Das sind katholische, einwandfreie Bürger, die dulden keinen Sex in ihrem Haus.« Ich kicherte. Er schnappte meinen Arm und wirbelte mich um die eigene Achse.

    »Lu, was ist los mit dir? Du siehst richtig heiß aus in deinem Outfit. Ich hab dich noch nie in High Heels gesehen. Und diese Einblicke, beachtlich. Hast du dein Bäuerinnen-Outfit zu Hause gelassen und dich für mich rausgeputzt?«

    »Klar, ich hab ich mich für dich hübsch gemacht, du Blödmann«, spottete ich. Thorsten war ein ausgesprochener Lebemann, gut aussehend, aus reichem Elternhaus, ein Frauenheld und Angeber und eine Spur oberflächlich, aber er hatte das Herz am rechten Fleck. Die Liste seiner Eroberungen war so lang, dass sie bis Amerika reichte. Es gab kaum ein Mädchen aus der Gegend, das nicht darauf stand. Arrogant strich er das dunkelblonde Haar aus seiner Stirn und ich musste bei dieser Geste augenblicklich an Raphael denken. Eine Flamme entzündete sich in meinem Brustkorb. Rasch verdrängte ich die Erinnerung und trank mein Bier aus. »Bist du durstig, Süße?«, blödelte er und zog mich hinter sich her. Ich sah schulterzuckend und lachend zu Paul zurück, der mit dem Finger einen Vogel zeigte und grinsend auf Thorsten deutete. »Los Jungs, lasst uns feiern!«


    Punkt Mitternacht stolperte Jürgen mit seinen Gästen und geschätzten hundert Raketen in den Garten hinaus. Ich hatte noch einen Joint geraucht und ein paar Biere gekippt und spürte wie die Welt im Nebel versank. Ein angenehmer Nebel. Ein guter Nebel. Ich kannte ihn. Ich mochte ihn. Ich vergaß. Alle zählten den Countdown. »Vier – drei – zwei – eins – Ahhhh!« Das Feuerwerk. Es war echt laut. Tolle Lichter. Ein Nachthimmel voller Farben. Ich umarmte Paul. »Prosit Neujahr!« Meine guten Vorsätze in sein Ohr geflüstert ... ich würde nie wieder so gemein zu ihm sein, nichts mehr trinken, niemals wieder rauchen, keine unkontrollierten Wutausbrüche. Ich fiel zu Boden. Diese dämlichen Stöckelschuhe. Ein verdammter Maulwurfshügel. Erde auf meinen Klamotten. Ich konnte nicht mehr aufhören zu lachen und blieb im Matsch sitzen. Thorsten half mir hoch und küsste mich, küsste mich so richtig lange. Das war kein harmloser Neujahrskuss. Definitiv nicht.

    Felix rief: »Thorsten, Finger weg. Nur weil keine Tussi auf der Party ist, musst du dich nicht an Luisa vergreifen.«

    Mir war es gleichgültig. Es war schon so lange her. Sehnsucht überkam mich. Thorsten trug mich auf Händen ins Haus zurück. Wir riefen Prosit und gackerten wie die Hühner, schnappten uns im Vorbeigehen eine Flasche Sekt vom Tisch und torkelten die Treppe hoch. Thorsten riss wahllos eine Tür auf. Ich kreischte auf beim Anblick des fein säuberlich gemachten Ehebetts der streng katholischen Stallmanns. Welch ein gemeiner Spaß. Schlüssel ins Schloss. Ausgesperrt die Feier, ausgesperrt das eigene Leben.

    Die Jungs trommelten gegen die Tür. Sie wollten uns stoppen. Niemand konnte mich stoppen. Geht weg. Alle weg. Sekt auf meiner Haut. Fließend. Küsse. Hände. Leidenschaft. Endlos. Furchtlos. Weite. Lust. Höhe. Tiefe. Leere. Dann Schlaf.


    Ich erwachte durch ein monotones Klopfen und hörte dumpf eine männliche Stimme wie in weiter Ferne rufen. Ich rollte mich zur Seite und öffnete die Augen einen Spalt breit. Mir war schwindelig und ich hatte wahnsinnigen Durst. Mein Blick fiel auf das zerwühlte Laken und die Bettdecken, die auf dem Teppichboden lagen. Thorsten schlief neben mir, nackt, mit ausgebreiteten Armen und offenem Mund. Er sah wie ein gekreuzigter Jesus aus. Jemand schlug gegen die Tür. »Raus aus dem Zimmer meiner Eltern!«, schrie Jürgen. Er klang ziemlich erbost. »Schon gut!«, brüllte ich zurück. Auf allen vieren sammelte ich meine Kleidung ein. Schwerfällig und auf einem Bein hüpfend schlüpfte ich in meine Unterwäsche und die Jeans. Dann rüttelte ich an Thorstens Schultern, aber er war nicht wach zu kriegen und stöhnte nur leise. Jürgen hämmerte ohne Unterbrechung gegen die Tür, also erlöste ich ihn. Betrunken kam er ins Zimmer getaumelt.

    »Raus hier«, lallte er. Er musterte mich von oben bis unten und sein Blick wanderte zu Thorsten weiter. »Scheiße, Luisa, das kann

    nicht euer Ernst sein. Ihr könnt doch nicht im Bett

    meiner Eltern poppen.«

    »Reg dich nicht auf«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.

    Über der Kommode hing eine große Wanduhr. Ich hörte das leise Ticken. Es war bereits neun Uhr morgens.

    Fünf Stunden Deliriumschlaf lagen hinter mir. Ich fühlte mich wie überfahren und mir war speiübel. Und ich wollte nach Hause.

    So schnell wie möglich.

    »Ihr bekifften Idioten, was habt ihr mit dem Hochzeitsbild meiner Eltern gemacht?«

    Ich blickte zum Fenster, in das wir das riesige Hochzeitsbild der Stallmanns gestellt hatten. In der Nacht war es uns lustig erschienen, dass sie bei Tageslicht aus dem Fenster gucken würden. Ich bemühte mich nicht zu lachen, denn ich wollte mich ganz sicher nicht mit Jürgen anlegen. Schnell schnappte ich mein Top, die vollkommen verdreckten Pumps, zog beides über und huschte in den Flur hinaus. Im Wohnzimmer herrschte das absolute Chaos. Pappbecher, Pizzaschachteln, Aschenbecher, Chipstüten und leere Flaschen, wohin man blickte. Zwei meiner Klassenkameraden lagen halbnackt auf der Couch und schliefen. In Herrn Stallmanns großem Lederohrensessel saß Paul und rieb müde seine Augen. Er war noch hier? Wieso war er nicht nach Hause gegangen?

    »Was machst du noch hier?«, krächzte ich heiser. Ich erschrak vor meinem Spiegelbild. Mein Mascara war zerronnen und bildete dunkle Ringe unter den Augen. Meine Sachen waren verdreckt und zerknittert und ich hatte keine Ahnung, wo mein Wintermantel war. Pauls Blick war verschleiert und er erhob sich schwerfällig. »Wollen wir abhauen?«, fragte er. Ich nickte und taumelte. Helfend legte er den Arm um mich und schob mich in Richtung der Haustür. Im oberen Stock hörten wir Jürgen rufen: »Kann mir jemand helfen Thorsten aus dem Haus zu schaffen? Der ist komplett dicht.« Paul grinste schief.

    »Wo ist deine Jacke?« Ich zuckte mit den Schultern.

    »Keine Ahnung. Es war ein schwarzer Mantel.« Eine Weile kramte er an der Garderobe, schließlich reichte er mir seine Daunenjacke, in die ich mich dankbar kuschelte. Wir traten in die eisige Luft des Neujahrsmorgens hinaus. Es war ein trüber Tag, wolkenverhangen und grau. »Ich hole meinen Wagen«, sagte Paul.

    »Nicht doch, du hast zuviel getrunken. Ich geh zu Fuß«, sagte ich schnell. »Luisa, ich bitte dich, die Strecke auf den Hof fahr ich im Schlaf.« Ich gab mich geschlagen. Die Vorstellung auf meinen High Heels nach Hause zu laufen, war nicht gerade verlockend.

    Wir sprachen nicht viel im Auto, denn ich war viel zu erschlagen und fühlte mich leer und verbraucht. Ich hatte mit einem meiner Jungs geschlafen, ein absolutes No-Go. Wie wohl die anderen darauf reagieren würden? Die Erinnerung an die Nacht kam in Fragmenten wieder hoch und verstärkte meine Übelkeit.

    So war das immer mit meinen impulsiven Partynächten.

    Am nächsten Morgen tat mir alles leid und ich schämte mich in Grund und Boden.

    »Was ist dir denn da eingefallen?«, fragte Paul vorwurfsvoll, als wir am Gutshof ankamen. Ich sah ihn aus rot geäderten Augen an. »Keine Moralpredigt. Bitte. Ich weiß, ich hab Mist gebaut.«

    »Wieso Thorsten? Gerade er. Wie lange kennst du ihn nun schon? Du weißt, dass du bei ihm nur eine Nummer bist. Der hat dich benutzt, weil kein Mädchen auf der Party war, das ihm gepasst hätte. Das hast du nicht verdient, Luisa.«

    »Ja, ich weiß«, flüsterte ich. »Lass uns die Geschichte einfach vergessen. Oder glaubst du, dass ich was von ihm will?«

    »Das hätte mich sehr gewundert«, erwiderte er und stieg aus.

    Er öffnete die Beifahrertür, um mir herauszuhelfen.

    »Danke«, murmelte ich und umarmte ihn, dann schlüpfte ich aus seiner Jacke. Die kalte Luft auf meinen nackten Armen verursachte mir beinahe Frostbeulen.

    »Los, rein mit dir. Sonst holst du dir noch eine Erkältung. Ich ruf dich später an.«

    »Ruf mich besser morgen an«, krächzte ich.

    Mein schmerzender Körper sehnte sich nach Ruhe, einer heißen Dusche und viel Schlaf. »Gut, dann morgen.«

    Ich taumelte über den Hof, aber nicht ohne noch einen langen Blick auf die Fenster des Gästehauses zu werfen.

  


  


  
    Kapitel 7 – Schneesturm


    So viel Schnee hatten wir seit Jahren nicht mehr gehabt. Es hatte vier Tage durchgehend geschneit. Wir kamen mit dem Schnee räumen kaum noch nach. Neben dem Gutshof türmten sich die weißen Berge und Papa, Stefan und Paul schaufelten im Akkord. Die Bäume beugten sich unter der schweren Last. Riesige Eiszapfen hingen von den Dächern. Die Weihnachtsferien waren fast zu Ende. Für das Abi hatte ich so gut wie nichts vorbereitet. Nach meiner wilden Silvesternacht hatte ich beschlossen, solide und ordentlich und vor allem strebsamer zu werden. Die guten Vorsätze hielten, wie alle Jahre zuvor, nur eine Woche an. Nachdem meine Nacht mit Thorsten im Stallmannschen Ehebett die Runde gemacht und für allgemeine Erheiterung gesorgt hatte, machte ich mich rar. Paul verlor kein Wort mehr darüber und dafür war ich ihm zutiefst dankbar. Er brachte mir eine Woche nach der Party meinen Wintermantel vorbei und richtete mir von Thorsten

    »Heiße Grüße« aus. Jürgen war anscheinend ziemlich sauer auf uns und mir graute davor ihm in der Schule zu begegnen.


    Ich hatte mir jedoch umsonst Sorgen gemacht. Jürgen grüßte mich am ersten Schultag freundlich und gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. Ich schrie entsetzt auf und schubste ihn weg. Daraufhin brach er in schallendes Gelächter aus.

    »Du bist so strange, weißt du das?«

    »Das nächste Mal kuschle ich mit dir«, meinte ich kichernd und zog eine angeekelte Grimasse, die zeigen sollte, wie schrecklich ich diesen Gedanken fand.

    »Ich hab drei Tage das verdammte Haus geputzt.«

    »Selbst schuld«, zog ich ihn auf und ließ den Rucksack auf meinen Stuhl plumpsen. »Du hast einfach die falschen Gäste eingeladen.« Mein Blick fiel auf meine papierene Schreibtischauflage, auf die jemand mit Rotstift »Bitch« gekritzelt hatte. Sofort schoss ein mulmiges Gefühl in meine Magengrube und meine Hände zitterten vor unterdrückter Wut. Ich blickte mich um, aber niemand sah zu mir her. Alle plauderten angeregt oder waren mit Bücher auspacken beschäftigt. Wer aus der Klasse war auf der Party gewesen? Demonstrativ laut riss ich das Blatt ab, zerknüllte es und ging hoch erhobenen Hauptes zum Mülleimer, um es hineinzuwerfen. Wer mich demütigen wollte, musste sich etwas Besseres einfallen lassen. In der folgenden langweiligen Geschichtsstunde begann ich meine Unterlage neu zu beschreiben. Ich skizzierte die Hierarchie der Engel aus dem Gedächtnis. Dann schrieb ich in eine Spalte:

    »Gefallene Engel – wer sind sie?« und darunter:

    »Aufgestiegene Meister – wer sind sie?«

    Ich notierte: »Wer ist Gott? Wo ist Gott? Wie groß ist das Universum? Wo gehen wir hin, wenn wir sterben? Ist es vorbei? Wiedergeburt? Gut und Böse? Warum leben wir?«

    »Bist du unter die Philosophen gegangen?«, fragte mich meine Sitznachbarin Julia neugierig. »Nein, unter die Gläubigen«, flüsterte ich und schrieb: »Wo ist Raphael?«


    Die Wochen vergingen wie im Flug. Als ich eines Nachmittags aus der Schule kam, traf ich Paul, der gerade auf dem Weg zu den Stallungen war. Er war eingemummt wie ein Eskimo und schleppte lange Holzlatten über die Straße. »Was machst du denn damit?« »Ich will das Vordach beim Kuhstall abstützen. Der Schnee lässt es bald einbrechen«, murmelte er in seinen dicken Wollschal hinein. »Bist du nicht in Landshut?« Er schüttelte den Kopf.

    »Ich hatte heute keine Lust auf Schule. Die momentane Wetterlage ist eine gute Ausrede, um nicht zu erscheinen.«

    Ich kramte in meinem Rucksack nach der Mütze und stülpte sie weit über meinen Kopf. Im Freien war es kaum auszuhalten. Die eisige Luft brannte auf der Haut wie tausend Nadelstiche.

    »Übrigens hab ich deinen Eltern eben gesagt, dass ich die Dienstbotenstube nehmen werde.« Ich lächelte. »Find ich gut.«

    »Sandra findet es auch gut, wenn ich ausziehe«, sagte er verlegen und schabte mit seinen Schuhen Löcher in den Schnee.

    »Ach, nein«, kreischte ich. »Sag mir jetzt bitte nicht, dass ihr euch wieder versöhnt habt.«

    »Ich hab sie am Neujahrstag angerufen«, gestand er.

    Es war ihm sichtlich unangenehm mir das zu beichten. »Es war ein gutes und langes Telefonat. Wir haben zwei Stunden geredet. Über alles. Sie hat viel geweint.« Das konnte ich mir bei dieser eiskalten Zicke beim besten Willen nicht vorstellen, aber ich hielt meinen Mund und unterbrach ihn nicht. »Ich bin noch in derselben Nacht zu ihr in die Wohnung gefahren. Na ja, du weißt ja, wie das immer ausgeht, wo wir am Ende landen, aber wir hatten zwei tolle Tage in München, mit spazieren gehen, Kino und feinem Dinner im Marios. Wir wollen es noch einmal miteinander versuchen. Sie findet es einen großen Fortschritt, dass ich von zu Hause ausziehe und mir mein eigenes Heim schaffe. Obwohl ich zugeben muss, dass sie nicht gerade begeistert ist, weil die Wohnung bei euch am Gutshof ist.«

    »Nicht? Na, das wundert mich aber«, sagte ich sarkastisch. »Wo sie uns doch alle so lieb hat.«

    Paul überhörte meinen Spott geflissentlich. »Sie ist der Ansicht, dass es die beste Lösung ist, bis ich mit der Ausbildung fertig bin und richtig Geld verdienen kann. Ihre Bedingung ist, dass ich nach dem Abschluss nach München ziehe und mir einen ordentlichen Job suche.« Aha, sie stellte Bedingungen, die gute Frau.

    »Oh ja, in München gibt es bestimmt eine Menge landwirtschaftlicher Jobs«, spöttelte ich.

    »Ich kann mit meinem Abschluss auch in einem Büro arbeiten«, sagte er beleidigt. »Ich muss mich nicht zwingend im Stall abrackern.« Seine Stimme nahm einen genervten Klang an. Ich wusste, was das bedeutete, aber ich konnte nicht anders, ich musste dagegenreden. »Ich dachte, die Stallarbeit macht dir Spaß?

    Du liebst die Landwirtschaft, die Tiere, die Natur«, sagte ich entschieden. »Das bist du. Das macht dich aus. Diese Tussi möchte aus dir einen Krawatte tragenden Schnösel machen. Sie manipuliert dich und wenn du nicht spurst, wie sie will, dann lässt sie dich wieder fallen. Oder? Ist doch so?«

    Paul bückte sich, hob seine abgelegten Holzbretter auf und stapfte durch den Schnee davon. Oh Mann, wie war das mit meinen guten Vorsätzen gewesen? Ich wollte doch nett zu ihm sein und nicht mehr so brutal direkt, aber ich konnte nicht mitansehen, wie ihn dieses schreckliche Weibsbild an der Nase herumführte. Ich stolperte hinter ihm her. Er konnte ganz schön stur sein, wenn er wollte, und ignorierte mein Rufen. Erst im Kuhstall drehte er sich zu mir um. »Ich muss mir von dir keine Beziehungstipps geben lassen«, sagte er schroff. »Sandra und ich sind wieder zusammen und damit basta.« Wow, so energisch hatte ich Paul noch nie erlebt. »Ist ja gut«, wisperte ich versöhnlich und legte meine Hand auf seinen Arm. »Tut mir leid. Ich möchte doch nur, dass es dir gut geht.«

    »Es geht mir gut«, sagte er mit gespielter Überzeugung in der Stimme, doch ich spürte, dass es nicht die Wahrheit war. Paul lief vor etwas davon. In gewisser Weise war er eine Art Masochist, im Besonderen was Sandra betraf, die nicht zu schätzen wusste, was für ein netter Kerl er war. Man konnte ihm keinen Vorwurf machen, er hatte es nicht anders gesehen, nie anders kennengelernt. Seine Mutter, die ihren eigenen Sohn für ihr verpfuschtes Leben verantwortlich machte, war ein frustrierter Hausdrache, sein Vater ein aggressiver Tyrann, dem gern die Hand ausrutschte.

    Wir standen uns gegenüber und blickten auf Poldi, unsere jüngste Kuh, die uns freudig entgegenmuhte. Paul zog seinen Fäustling aus, griff über die Absperrung und streichelte ihre Nüstern. Dabei wurde sein Blick ganz weich.

    »Mit einem hast du recht«, sagte er leise. »Ich will kein Bürotyp werden und in die Stadt will ich auch nicht übersiedeln.«

    Wir schenkten uns ein Lächeln voll tiefem Einverständnis.

    »Lass deine Bretter da liegen«, sagte ich munter. »Schauen wir uns das Drecksloch doch mal an, das deine Wohnung werden soll.«


    Wir überquerten die Straße, gingen am Gästehaus und an der Maschinenhalle vorbei und zu den Nebengebäuden des Gutshofes. Der alte Steiner Koarl schob schwerfällig seine Mülltonne auf die Straße hinaus und grüßte uns mit einem Kopfnicken. Er hatte Mühe mit dem vielen Schnee und Paul eilte sofort zu ihm, um ihm beim Schieben der Tonne zu helfen.

    »Eine Frechheit ist das, eine Frechheit«, krächzte der Alte. »Dass die Müllabfuhr nicht mehr den Weg zu uns hineinfährt. Zu meiner Zeit haben die Müllmänner keine Mühen gescheut, haben sich die Tonnen sogar aus dem Hof geholt, wenn es sein musste. Keine Mühen haben sie gescheut.«

    »Das ist wirklich eine bodenlose Frechheit. Da haben Sie ganz recht«, sagte Paul höflich. »Warten Sie, ich mach das für Sie.«

    Er war wie immer ein Kavalier und schob die Mülltonne auf die Hauptstraße hinaus. Ich grinste. Das war schon mal der Grundstock für eine funktionierende Nachbarschaft. Der alte Koarl mochte zuvorkommende Menschen, die anpacken konnten. Er war der beste Freund meines Großvaters gewesen und hatte schon am Hof gewohnt, als dieser noch die Landwirtschaft betrieben hatte. Als mein Opa vor fünf Jahren gestorben war, war das ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Seither hatte er geistig ziemlich abgebaut und war am grauen Star erkrankt. Er war ein meckernder, aber gutmütiger Einsiedler, den man so nehmen musste wie er war. Wir begleiteten ihn zu seiner Haustür und Paul rief etwas lauter, damit der Alte ihn verstehen konnte: »Herr Steiner, ich werde Ihr neuer Nachbar. Wir renovieren die Dienstbotenstube. Spätestens im Sommer werde ich nebenan wohnen. Was sagen Sie dazu?«

    »Dass ihr mir da keinen Krach macht‘s«, sagte der alte Steiner und stampfte den Schnee von seinen Füßen. »Ihr jungen Leute wollt‘s ja alles im Leben. Auf nichts wird verzichtet und alles muss laut und schnell sein. Auf Wiederschauen.«

    Paul und ich nickten zustimmend mit dem Kopf und murmelten einen Gruß. Der Alte schmiss krachend die Tür zu.

    »Habt ihr euch noch nie überlegt, den mit eurer Oma zu verkuppeln?«, sagte Paul trocken.

    »Nein, aber mit Sandra«, erwiderte ich.

    Daraufhin lachte er laut und gab mir einen Schubs, sodass ich kichernd in einem Schneehügel landete.


    

    Im Dämmerlicht des späten Nachmittags standen wir in der Dienstbotenstube und inspizierten die alten Küchenschränke.

    »Das muss alles rausgerissen werden«, sagte Paul und rüttelte an dem alten Herd. »Schrecklich sieht es hier aus«, stöhnte ich. »Fürchterliche Tapeten. Und das Schlafzimmer. Sieh mal.«

    »Das muss alles raus. Die Räume brauchen neue Böden und einen Anstrich«, sagte er und wischte mit dem Fäustling den Dreck vom Esstisch. Ich hustete. »Vor allem brauchst du neue Möbel.

    Wo willst du die hernehmen?«

    »Ikea«, meinte er grinsend. »Außerdem hat Thorsten einige Sachen für mich. Seine Eltern renovieren gerade ihr Haus und richten neu ein. Da ist einiges dabei.«

    »Thorstens Bett würde ich nicht gerade übernehmen. Keiner weiß, wer da schon drin rumgelegen hat.«

    Paul sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Solange du nicht drin rumgelegen hast«, murmelte er.

    »Lass uns nicht darüber reden«, erwiderte ich schnell.

    »Warum nicht? Hast du Thorsten seit Silvester wiedergesehen? Zur Abwechslung in seinem Bett.«

    »Nein!«, schrie ich. »Ich interessiere mich nicht für eine Affäre mit Thorsten. Das war eine einmalige Sache und jetzt haken wir das Thema ab. Bitte.«

    »Ich glaube, er ist an einer Fortsetzung interessiert«, sagte Paul. »Er spricht ständig von dir und versucht mich auszuhorchen. Er will wissen, was du den ganzen Tag so treibst. Das hab ich bei ihm noch nie erlebt. Ihm sind die Mädchen meistens gleichgültig.« »Tatsächlich?«, fragte ich überrascht und gab ein genervtes Stöhnen von mir. »Du kannst ihm ausrichten, dass ich null Bock auf ein weiteres Betthäschentreffen habe. Brrr, schon gar nicht mit ihm.

    Ich geh gern mit ihm feiern oder zum Afterwork, wie bisher auch, aber mehr nicht. Sag ihm, dass es einen anderen Mann gibt, für den ich mich interessiere«, schlug ich vor.

    »Gibt es den wirklich?«

    »Ja, in meinen Träumen«, antwortete ich düster und stapfte in das angrenzende Badezimmer. Weil er nämlich ein Engel ist, fügte ich in Gedanken hinzu ... und somit unerreichbar für ein armseliges Menschenmädchen wie mich.


    Es war bereits dunkel, als wir wieder zum Hauptgebäude zurückgingen. Marlene parkte gerade ihren kleinen Fiat im Hof, schälte sich aus dem Sitz und schleppte einen Arm voll Bücher zur Haustür. Sofort hechtete Paul los, um ihr die schwere Last abzunehmen. »Danke«, flötete sie fröhlich. »Bleibst du noch und trinkst einen Tee mit mir?«

    »Klar«, sagte er und die beiden verschwanden im Treppenhaus.

    Ich beschloss einen Blick auf das Gästehaus zu werfen und spazierte über die Straße an der Kapelle vorbei. Ein Geräusch von rechts ließ mich erschrocken zusammenzucken. Etwas zischte an mir vorüber. Kurz darauf konnte ich ein Rauschen hinter dem Geräteschuppen hören. Ich lugte um die Ecke und traute meinen Augen nicht. Ein Wirbelsturm aus Schnee türmte sich vor mir auf. Die Schneeverwehungen peitschten so nahe heran, dass ich fast das Gleichgewicht verlor. Schützend legte ich meine Hände vor das Gesicht. Ich wollte weglaufen, aber meine Beine waren wie gelähmt. Ich war tatsächlich zu Eis erstarrt und ein fürchterliches Dröhnen machte sich in meinem Kopf breit. Ich sank auf die Knie. Eine fremde Macht drückte mich auf den Boden. Ich war im Zentrum des Schneesturms und es gab kein Entkommen. Wären meine Lippen nicht erfroren gewesen, dann hätte ich geschrien, so laut ich konnte. Meine Mütze wurde von meinem Kopf gerissen und wirbelte davon. So plötzlich wie der Eissturm gekommen war, hörte er wieder auf. Zögerlich blickte ich hoch. Eine schwarz gekleidete Gestalt kam auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen. Es war ein Mann, der mich aus dunklen, umschatteten Augen finster musterte. Er hatte eine Glatze und seltsame Zeichen auf seinem Haupt eintätowiert. Sein Ledermantel war zugeknöpft und reichte bis auf den Boden, nur seine Stiefelspitzen lugten darunter hervor. Er starrte eine Weile auf die Kapelle und packte mich schließlich grob an den Schultern, um mich hochzuziehen. Ich stand zitternd vor ihm. Er war riesig, sicher über zwei Meter groß. Die Angst kroch wie eine Eisschicht über meine Haut und bildete einen Klumpen in meiner Magengrube.

    »Wo sind sie?«, fragte er mit einer Grabesstimme.

    Ich brachte kein Wort heraus.

    »Antworte, du Miststück! Wo sind sie?«

    Er hob seine Hände und packte damit meinen Kopf. Dann zogen Erinnerungsfetzen an meinem geistigen Auge vorüber.

    Der Tag des Erdbebens, die Erzengel in der Kapelle, Gabriel und Michael im Gästehaus, Raphael auf unserem Wohnzimmersofa. Dieses Monster zapfte mein Gehirn an, erforschte meine Erinnerungen und ich konnte nichts dagegen tun. Unvermittelt ließ er mich los und ich plumpste in den Schnee zurück.

    Vom Gästehaus näherte sich ein heller Lichtstrahl.

    Ich brauche Schutz, dachte ich verzweifelt. Hilfe! Helft mir!

    Die Erde vibrierte. Inmitten des näherkommenden Lichts sah ich Erzengel Michael auf mich zueilen. Er trug seine imposante Rüstung und sein Körper schimmerte in lila und blauen Farben. In der rechten Hand hielt er sein Schwert und in der linken einen Schild aus purem Gold. Seine Gesichtszüge waren hart und kämpferisch. Er riss sein Schwert in meine Richtung und zog surrend eine Mauer aus Regenbogenlicht zwischen mich und den schwarzen Riesen. »Lass sie in Ruhe«, sagte er gebieterisch.

    Der Glatzkopf lachte laut auf. »Dann stimmen die Gerüchte also«, dröhnte er. »Ihr seid auf der Erde und ihr seid Menschen.«

    Michael schwieg und trat näher, ohne den Schutzwall zu unterbrechen. »Ich sehe, ihr habt eure Kräfte noch, aber seid ihr stark genug? In eurer menschlichen Gestalt könnt ihr gegen uns Gefallene nichts ausrichten. Ihr müsst euch unterordnen. Werdet ihr das tun?« Michael richtete sein Schwert auf ihn und der bunte Lichtstrahl begann ihn zu umhüllen. Der schwarze Riese schrie gequält auf und fuchtelte mit seinen Armen. In einem Wirbelsturm aus Eis und Schnee verschwand er spurlos.

    Michael ging vor mir in die Hocke und strich über mein Haar.

    »Alles in Ordnung, Luisa?«

    »Ja«, krächzte ich rau. »Wer war das?«

    »Ein Wächter«, antwortete Michael knapp.

    Er half mir beim Aufstehen. Die Erleichterung über meine Rettung durchflutete mich warm.

    »Geh nach Hause«, befahl er.

    Ich war ziemlich schwach auf den Beinen und strauchelte.

    »Wo sind die anderen?«, fragte ich leise.

    »Sie folgen mir«, erwiderte er. »Ich war schneller, weil du meinen Schutz brauchtest.«

    »Dann seid ihr wieder zurück?«

    »Ja, wir werden eine Weile im Gästehaus bleiben. Wenn das nach wie vor möglich ist.«

    »Sicher ist das möglich«, sagte ich zittrig.

    Michael schob sein Schwert in die Schlaufe an seinem Gürtel und zog sich in den Schatten des Geräteschuppens zurück, sodass er fast unsichtbar wurde. Ich hörte Schritte näherkommen.

    »Geh nach Hause«, hauchte er aus der Dunkelheit.

    Ich drehte mich um und sah Paul auf die Stallungen zusteuern. Schnell hastete ich in Richtung unserer Hofeinfahrt.

    Mit pochendem Herzen verschwand ich in der trügerischen Sicherheit unseres Hauses.

  


  


  
    Kapitel 8 – Rückkehr


    Ich hastete in Marlenes Zimmer ohne anzuklopfen. Sie fuhr erschrocken zusammen. »Was ist passiert?«

    »Scheiße, ein Wächter«, keuchte ich. »Ein Wächter hat mich angegriffen. Wäre Michael nicht aufgetaucht, dann ... keine Ahnung, was dann passiert wär.«

    Meine Schwester schloss mich in ihre Arme. Wir ließen uns auf ihrem Bett nieder und ich erzählte ihr von meinem Erlebnis.

    »Dann sind die Erzengel also zurückgekehrt?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Ja«, sagte ich müde. »Und mit ihnen eine Schar grausiger Gestalten.«

    »Gefallene Engel waren schon immer unter uns Menschen«, setzte Marlene zu einem ihrer klugen Vorträge an. »Sie wurden von Gott zur Erde geschickt, um den Menschen zu helfen und sie zu beschützen. Doch sie taten genau das Gegenteil. Von ihrer Macht berauscht begannen sie zu verführen, zu manipulieren und ermunterten jeden, den sie trafen, zu Intrigen, Streit und Krieg.

    Sie beschworen die Menschen mittels Telepathie Böses zu tun. Seit jeher verbreiten sie Zweifel, Hass und negatives Gedankengut unter dem Deckmantel der Vertrautheit.«

    »Klingt nach meiner Mathe-Lehrerin«, sagte ich trocken.

    Mein schwarzer Humor war mir durch den Schock nicht abhanden gekommen. Ich überlegte ernsthaft, ob Frau Professor Blum eine Wächterin war. Wer Mathematik unterrichtete, der konnte nur ein von Gott verdammter Dämon sein. Das lag auf der Hand.


    Nach einem heißen Schaumbad und einer großen Portion Nudeln fühlte ich mich besser. Ich schlüpfte in einen kuscheligen Jogginganzug und setzte mich auf meine Fensterbank, um Musik zu hören. Zwei Stunden starrte ich in die Winternacht hinaus, aber es regte sich nichts. Kein Laut, keine Bewegung, kein Schein in den Fenstern des Gästehauses oder der Kapelle. Schließlich legte ich mich auf mein Bett und googelte nach Wächtern, Dämonen und gefallenen Engeln. Das Lesen strengte mich an. Ich schloss für einen Moment die Augen und fiel in einen leichten Dämmerschlaf. Als ich erwachte und auf mein Handy sah, war es Mitternacht.

    Ich wälzte mich zur Seite und erblickte plötzlich Raphael, der in der Ecke meines Zimmers auf dem Fußboden saß, die Arme um seine Knie geschlungen.

    Mein Herz machte einen geschockten, aber freudigen Hüpfer.

    »Bitte erschrick nicht«, flüsterte er. »Ich wollte nach dir sehen. Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«

    »Nein«, sagte ich atemlos und rappelte mich auf. »Er hat mir nichts getan.« Raphael kam zu mir ans Bett. »Darf ich selbst nachsehen?« »Äh, klar.« Ich machte eine einladende Bewegung mit dem Arm.

    Er setzte sich zu mir und ergriff meine Hand. Konzentriert schloss er seine Augen. Eine angenehme Wärme durchströmte jede Faser meines Körpers. Ich spürte sein grünes Licht als kreisende Energie in mir und entspannte mich zunehmend. Aus halb offenen Augen betrachtete ich sein Gesicht, die geschwungenen Wimpern, den Dreitagebart, die weichen Lippen. Er trug Jeans und ein dunkelgrünes Polo mit langen Ärmeln. Als er die Augen wieder aufschlug, sah ich schnell weg und auf unsere verschlungenen Hände hinunter.

    »Der Wächter hat sich Zutritt zu deinem Geist verschafft«, erklärte er ernst. »Ich fühle seine Spuren in deiner Seele. Deine Erinnerungen an unsere Begegnungen sind nun auch die seinen.«

    »Ist das schlimm?«

    »Nein«, besänftigte er mich. »Mittlerweile wissen die Wächter, dass 13 Erzengel auf die Erde gefallen sind und dass sie zu Menschen wurden, wie sie selbst einst. Unsere Gleichwertigkeit wühlt sie auf. Sie werden den Kontakt zu uns suchen.«

    »Was wollen sie denn?«, fragte ich leise.

    »Sie wollen unsere Unterwerfung. Unter den Gefallenen herrschen strenge Hierarchien und Gebote. Wie auch immer. Sie sind keine angenehme Gesellschaft, wie du leider am eigenen Leib erfahren musstest.«

    »Wer hat mich attackiert? Kennst du seinen Namen?«

    »Wir nennen ihn Samuel, aber er hat viele Namen und Erscheinungsformen. Seine Energie ist die der Rache und er kann das Wetter beeinflussen.« Ich dachte an den Wirbelsturm aus Eis und Schnee und schüttelte mich.

    »Ich hoffe, ich muss ihm nicht mehr begegnen.«

    »Du kannst dich entspannen, Luisa. Michael wird für Schutz sorgen.« Wir saßen eine Weile schweigend da und ich versuchte seine Worte zu verarbeiten. In unserem Haus war es mucksmäuschenstill. Es war offensichtlich, dass sich meine Familie zurückgezogen hatte.

    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr fortgeht?«, fragte ich ihn vorwurfsvoll. »Ihr wart vier Wochen verschwunden.«

    »Deine Schwester wusste doch Bescheid.«

    »Wo seid ihr überhaupt gewesen?«

    Ich hörte mich irgendwie zickig an und räusperte mich rasch.

    »Wir waren an den himmlischen Portalen und haben nach den anderen neun Erzengeln gesucht.«

    »Habt ihr sie gefunden?«

    Raphael schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht.«

    Ich schluckte hart. Wenn er so wisperte, dann klang er noch anziehender. »Wo sind diese anderen Portale?«

    »Auf der ganzen Welt, auf allen Kontinenten.«

    Ich wünschte mir, er würde konkreter werden. Seufzend ging ich zur Fensterbank und schlichtete fahrig meine Sitzkissen neu.

    Ich musste meine Hände beschäftigen, sonst würden sie sich noch um seinen wundervoll starken Körper schlingen.

    »Ich war in Portugal«, sagte er unvermittelt. »Genauer gesagt in Fatima. Mein Kraftfeld entspringt dort im Äther. Ich wollte als ... nun ja ... Mensch spüren, ob sich etwas an meinem Zustand ändert, wenn ich an meinem Lieblingsort bin, aber es war aussichtslos. Ich konnte keine Veränderung meines Abbildes bewirken. Ich konnte nicht zurück und nicht vorwärts, nicht hinauf oder über mich hinausreichen. Ich war nur ein Mensch, der in Fatima vor einer Kirche stand.« Er lächelte leicht. »Das war ziemlich frustrierend.«

    »Das kann ich mir vorstellen«, meinte ich schmunzelnd.

    »Als Engel warst du bestimmt noch nie mit einem Gefühl der Frustration konfrontiert.«

    »Konfrontiert schon, denn ich arbeite für die Menschheit, aber im eigenen Herzen erfahren habe ich bisher nur reine, bedingungslose Liebe, weil ich eine Schwingung dieses Gefühls bin ... äh ... war.« »Wie langweilig«, platzte es aus mir heraus. »Du weißt nicht, was du verpasst hast. Ich selbst habe an nur einem Tag über tausend Gefühlsregungen.«

    »Tausend?«

    »Ja, tausend und sie reichen an einem normalen Schultag von Langeweile über Ärger und Zorn bis hin zu Spaß, Freude und Ausgelassenheit.«

    »Das muss sehr anstrengend sein«, sagte er und trat zu mir ans Fenster. »Geht so«, hauchte ich und versuchte zu ignorieren, wie nervös er mich machte. Das Flattern in meiner Magengegend ging bestimmt auch als Gefühl durch, nur hatte ich keine Bezeichnung dafür. »Du hast also ein Kraftfeld in Fatima?«, fragte ich.

    »Wie bist du dorthin gekommen? Kannst du fliegen?«

    Ob er meine letzte Frage bescheuert fand? Ich hoffte nicht, aber ich wollte ernsthaft wissen, ob er fliegen konnte oder wie er sich fortbewegte. Immerhin wusste jedes Kind, dass Engel Flügel besaßen. Er schien über eine Antwort nachzudenken, denn auf seiner Stirn bildeten sich zwei Falten und er fuhr zweimal durch sein Haar. »Ich kann nicht im herkömmlichen Sinne fliegen«, sagte er schließlich. »Auch wenn ich als Engel Flügel besitze. Vielleicht stellst du dir einfach vor, dass ich mich an Orte beame, über meditative Visualisierung.«

    »Das geht?«, fragte ich beeindruckt.

    »Ja, aber es ist mit einem sehr hohen Energieaufwand verbunden. Der menschliche Körper kann diese Transformation nur mit Mühe und einem enormen Kraftverlust schaffen. Ich musste in Portugal zwei Tage schlafen und, Gott möge mir vergeben, Fleisch essen, um wieder zu Kräften zu kommen.« Plötzlich lachte er rau auf. »Zurück bin ich mit dem Zug gefahren. Ein weiteres schreckliches Erlebnis.« Ich stellte es mir bildlich vor. Ein Engel im ICE, eingepfercht unter gestressten Pendlern. Das war zu skurril, um wahr zu sein. »Als Schutzengel der Reisenden gehört das Reisen mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu deinen Qualitäten. Also bitte, keine Beschwerden«, meinte ich frech und auch um ihm zu demonstrieren, dass ich mich über seine Fähigkeiten schlau gemacht hatte. »Unter diesen Bedingungen müsste ich allerdings um eine Neuverteilung der Aufgaben bitten«, imitierte er meinen Tonfall. »Ich bitte dich, so schlimm sind deine Aufgaben nicht. Willst du wie Gabriel für Empfängnis und schwangere Frauen zuständig sein?« Wir lachten. Scherzen mit Raphael hatte etwas Wunderschönes an sich und ich spürte, wie sich die Energie zwischen uns verdichtete und ganz hell und klar wurde.

    »Dieses Gefühl nennt man Spaß haben«, erklärte ich ihm beschwingt. »Das werde ich mir merken«, sagte er. »Es fühlt sich gut an mit dir Spaß zu haben.« Hitze schoss in meine Wangen.

    Oh, bitte nicht. Hoffentlich war nach Außen hin nichts von meiner Verlegenheit zu sehen gewesen.

    »Gute Nacht«, sagte er. »Ich halte dich vom Schlafen ab.«

    »Gute Nacht? Musst du schon gehen?«, fragte ich, aber da war er bereits verschwunden. »Bis morgen«, flüsterte ich, auch wenn er mich nicht mehr hören konnte.


    Der erste Morgen des Monats Februar begann kalt und grau wie immer, aber an diesem Tag war alles anders. Die Engel waren zurückgekehrt und die innere Freude darüber ließ mich gut gelaunt die Treppe hinunterhüpfen. Mein Vater saß bei seiner Tasse Kaffee am gedeckten Esstisch und las die Zeitung.

    »Ich kann dich heute mitnehmen und bei der Schule absetzen, wenn du magst«, sagte er. »Ich muss aufs Finanzamt.«

    Der Tag wurde immer besser. Damit ersparte ich mir die blöde Fahrt mit dem Bus. »Gern. Ich möchte nur schnell frühstücken.«

    Ich setzte mich auf meinen Platz, schenkte mir Kaffee ein und schmierte mir ein Toastbrot mit Butter und Marmelade. Meine Mutter kam im Morgenmantel aus dem Arbeitszimmer und grinste von einem Ohr zum anderen. »Wir haben gerade eine E-Mail-Anfrage für unser Gästehaus bekommen«, trällerte sie fröhlich. »Guten Morgen, Schätzchen. Gut geschlafen?«

    Ich nickte kauend und spürte, wie meine Aufregung wuchs.

    »Was für eine Anfrage?«, wollte mein Vater wissen. Mama ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ein Student namens Michael Engelbert schreibt, dass er für sich und drei Studienkollegen vier Zimmer auf unbestimmte Zeit benötigt, ab heute. Sie sind auf der Suche nach einem ruhigen Ort für ihre Studien und Masterarbeiten.«

    »Ist doch gut, oder?«, warf ich schnell ein und versuchte nicht an den Namen Engelbert zu denken, denn sonst hätte ich laut losgeprustet. Ich hatte Michael diese Art von Humor nicht zugetraut. »Das Gästehaus steht sowieso die meiste Zeit leer.

    Wär doch spitze, wenn es wieder mal bewohnt wird.«

    Meine Mutter zog einen Zettel und einen Stift zu sich heran.

    »Wir hatten noch nie Gäste im Winter«, murmelte sie. »Ich muss putzen und Betten überziehen. Haben wir genug Heizöl in den Tanks?« Mein Vater nickte. »Wieviel sollen wir verlangen? Einen Pauschalpreis pro Monat?«, grübelte sie und kritzelte Zahlen auf das Papier. »Besprich das doch mit den Gästen persönlich«, meinte ich und überlegte wie die Engel an Geld für die Miete kommen wollten. »Wenn du magst, kann ich dir später beim Putzen helfen. Ich habe heute nur bis zwei Unterricht.«

    Meine Mutter machte ein verdutztes Gesicht. »Was ist denn in dich gefahren? Du hast doch noch nie freiwillig geputzt.«

    »Gute Vorsätze fürs neue Jahr.«

    Mein Vater lachte laut auf. »Die halten bestimmt nicht lange an.

    Du solltest das Angebot nutzen, Susi.«


    Am Nachmittag bereute ich meinen Vorschlag bereits bitter, denn meine Mutter kannte keine Gnade. Sie wollte einen guten Eindruck bei den neuen Gästen hinterlassen und schrubbte das Gästehaus von oben bis unten. Ich stand in meiner alten Stallhose und mit Eimer, Wischmopund Gummihandschuhen bewaffnet in Zimmer Nummer 5 und arbeitete mich langsam weiter. Bei Zimmer Nummer 7 hatte ich endgültig die Lust verloren und simste Rosi, ob sie mich nicht ablösen wollte. Erschöpft schlurfte ich in den Aufenthaltsraum und legte die Beine hoch. Die Heizkörper an den Wänden gluckerten. Das Haus erwärmte sich langsam. Ich entspannte mich und telefonierte mit Paul. Als ich das Gespräch beendet hatte, fiel mein Blick auf den Schwedenofen und ich beschloss ihn anzufeuern. Die Engel sollten es bei ihrem Eintreffen so richtig kuschelig haben. Rosi und meine Mutter hatten gerade die Eingangshalle fertig geputzt und versuchten unter lautem Diskutieren den PC am Empfangstresen in Betrieb zu nehmen.

    Ich stapfte an ihnen vorbei, raus in den Schnee und in den Holzschuppen hinüber. Als ich mit dem Brennholzkorb zurückkam, rollte ein Taxi in die Einfahrt. So früh hatte ich mit unseren »Besuchern« nicht gerechnet. Ich blickte an mir hinunter und musste beim Anblick meines Outfits grinsen. Vom Hello-Kitty-Schlafanzug zu Jogginghose und Stall-Latzhose, meine Garderobe wurde langsam gehobener. Reine Äußerlichkeiten, die einem Erzengel sowieso gleichgültig sind, tröstete ich mich. Aus dem Wagen stiegen Michael, Raphael und Gabriel. Sie waren winterlich gekleidet und trugen warme Mützen. Uriel war nicht mitgekommen. Der Taxifahrer ging zum Kofferraum und hievte vier Sporttaschen auf den zugeschneiten Weg. Sie hatten sogar an Gepäck gedacht. Michael zückte eine Brieftasche und gab dem Fahrer einen 20-Euro-Schein. Herrlich, diese Inszenierung.

    »Hallo«, grüßte ich flüchtig und zerrte den Holzkorb an ihnen vorbei und ins Haus. Es war besser, wenn ich mich im Hintergrund hielt und das Reden meiner Mutter überließ. Sie begrüßte die drei Gäste freundlich und enthusiastisch, ganz wie es ihre Art war und stellte Rosi und mich vor. Ich vermied den Augenkontakt. »Entschuldigen Sie unseren Aufzug«, sagte sie lachend und strich ihre Schürze glatt, »aber wir hatten noch nie Gäste im Winter. Wir mussten das Gästehaus erst auf Vordermann bringen.«

    »Mein Name ist Michael Engelbert und das sind meine Kollegen Raphael Licht und Gabriel Heilig«, stellte Michael die Runde vor. »Mein Bruder Ur ... Ulrich kommt erst in den nächsten Tagen nach.« Falls meiner Mutter die Namen seltsam vorkamen, ließ sie es sich nicht anmerken. Ein Kichern steckte in meiner Kehle fest, das ich mühevoll hinunterschluckte. Notlügende Engel, das war wirklich komisch.

    »Wie ich Ihnen schon geschrieben habe, suchen wir einen ruhigen Ort für unsere Forschungen. Wir wissen nicht, wie lange es dauern wird, rechnen aber mit einigen Monaten.«

    Einige Monate? Ich frohlockte innerlich. Das Gepäck sah allerdings dürftig aus. Ich musterte die vier Taschen auf dem Boden. Gabriel starrte mich an. Seine Stimme war in meinem Kopf, als er sagte: »Keine Sorge, Luisa, deine Mutter wird nicht misstrauisch sein. Es fühlt sich für sie stimmig an. Dafür sorgen wir.« Ich nickte ihm unmerklich zu. Meine Mutter begann mit einer kleinen Rede über unser Dorf, die Umgebung und die Zimmeraufteilung. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf, um die Zimmer zu besichtigen. Ich nutzte den Augenblick, um zu gehen. »Tschüss«, rief ich laut. Als ich mich noch einmal umdrehte, stand Raphael auf der Treppe und winkte mir zu. Die anderen waren schon aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich winkte zurück. »Hoffentlich gefallen Ihnen unsere Zimmer, Herr Licht.« »Sie sind bestimmt himmlisch«, rief er mir zu. Ich schüttelte den Kopf und kicherte. Das alles war wie ein kitschig schlechter Film, nur dass ich diesmal mitspielte.


    

  


  


  
    Kapitel 9 – Verliebt


    Unsere Gäste waren Gesprächsthema Nummer eins. Nicht nur bei uns am Gutshof. Es hatte sich bis zum Nachbardorf herumgesprochen, dass vier Studenten auf unbestimmte Zeit unser Gästehaus bewohnen würden. An einem Freitagmorgen fläzte sich Jürgen in der Schule auf den leeren Stuhl neben mir.

    »Ich hab gehört bei euch wohnen neuerdings ein paar seltsame Gestalten«, sagte er Kaugummi kauend. »Ja, so Studenten-Heinis«, antwortete ich und versuchte meiner Stimme einen gelangweilten Klang zu geben. Ich hatte keinen Bock auf neugierige Dorfbewohner, die auf unserem Gutshof herumschnüffelten.

    »Aha, Studenten also. Dein Beuteschema?«, fragte er breit grinsend. Ich gab ein genervtes Stöhnen von mir.

    »Es interessiert mich wirklich nicht, wer diese Typen sind.

    Die wollen einfach ihre Ruhe haben und an ihren Master-Arbeiten schreiben.«

    »Das glaub ich dir nicht«, sagte Jürgen. »Paul hat erzählt, dass die vier ziemlich gut aussehen.«

    »Dann soll Paul sich einen schnappen«, keifte ich bissig.

    Jürgen lachte hämisch. Ich musste aufpassen. Wenn ich weiter so herumzickte, würde ihn das noch neugieriger machen. Ich startete ein Ablenkungsmanöver. »Wir könnten Vanessa mit einem verkuppeln«, schlug ich vor. Vanessa war die Klassenbeste und das hässlichste und ödeste Mädchen der gesamten Schule. Sie war eine überzeugte Einzelgängerin und das Ziel vieler Spötteleien.

    Die Schule war ein grausamer Ort für Individualisten.

    Jürgen schüttelte sich angeekelt. »Oh Mann, wenn du das vorschlägst, müssen diese Typen wirklich der Inbegriff von Langeweile sein. Die Nessi verkupple ich nicht mal mit meinem alten Köter.« Den letzten Satz sagte er so laut, dass Vanessa ihn in der ersten Reihe hören konnte. Sie ignorierte uns in gewohnter Manier. Dann geschah etwas Seltsames. In meinem Innersten explodierte ein Gefühl und ich gab Jürgen einen Schubs, sodass er seitlich vom Stuhl rutschte. Ich hatte noch nie so empfunden, aber an diesem Morgen tat mir Vanessa richtig leid und ich konnte die Grausamkeit unseres jahrelangen Mobbings als schwere Last in meinem Herzen spüren. Ich erhob mich und eilte an ihren Platz. »Es tut mir leid, dass wir all die Jahre so gemein zu dir waren«, sagte ich laut und deutlich und streckte ihr meine Hand entgegen. Alle in der Klasse verstummten und glotzten zu uns her. Vanessa lief rot an, blieb aber stumm. Argwöhnisch betrachtete sie mich. »Es tut mir leid. Ehrlich«, flüsterte ich. Zögerlich griff sie nach meiner Hand und drückte sie. Zwischen unseren Fingern floss eine Energie, die sich besser anfühlte als Spott und die grausame Macht über andere Menschen. In diesem Augenblick begriff ich Raphaels Prophezeiung, dass die Welt zu einem besseren Ort werden würde.

    Es war leicht. Es war schön. Es war unsere Entscheidung.


    Voll positiver Gedanken fuhr ich nach Hause und dachte darüber nach, wie ich mehr Licht in unser Leben bringen könnte. Was könnte ich als einzelner Mensch tun, damit sich die Welt in einen besseren Ort verwandelte? Was wollte ich verändern? Was bewirken? Was wollte ich nach meinem Abi machen? Studieren? Eine Ausbildung? Mir einen Job suchen? Mit plötzlicher Klarheit kam mir eine Idee. Ich wollte mich in den Dienst der Menschheit stellen, etwas Gutes tun. Bei diesen Überlegungen füllte sich mein Bauch mit Wärme. Wie aber sollte ich das bewerkstelligen? Welchen Job gab es, der mir das ermöglichen könnte? Missionarin in Afrika? Lehrerin? Krankenpflegerin? Es gab hunderte Möglichkeiten und doch fand ich keine, die zu mir passte. Meine Euphorie verflog, als ich aus dem Bus stieg und auf dem Bänkchen der Bushaltestelle Sandra sitzen sah. Sie trug einen schicken hellbraunen Mantel und hohe Lederstiefel mit Absatz. Auf ihrem Kopf thronte ein Barett in Rot. Das blonde Haar fiel wie ein glänzender Vorhang über ihre zarten Schultern hinab. Als sie mich erblickte, wurden ihre rot geschminkten Lippen zu einem schmalen Strich. Ich sah auf mein Handy. 14 Uhr. Was wollte sie an einem Freitagnachmittag auf unserem Hof? Ich konnte es mir schon denken. Eine erste Inspektion der Räumlichkeiten von Schatzi. »Hallo«, sagte ich nicht gerade freundlich. »Servus«, grüßte sie hochnäsig und musterte mich unverhohlen. »Das nennt man Jeans«, sagte ich spöttisch. Sie verdrehte die Augen. »Ach, was du nicht sagst. Und meins nennt man Stil«, konterte sie. »Echt?«

    Meine Stimme wurde gefährlich schrill. »Was du nicht sagst.«

    Sie erhob sich und überragte mich um glatte 20 Zentimeter. Das hatte sie bestimmt mit Absicht getan. Ihre schlanke Figur kam im Stehen besonders gut zur Geltung. Ich reckte mein Kinn höher und versuchte zu vergessen, dass ich eine gestrickte Ohrenklappen-Quastel-Mütze trug, unter der mein lockiges Haar wie ein Wuschel hervorlugte. »Ich warte auf Paul«, sagte sie und lächelte dabei kühl. »Er möchte mir seine neue Wohnung zeigen.« Sie hatte roten Lippenstift auf den Zähnen. »Du wirst bezaubert sein, wenn du die hübsche Bleibe erblickst«, flötete ich. »Vielleicht willst du sogar hier einziehen.« Ach, Sarkasmus war etwas Herrliches.

    »Das bezweifle ich«, sagte sie spitz. »Bauernhof-Flair war noch nie meines. Ich steh mehr auf den Glanz und Glamour einer Großstadt. Ich bin froh, dass Paul das auch so sieht. Wir betrachten das Ganze als vorübergehende Notwendigkeit, bis sich etwas Besseres ergibt.« Wut stieg in mir hoch. Wenn das noch länger so ging, würde ich sie samt ihrer Markenklamotten in den Schnee rammen. »Ich bin mir sicher, dass Paul das nicht so sieht«, sagte ich grimmig. »Und ich wage zu behaupten, dass ich ihn besser kenne als du.« Sie schnalzte mit der Zunge, hob ihre Hand und winkte. Ich blickte über die Schulter. Paul schoss mit seinem Skoda um die Kurve und hielt vor dem Tor. »Er ist zu gut für dich«, zischte ich durch meine Zähne. Sie kicherte provokant.

    »Schon gut, du kleiner Bauerntrampel, das kann er selbst entscheiden.« Hatte sie mich gerade einen Bauerntrampel genannt? Bevor ich eine meiner Kurzschlusshandlungen setzen konnte, stöckelte sie davon und begrüßte Paul mit einem langen Kuss.

    »Wo warst du, Schatzi?«, gurrte sie. »Ich friere mir hier den Allerwertesten ab und muss mich von der da anpöbeln lassen.« Paul sah zu mir her. »Luisa pöbelt?«

    »Ja, ganz recht, ich pöble, aber es behagt mir nicht sonderlich, wenn ich als Bauerntrampel bezeichnet werde, schon gar nicht von so einer blöden Stadttussi.« An seinem flackernden Blick erkannte ich, dass ihn dieser Streit überfordern würde. Er musste Partei ergreifen und das hasste er. Darauf wollte ich es ankommen lassen. »Ich muss mich doch nicht beschimpfen lassen«, zeterte ich aufgebracht. »Ständig lästert sie über unseren Hof. Wir lieben unser Zuhause, mit allem, was dazu gehört. Sag ihr bitte, dass du dich hier wohl fühlst und nicht in die Stadt siedeln wirst und dass du nicht an einem Job im Büro interessiert bist. Sag es ihr endlich.« Sandra stemmte die Hände in die Hüften. »Schatzi, das reicht jetzt«, keifte sie. »Können wir endlich zu deiner Wohnung gehen und diese Furie hier stehen lassen?«

    »Luisa ist keine Furie«, sagte Paul um eine ruhige Stimme bemüht. »Und übrigens auch kein Bauerntrampel. Komm, wir gehen.«

    Er nahm ihre Hand und zog sie in Richtung des Weges weiter. »Aber sie darf mich Stadttussi nennen?«

    Wie ich wollte Sandra, dass er Stellung bezog. Paul schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Nein, keiner von euch beiden soll den anderen beschimpfen«, sagte er genervt. »Bitte, Sandra, lass es gut sein. Ich möchte dir die Wohnung zeigen.«

    »Das ist wieder mal typisch du«, schimpfte sie los. »Du stehst nicht zu mir. Wie immer ist alles andere wichtiger. Das kotzt mich so an.« Paul atmete tief ein und aus, dann drehte er sich zu mir um und sagte mit klarer Stimme: »Luisa, könntest du aufhören meine Freundin zu beschimpfen und einfach abzischen.«

    »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte ich süffisant und stapfte durch den Schnee davon. Es war ja wirklich nicht mein Problem, wie die beiden miteinander umgingen. Ich beschloss auf einen raschen Besuch bei den Engeln vorbeizuschauen und betrat das Gästehaus. Raphael hatte mich wohl kommen gesehen, denn er kam zeitgleich ins Foyer.

    »Kleiner Disput auf offener Straße?«, fragte er lächelnd.

    »Ach, du hast es mitbekommen?«

    »Ich lauere ständig hinter den Gardinen und warte, dass da draußen etwas passiert«, scherzte er. »Nein, ich war zufällig am Fenster. Das Mädchen saß schon eine Weile auf der Bank und ich wollte wissen auf wen sie wartet.«

    »Sie ist nicht zufällig eine Wächterin?«, fragte ich böse grinsend. »Ihre Seele ist echt verdorben.«

    Ruhig sagte Raphael: »Nein, sie ist keine Wächterin, kein gefallener Engel und keineswegs verdorben. Einige ihrer schönsten Seelenanteile gingen verloren, als ihr Vater vor sechs Jahren starb. Seither ist sie wütend, ängstlich und ohne Hoffnung. Und sie sucht Opfer.« Ich war überrascht. »Ihr Vater ist vor sechs Jahren gestorben? Das wusste ich nicht. Wie kommst du darauf? Ich war der Ansicht, du kannst die Vergangenheit und die Zukunft nicht mehr sehen.«

    »Kann ich auch nicht«, entgegnete er. »Als ich sie beobachtet habe, hatte ich plötzlich eine Vision. Diese zeigte mir ihren Vater. Erhängt. Auf dem Dachbalken einer alten Scheune. Sie hat ihn so gefunden. Der Schock darüber hat ihr Herz unter Trümmern von Schmerz verschüttet.«

    »Wie schrecklich«, wisperte ich. So ein fürchterliches Erlebnis wünschte man wirklich keinem, nicht einmal seinem schlimmsten Feind. Ich schwieg betroffen.

    »Vielleicht denkst du daran, wenn du ihr das nächste Mal begegnest«, sagte Raphael. »Je verbitterter und bösartiger die Menschen sind, umso schwerer sind die Lasten aus ihrer Vergangenheit. Indem du ihnen mit einem offenen Herzen und verständnisvoll entgegenkommst, hilfst du ihnen ihre verlorenen Seelenanteile wieder zurückzuerlangen. Dein Licht erhellt ihre dunklen und verborgenen Schatten und die Reflexion, die auf dich zurückstrahlt, lässt umgekehrt deine alten Verletzungen verschwinden. So heilt einer den anderen. Aber jemand muss beginnen. Sei du diejenige.« Ich spielte mit der alten Hotelglocke, die auf dem Empfangstresen stand, und drehte sie in meinen Fingern hin und her. Der Vorschlag widerstrebte mir. Liebevoll auf Sandra zugehen war das letzte, was ich tun wollte. Jahrelang spielte sie nun schon mit Pauls Gefühlen. Andererseits erinnerte ich mich an das erhellende, wundervolle Gefühl von heute Vormittag in der Schule. Vanessas kühle Hand in meiner, der Strom von Schuld und Bosheit, der zwischen uns geflossen und zu warmer, weicher Versöhnungsenergie geworden war.

    »Komm mit«, sagte Raphael. »Du siehst erfroren aus.«

    Ich folgte ihm in den Gemeinschaftsraum. Im Schwedenofen flackerte ein gemütliches Feuer und es duftete nach Früchtetee und Zimt. Ich ließ mich in einen der hohen Lehnstühle sinken und Raphael nahm gegenüber Platz. Die Stühle standen so nah beieinander, dass wir unsere Beine beim Gegenüber ablegen konnten. Dass wir so dasaßen, schaffte ein Gefühl entspannter Vertrautheit. »Wo sind die anderen?«, fragte ich.

    »Unterwegs. Sie kommen später.«

    »Ist Uriel noch auf Reisen?«

    »Ja, ist er in Großbritannien. Vermutlich in Glastonbury.«

    »Warum gerade dort?« Ich hatte noch nie von diesem Ort gehört. »In Glastonbury befindet sich das Herz-Chakra der Erde. Sagt dir der Begriff Chakren etwas?« Ich nickte. »Ich bin bestens gebrieft. Meine Schwester hat dafür gesorgt. Ich wusste nur nicht, dass die Erde Chakren besitzt«, fügte ich hinzu.

    »Alles hat Energie. Euer Planet besitzt Energiezentren, die sich auf unterschiedlichen Kontinenten befinden«, erklärte er mir und streckte seine Beine aus. Dabei berührte er mich. Ich rückte verstohlen näher. »Uriel sucht nach den anderen Erzengeln und bereist die Chakren der Erde. Er hofft in England auf Chamuel zu treffen. Das Herzchakra steht unter seiner Obhut.«

    »Chamuel? Ist das einer der neun Erzengel?«, wollte ich wissen. »Und was für einer«, sagte er bedeutungsschwer und mit einem Augenzwinkern. »Solltest du auf der Suche nach einem Seelengefährten sein, kann er dir dabei helfen. Er ist ein himmlischer Verkuppler. Ein Liebesengel. Interesse?«

    Ich lachte auf. »Nein danke, ich muss nicht verkuppelt werden.

    Ich kann im Gegensatz zu anderen Mädchen ganz gut allein sein. Es macht mir Spaß ungebunden und frei zu sein.«

    »Du lügst«, sagte Raphael und bohrte seine Zehen in meine Taille. Das kitzelte. »Ich lüge nicht«, rief ich aus und drückte seinen Fuß zur Seite. Raphael beugte sich vor und einzelne Haarsträhnen fielen vor seine goldenen Augen, als er sich mit seinen Händen auf den Seitenlehnen meines Stuhls abstützte. Sein weißes Hemd dehnte sich und ich konnte am offenen Kragen einen Blick auf sein Brusthaar erhaschen. Eine silberne Kette war um seinen Hals geschlungen, aber der dazugehörige Anhänger war unter dem Stoff verborgen. Sein Gesicht kam immer näher. Ich hielt die Luft an. »Ich weiß, dass du dich nach einem Partner sehnst«, flüsterte er. Ich konnte seinen warmen Atem auf meinem Mund spüren und schluckte hörbar. »Du sprichst nicht darüber, aber ich fühle, du bist einsam und verzehrst dich nach wahrhaftiger Liebe. Die Jungs, denen du bisher begegnet bist, sie langweilen dich und du benutzt sie nur. Du warst noch niemals verliebt. Warum ist dein Herz verschlossen? Was ist mit dir geschehen? Was ist dein Geheimnis?« Er sah mir intensiv und fragend in die Augen, dann lehnte er sich zurück und verschränkte seine Finger ineinander, interessiert auf meine Antwort wartend. Ich atmete laut aus. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich fühlte mich durchleuchtet. Seine Fragen beunruhigten mich und ich hatte keine Antworten darauf, also tat ich, was ich immer tat, wenn es brenzlig wurde, ich spielte die Coole. Selbstbewusst reckte ich mein Kinn in die Luft und drückte meine Brust heraus, dann lehnte ich mich nach vorne und ahmte seine Position nach. Ich näherte mich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter und leckte langsam über meine Lippen. »Erstens, jeder Mensch verzehrt sich nach echter Liebe«, raunte ich herausfordernd. »Für diese Erkenntnis muss man kein Engel sein. Zweitens, ich war bereits verliebt, aber nur einmal. Drittens, was mit mir geschehen ist, wirst du herausfinden, wenn du das nächste Mal als Pubertierender inkarnierst. Diese Phase des Lebens ist die Hölle. Und viertens, mein Geheimnis ...« Ich tat so, als müsste ich nachdenken. »Mein Geheimnis ist so geheim, dass du es nie erfahren wirst. Da musst du schon zum Erzengel werden und in die Vergangenheit reisen, um es herauszufinden.«

    »Ein faszinierender Vorschlag«, wisperte er und ein paar Millisekunden verharrten wir so, versunken in den Augen des anderen. Ich wollte ihn küssen. Jetzt. Mit meinen Händen sein Haar zerwühlen. Seine bärtigen Wangen mit den Fingerspitzen berühren. Das weiße Hemd ungestüm aufreißen. Sein Brusthaar streicheln. Ich wollte ihn. Alles an ihm. Die Erkenntnis traf mich völlig unvorbereitet und zur Sicherheit ging ich auf Abstand. Leidenschaft durchflutete meinen Körper. Er hatte es gespürt.

    Das konnte ich sehen. Er hatte meine Gedanken erraten und die Lust dahinter erahnt. Noch ehe seine Hand meine berühren konnte, war ich aufgesprungen. »Luisa«, sagte er rau.

    Ich musste hier raus und zwar schnell.

    »Ich muss gehen«, stotterte ich und hastete zur Tür.

    »Nein, musst du nicht«, sagte er. In Blitzgeschwindigkeit war er an meiner Seite und hielt mich an beiden Schultern fest.

    »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es tut mir leid.«

    »Das ist es nicht«, sagte ich. »Du bist mir nicht zu nahe getreten.«

    Wir schwiegen. »Geh nicht. Lass uns weiterreden«, meinte er sanft. »Ich will mehr über dich erfahren.«

    »Wozu?«

    »Weil ich ein Mensch bin«, antwortete er. »Das ist auch für mich neu. Es interessiert mich, wer du bist, was du denkst, was du tust.« »Ich komme morgen wieder«, sagte ich und löste seine Hände von mir. »Dann können wir weiterreden. Mich interessiert doch auch, was du zu erzählen hast. Immerhin kommst du von ...«

    Ich fuchtelte mit meinen Armen symbolisch in den Himmel hinauf. »... von Gott.«

    Er lächelte. »Na gut, dann morgen, Luisa.«

    Ich murmelte einen undeutlichen Gruß und flüchtete ins Freie.

    »Er ist ein Engel, verdammt nochmal«, fluchte ich vor mich hin, als ich über die Straße stapfte. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich das erste Mal so richtig verliebt war.

    Ich war der Pechvogel des Jahrhunderts.

    Ich würde ihn niemals haben können. Niemals.

    Was für eine Tragödie. Ich war verliebt ... das erste Mal ...

    in ein Wesen, das nicht von dieser Welt stammte.

  


  


  
    Kapitel 10 – Verlust


    Marlene klopfte zaghaft an meine Tür. Es war später Abend geworden und ich saß lesend in meinem Zimmer und versuchte meine Erkenntnis des Tages zu verdrängen.

    Es durfte nicht sein. Es konnte nicht sein. Es sollte nicht sein.

    Ich fühlte mich tatsächlich zu einem Erzengel hingezogen, der versehentlich in unserer alten Kapelle vermenschlicht worden war und nun als gut aussehender Mann in unserem Gästehaus lebte. Das war nicht real. Das hatte weder Gegenwart noch Zukunft. Was sollte ich nun anfangen mit dieser unermesslichen Vielzahl an Gefühlen, Gedanken und Zweifel? Gab es denn eine Zukunft für die Erzengel auf Erden? Hatte Raphael eine Wahl? Abgesehen davon, dass er sich bestimmt nicht für jemand Nichtigen wie mich interessieren würde. Aber angenommen er würde sich doch für mich interessieren, wäre es rein anatomisch möglich, dass wir uns näherkamen? Würde er zu einem gefallenen Engel mutieren und ewig auf der Erde wandeln? Ich erinnerte mich daran, genau das gelesen zu haben. Die Wächter waren einmal Engel gewesen, die in menschlicher Gestalt zur Erde geschickt worden waren. Die Schönheit der irdischen Frauen blendete sie dermaßen, dass sie ihre Triebe nicht zügeln konnten und der Lust verfielen. Gott verbannte sie daraufhin aus dem Himmelreich und ließ sie in menschlicher Gestalt, jedoch unsterblich, auf der Erde zurück. Dieser Verstoß, auch »Der Fall« genannt, machte die Engel zornig und sie gierten nach Rache. Seither verbreiteten sie das Böse unter den Menschen, um Gottes himmlische Pläne zu durchkreuzen. Marlene schlüpfte in mein Zimmer. In der Hand hielt sie einen Teller mit Schokoladentorte und zwei Kuchengabeln.

    »Schokolade hilft«, sagte sie und wir begannen wortlos die Torte aufzuessen. »Ich weiß, es geht dir nicht gut«, sagte sie und wischte Schokoladereste von ihrem Mundwinkel. »Ich kann dich verstehen, denn ich kämpfe auch mit der Verarbeitung der Geschehnisse.

    Im Gegensatz zu dir beschäftige ich mich schon sehr lange mit spirituellen Themen. Es erfüllt mich mit Frieden, dass wahr ist, woran ich immer geglaubt habe. Diese Ruhe lässt mich sorglos weitermachen. Ich vertraue den Engeln, denn sie werden gut auf uns aufpassen. Sie werden eine Lösung für die Welt finden und sie werden die Schwingungsfrequenz erhöhen. Es wird sich alles zum Guten wenden.«

    »Dein Wort in Gottes Ohr«, benutzte ich das geflügelte Sprichwort. »Willst du darüber reden?«, fragte Marlene. Ich dachte nach. Sollte ich mich meiner Schwester anvertrauen und ihr meine Gefühle beichten? Es war alles so neu für mich. Ich beschloss, dass der Zeitpunkt zu früh war.

    »Später«, sagte ich zu ihr. »Nicht heute. Ich muss nachdenken.« »Geht es um Raphael?« Marlene war so hellsichtig wie eh und je und kam gleich auf den Punkt. Mein Handy vibrierte. Eine SMS von Paul. Mit schrecklichem Inhalt. Es ersparte mir meiner Schwester eine Antwort zu geben. »Das kann nicht sein«, sagte ich und schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

    »Was ist los?«

    »Paul schreibt, dass sein Vater tot ist.«

    »Was?«

    »Lies selbst Mein Vater ist tot. Autounfall auf der A9«.

    Ich hielt ihr mein iPhone vor die Nase und wir starrten betroffen auf die Nachricht.

    »Scheiße!«

    Ausdrücke dieser Art waren nicht so Marlenes Ding, aber ich hätte es in diesem Augenblick nicht besser sagen können. Sie sprang auf. »Ruf ihn an. Frag ihn, ob er uns braucht. Das ist ja fürchterlich.« Sie war käseweiß im Gesicht geworden und drückte ihre Fäuste gegen ihre Bauchdecke, als ob sie gleich kotzen müsste.

    Ich entschied mich für das Tippen einer Nachricht.

    »OMG. Wo bist du?«

    Er antwortete schnell: »Mit Mum bei Tante R. Meld mich später.«

    Aufgewühlt stolperten wir ins Wohnzimmer hinunter, um meinen Eltern die grausige Nachricht zu überbringen. Mein Vater schaltete das Radio ein, damit wir hören konnten, ob etwas über den Unfall gesagt wurde. Ich starrte in das flackernde Feuer des Kachelofens und spielte wie paralysiert mit meinem Handy. Pauls Vater war ein herrischer Despot gewesen, der, wenn er Ärger oder über den Durst getrunken hatte, Frau und Kind schlug. Nie hatte er ein nettes Wort für jemanden übrig gehabt. Mit seinen Nachbarn stand er in einem jahrelangen Rechtsstreit, denn als Anwalt kannte er das Gesetz und schlachtete es aus, wo er nur konnte. Warum Pauls Mutter mit ihm zusammengeblieben war, war mir unbegreiflich, aber sie traute sich nicht, ihm zu widersprechen, geschweige denn ihn zu verlassen und fristete lieber ihr Leben in ewiger Furcht und Frustration. Meine Eltern hatten die Schäfers sehr oft zu uns eingeladen, aber gekommen waren sie nur ein einziges Mal und da hatte Herr Schäfer nach drei Gläsern Wein mit lauter Stimme verkündet, wie sehr er die Berufswahl seines Sohnes missachtete. Landwirt. Was war das schon. Es war ein schrecklich angespannter Abend gewesen. Mir tat es im Grunde nicht um den alten Schäfer leid, sondern um Paul. Ich stellte es mir trotz aller Widrigkeiten schlimm vor, einen Elternteil so plötzlich und durch einen grausamen Unfall zu verlieren.

    Es war fast Mitternacht, als Paul noch eine SMS schickte.

    »Kommst du vorbei?«

    Ich schrieb ihm ein knappes »Ok« zurück und machte mich auf den Weg ins Nachbardorf.


    Paul öffnete die Eingangstür und ich erschrak über sein aschfahles Gesicht und die roten Augen. Ohne ein Wort zu sagen schloss ich ihn in meine Arme. Im Haus war es stockdunkel, nur eine Kerze brannte auf dem Kaminsims. Er war allein. Offensichtlich hatte er seine Mutter bei ihrer Schwester gelassen.

    »Es tut mir leid«, flüsterte ich an seinem Hals. Worte des Trostes, einfach so gesagt, nett gemeint, aber sie halfen wenig. Ich folgte ihm in den oberen Stock in sein Zimmer hinauf. Eine Stunde lang hockten wir auf seinem Bett und er erzählte mir stockend von dem Unfall, der am späten Nachmittag im Berufsverkehr auf der Autobahn passiert war. Mir fehlten alle Worte. Was hätte ich auch sagen sollen? Er hatte seinen Vater verloren und stand unter Schock. Ich konnte ihn jetzt nicht mit leeren Phrasen trösten, auch nicht, wenn es die weisen Worte eines Erzengels waren. Wie hatte Raphael gesagt? Es ist nur der Körper der stirbt, die Seele ist frei.

    »Ich habe ihn gehasst«, flüsterte Paul. »Als ich noch klein war, hat er mir manchmal beim Nachhausekommen kommentarlos seinen Gürtel in die Hand gedrückt und ich wusste dann, was mir blühte. Ich musste in den Keller gehen und er hat mich mit dem Scheißding verdroschen, bis es ihm besser ging und ich nicht mehr laufen konnte. Wenn Mum zu Hause war, dann hat sie mich zu den Nachbarskindern geschickt. Sie wollte mich schützen. Einen von uns beiden hat es immer erwischt, wenn er in dieser Stimmung war.« Ich schluckte schwer. Oh mein Gott! Diese Details hatte er mir noch nie erzählt. Was für ein widerliches Arschloch.

    Pauls Stimme zitterte. »Irgendwann, ich glaub mit 13, war ich stark genug, um ihn aufzuhalten. Dann hat es aufgehört. Im Nachhinein gesehen war dieser Schmerz leichter zu ertragen, als die Verachtung, die er für mein weiteres Leben aufbrachte. Ich sollte froh sein, dass er tot ist. Sein protziger Porsche hat ihn gekillt. Er war so stolz auf diese Dreckskarre, stolzer als auf seinen eigenen Sohn. Eigentlich ist es gerecht. Ich sollte mich freuen, aber ich bin traurig. Es tut weh, dass er fort ist. Warum nur? Warum bin ich nicht erleichtert?« Er versuchte sich zurückzuhalten, aber ich erkannte, dass er es nicht mehr schaffte. Er weinte lange und ich lag von hinten an ihn gepresst und hielt ihn fest umschlungen. Die Nacht verschluckte uns mit Haut und Haar. Ab und zu fuhr ein Auto die Straße entlang und warf einen flüchtigen Schein von Licht zum Fenster herein. Der Radiowecker projizierte Zeit an die Wand. Als Paul keine Tränen mehr hatte, sagte er:

    »Luisa?«

    »Ja?«

    »Bleib bei mir. Bitte.«

    Und ich blieb.

  


  


  


  
    Kapitel 11 – Trost


    Ich war spät eingeschlafen. Der Radiowecker zeigte 4 Uhr 22, als ich das letzte Mal hinsah. Zu viele Gedanken hielten mich vom Schlafen ab. Ich lauschte Pauls ruhiger werdenden Atemzügen. Das Haus hatte Geräusche, die ich nicht kannte. Wir waren schon als Kinder nicht gern hier gewesen. Einmal bildete ich mir ein Schritte zu hören. Es war gruselig. Fast schien es, als wäre Herr Schäfer nach Hause gekommen und in sein Arbeitszimmer gegangen, aber das war nicht möglich. Oder doch? War sein Geist immer noch zugegen? Ich würde die Engel dazu befragen. Meine Oma hatte uns immer erzählt, dass die Seele eines Menschen bis zu dessen Begräbnis auf der Erde blieb. Der Verstorbene wollte Abschied nehmen und sehen, wer zu seiner Beerdigung kam, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ob das stimmte? Ich dachte an Raphael. Ich hatte so viele Fragen an ihn. Würde ich ihn heute wiedersehen? Ich konnte es kaum erwarten. Er war so nah. Er war so fern.

    Ich schlief ein und träumte. In meinem Traum blickten wir uns tief in die Augen, süßes Verschmelzen. Ich schmiegte mich an seine breite Brust. Er strich mit seinen Händen über meine Haare, mein Gesicht, meinen Hals, meinen Rücken, meinen Po, er war überall. Dann berührten seine Lippen die meinen, zart, ein Hauch nur, kaum spürbar. Ich erwachte langsam. Paul und ich lagen einander zugedreht, eng umschlungen. Er war bereits wach und guckte mich mit seinen blauen Augen groß an. Ich löste mich aus unserer Umarmung, indem ich ihn hektisch wegdrückte. Die Enttäuschung, die wie ein Stein in mich hineinsank, war tonnenschwer.

    Es war nur ein Traum gewesen. Nur ein Traum. Es hatte sich so wirklich angefühlt. Ich setzte mich auf und vergrub den Kopf in meinen Händen. Niemand hatte mich darauf vorbereitet, dass sich unerfüllte Liebe so schmerzhaft anfühlte.

    »Ist denn alles okay?«, fragte Paul unsicher. Süß, er fragte mich, ob alles okay war, obwohl er so Schlimmes durchmachte. Ich versperrte das Gefühl in meinem Innersten und lächelte ihm, soweit das in meinem verschlafenen Zustand möglich war, aufmunternd zu. »Aber, ja. Ich bin nur gerädert, hab nicht viel geschlafen. Wie geht es dir?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Beschissen.«

    »Na, das sind ja optimale Voraussetzungen für einen neuen Tag«, scherzte ich. »Kannst du mit mir in die Stadt fahren?«, fragte er. »Ich muss zum Bestattungsinstitut und aufs Amt. Keine Ahnung, was da jetzt alles zu tun ist. Meine Mum kann ich das nicht machen lassen. Das schafft sie nicht.«

    »Ooch, muss ich mitkommen?«, jammerte ich und versuchte meinen zerknitterten Pullover glatt zu streichen. »Ich seh wie ein Penner aus.« Mein Haar zu bändigen war schier unmöglich, also band ich es zu einem strengen Knoten hoch. Wenigstens trug ich Jeans und keine Schlabberhose.

    »Wann hat dich das je gestört?«, fragte Paul.

    »Aha, ich sehe also wie ein Penner aus«, stellte ich gespielt beleidigt fest. »Irgendwie schon. Wie ein süßer Penner.«

    Ich boxte ihn in den Bauch. Wenigstens hatte er sich ein bisschen Humor bewahrt. Als wir in seinem Skoda Richtung Stadt fuhren, fragte ich ihn nach Sandra. »Weiß sie es schon?«

    »Wir hatten gestern Streit«, sagte er knapp. »Sie ist einfach gefahren.«

    »Und? Darf ich raten, worum es ging?«

    »Nein. Darfst du nicht.«

    »Ich weiß es sowieso«, plapperte ich weiter. »Sie findet die Wohnung schrecklich.« Sein Blick verriet mir, dass ich recht hatte. »Hast du ihr nicht gezeigt, wie du alles verändern und umbauen möchtest? Deine Pläne sind doch traumhaft. Diese Frau hat keine Vorstellungskraft. Das liegt daran, dass sie glaubt, sie wär was Besseres. Da oben trägt sie ihr feines Münchner Näschen. Und dieser elitäre Aufzug. So geht doch bitte kein Mensch eine Baustelle besichtigen, ich weiß, es ist noch keine richtige Baustelle, aber trotzdem. Wie die immer rausgeputzt ist.« Plötzlich fiel mir ein, was Raphael am Vortag über Sandra gesagt hatte und ich verstummte. »Ruf sie an und erzähl ihr, was passiert ist«, sagte ich hektisch. »Ruf sie an. Sofort.«

    Paul parkte den Wagen in der Altstadt, stellte den Motor ab und seufzte schwer.

    »Das ist zwecklos. Wenn sie sauer ist, dann hebt sie nicht ab.« »Dann schreib ihr eine SMS. Ich bin entsetzt, dass du es noch nicht getan hast.«

    »Gehen wir vorher zum Bestatter. Ich schreib ihr später«, sagte er und stieg aus. Als wir durch den mittelalterlichen Durchgang des Schlosses zum neuen Teil der Stadt spazierten, nahm ich seine Hand und zwang ihn stehen zu bleiben und mich anzusehen.

    »Es tut mir leid, was mit deinem Vater geschehen ist«, sagte ich ernst. »Du musst mit Sandra darüber sprechen, denn sie wird verstehen, wie es dir mit diesem Verlust geht. Streit hin oder her. Sie hat ihren Vater ebenfalls durch einen tragischen ... äh ... selbstverschuldeten Unfall verloren und sie kann dir in dieser Situation beistehen. Ihr könnt euch gegenseitig eine Stütze sein.« Paul war verblüfft. »Sandras Vater lebt doch noch.«

    »Bist du sicher?« Er überlegte. »Sicher bin ich nicht, aber als ich sie nach ihrem Vater gefragt habe, meinte sie, er hätte es vorgezogen seine Familie zu verlassen. Ich nahm an, er lebt irgendwo und es besteht kein Kontakt.«

    »Frag genauer nach«, sagte ich.

    »Woher beziehst du das Wissen über Sandras Familiengeschichte?«

    »Weibliche Intuition.«

    »Wie auch immer«, murmelte er und ging einfach weiter.

    Die Tauben flogen gurrend auf, als er durch sie hindurchschritt.


    Ich half Paul bei der Erledigung einiger unangenehmer Dinge, begleitete ihn zum Bestattungsinstitut und holte mit ihm seine Mutter von deren Schwester ab. Erst als ich wusste, dass Sandra in Kürze aus München eintreffen würde, machte ich mich aus dem Staub und fuhr nach Hause. Ich parkte Mamas Wagen in der Garage und trat auf den Gehweg hinaus. Im Gästehaus waren einige Fenster erleuchtet. Meine Aufregung wuchs. Es half nichts, ich konnte es nicht länger ignorieren. Es war Magie, die mich in dieses Haus zog und ich schwirrte wie eine Motte ins Licht, bereit zu verbrennen. Weder im Foyer noch im Gemeinschaftsraum traf ich einen der Engel an. Sollte ich zu Zimmer Nr. 13 hochgehen? Warum auch nicht. Ich sehnte mich schon den ganzen Tag nach Raphaels Nähe. Der Inhalt meines Traumes schwebte wie eine zarte, verheißungsvolle Nebelschwade durch meine Gedanken. Bevor ich überhaupt an seine Zimmertür klopfen konnte, öffnete er schon. Er trug Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt und er war barfuß. Lässig lehnte er am Türrahmen.

    »Kann ich überhaupt vorbeikommen, ohne dass du es schon weißt?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

    »Deine Schritte auf der Treppe waren ziemlich laut«, sagte er schmunzelnd.

    »Unsinn«, meinte ich entrüstet. »Wo ich mich doch leichtfüßig wie ein Engel fortbewege.«

    »Kommst du herein?« Er stieß die Tür auf und gab den Blick auf das schummrig beleuchtete Zimmer frei. Wie hätte ich nein sagen können? Meine Knie wurden weich. Ich schwebte an ihm vorbei ... in Klamotten, die ich seit 24 Stunden trug, aber darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

    »Du musst mir ein paar Fragen beantworten«, sagte ich und überlegte, wo ich mich hinsetzen sollte. Auf sein Bett kam ja wohl nicht in Frage. Ich nahm also auf dem Stuhl Platz und überließ ihm das ordentlich gemachte Doppelbett. Er legte sich lasziv auf die geblümte Tagesdecke und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine muskulösen Oberarme schienen das T-Shirt sprengen zu wollen. Nervös kaute ich auf meiner Lippe.

    »Gern«, sagte er. »Was möchtest du denn wissen?«

    Meine Gedanken überschlugen sich.

    »Schläfst du denn?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

    »Selten.«

    »Was tust du dann die ganze Zeit?«

    »Dich bewachen und beschützen«, sagte er lächelnd und mir lief ein warmer Schauer des Glücks über den Rücken.

    Ich fummelte nervös an meinem Haar herum und einige Locken lösten sich aus dem Knoten.

    »Michael hat einen imaginären Schutzschild über euren Hof und die umliegenden Dörfer und Landstriche gezogen«, erklärte er mir. »Aber es kostet ihn unbändig viel Kraft diesen Schild aufrecht zu erhalten. Fast täglich versuchen Wächter ihn zu durchbrechen, um zu uns zu gelangen.«

    »Tatsächlich?« Mein Erlebnis mit Samuel kam mir wieder in den Sinn und ich schlang schützend die Arme um meinen Oberkörper. »Was passiert, wenn der Schutzschild das nicht aushält?«

    »Dann werden die Wächter zur Kapelle kommen und unseren bedingungslosen Gehorsam einfordern. In ihren Augen sind wir nun gefallene Engel. Wir unterliegen ihren Geboten und Vorschriften. Sie leben in einer strengen Diktatur.«

    »Einer Diktatur? Und wer ist ihr ... nun ja ... Führer?«

    Sofort visualisierte ich einen feueräugigen Dämon mit den Füßen eines Ziegenbocks.

    »Ein mächtiger Engel«, antwortete Raphael. »Seine Kraft übersteigt unsere über alle Maßen. Wir wollen nicht gegen ihn kämpfen.«

    Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich würde mit ihnen kämpfen, wenn es sein musste.

    »Du willst mit uns kämpfen?«, fragte er mit einem Schmunzeln. »Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte ich erschrocken.

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich spüre jede Schwingung, die dich umgibt und ich sehe, dass sich die Farbe deiner Aura ändert. Gerade eben wurde sie dunkelrot.«

    Himmel, das war gar nicht gut. Ich konnte nur hoffen, dass meine anzüglichen Wünsche und Begierden ein für ihn unbekanntes Farbenspiel darstellten.

    »Könnt ihr nicht Verstärkung holen?«, lenkte ich den Dialog wieder auf die momentane Situation.

    »Das ist genau das, was wir gerade versuchen«, sagte er. »Wir reisen zu den Chakren, Portalen und Kraftorten und suchen nach anderen Erzengeln. Wie du weißt, ist Uriel in Großbritannien und Gabriel ist heute nach Hawaii geflogen.«

    »Hawaii?«

    »Das Sakral-Chakra ist in Honolulu und Gabriels Kraftort ist ebenso dort«, erklärte er und da ich verwirrt die Stirn runzelte, fragte er: »Sind dir das zu viele Hintergrundinformationen?« »Irgendwie ja und irgendwie nein«, sagte ich und massierte meine Schläfen. »Ich will die Wahrheit wissen, alles, und ich will es auch verstehen, aber mein Geist kann so schwer begreifen, was gerade passiert. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass das Leben mehr ist, als ich bisher sehen konnte. Es beunruhigt mich, begeistert mich jedoch auch. Alles ist anders geworden.«

    Er kam zu mir herüber und ging vor mir auf die Knie. Von seiner Nähe wurde mir gleichzeitig heiß und kalt. Er berührte meine Unterarme. »Hab Vertrauen«, sagte er und streichelte dabei meine Haut. »Hab den Glauben, dass alles gut wird. Kämpfe mit deinem Herzen für die Schönheit einer neuen Welt. Du kannst etwas bewegen, du allein.« Ich atmete flach in meine Lungen.

    »Der Vater meines besten Freundes ist gestern gestorben«, krächzte ich. »Und ich hatte nicht ein Wort des Trostes für ihn. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Gegen diese schrecklichen Schicksalsschläge kann ich nichts machen. Ich kann nichts bewegen.«

    »Mitgefühl«, wisperte Raphael. »Er braucht keine leeren Worte, er braucht dein ehrliches Mit-ihm-Fühlen als Freund. Schon deine liebevollen Gedanken werden ihm helfen und ihn heilen.

    Der Tod ist nicht das Ende.«

    »So einfach ist es also«, sagte ich.

    »Ja, so einfach.«

    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und berührte mit meinen Fingern sein Gesicht. Ich strich über seine Bartstoppel und fuhr durch sein dichtes Haar. Als meine Finger sich in seinem Nacken trafen, neigte ich mein Gesicht und zog ihn näher heran.

    Die Leidenschaft war stärker als ich und ich wollte ihn so sehr.

    Raphael löste sich von mir, noch ehe sich unsere Lippen treffen konnten und kam leichtfüßig zum Stehen.

    »Luisa, ich denke nicht ...«

    Er sah ehrlich überrumpelt aus und ich empfand seine Ablehnung wie einen Messerstich in meinem Herzen.

    »Okay«, krächzte ich heiser. »Das kam jetzt bestimmt falsch rüber. Ich war so ergriffen und fasziniert von deinen Worten. Ich bin müde, es war ein langer Tag.« Ich hastete zur Zimmertür und polterte die Treppen hinunter. Gott sei Dank kam er mir nicht nach. Ich wollte nur nach Hause und mich unter der Bettdecke verkriechen. Die abendliche Kälte drückte mir die Tränen aus den Augen, als ich die Straße entlanglief. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle. Ich würde nicht weinen. Sicher nicht. Es war mein mächtiger Stolz, der sich mir in den Weg stellte und mir befahl beherrscht zu sein. Es war eine meiner Bürden, dass ich nicht zulassen konnte schwach zu sein. Aber die Mauer um mich herum zerbrach. Stein für Stein rutschte aus dem trockenen Mörtel und bald würde frei liegen, wer ich wirklich war.


    Keine Ahnung warum, aber ich wusste, dass Raphael in meinem Zimmer auftauchen würde. Ich war erschöpft von der schlaflosen Nacht bei Paul und schlief früh ein, aber jedes kleinste Geräusch ließ mich aufschrecken. Dämonische Träume plagten mein Bewusstsein. Ich schwitzte unter der Daunendecke. Gegen drei Uhr morgens kam er. Die Luft knisterte und in der Dunkelheit sprühten Funken aus goldenem Licht, als er sichtbar wurde.

    Ich tastete nach dem Schalter meiner Lampe.

    »Hast du mich erwartet?«

    »Ja«, flüsterte ich.

    Er setzte sich im Lotussitz auf den Teppichboden.

    »Hast du versucht mich zu küssen?«, fragte er.

    Soviel Direktheit hatte ich nicht erwartet. Was sollte ich darauf antworten? »Nein«, log ich schnell.

    »Ich spüre, dass etwas mit uns geschieht«, sagte er rau. »Und wenn ich uns sage, dann meine ich dich und mich, Luisa.«

    Ich hielt den Atem an.

    »Ich möchte dir nahe sein«, sprach er weiter. »Ich habe das Bedürfnis dich zu beschützen. Ich will, dass es dir gut geht. Meine Gedanken kreisen ständig um dein Wohlergehen. Es ist wie ein Sog zu dir hin. Deine Gegenwart macht mich glücklich. Ist das Glück? Ich dachte, ich weiß alles über menschliches Empfinden und Streben und erkenne jetzt, dass ich nichts weiß. Wer bist du?«

    Stille. Keiner sprach.

    »Wer bist du?«, stellte ich ihm schließlich dieselbe Frage.

    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht mehr«, sagte er und sah regelrecht verwirrt aus. Er presste die Fingerknöchel gegen seine Stirn. »Wir dürfen uns nicht berühren, Luisa. Du darfst mich nicht begehren. Ich darf dich nicht begehren. Es würde mein Ende bedeuten.«

    »Fürchtest du den Fall?«, fragte ich leise.

    Er sah mich an. »Ja«, sagte er. »Ich fürchte mich vor dem Fall.« »Dem gibt es wohl nichts mehr hinzuzufügen«, erwiderte ich traurig. Er streckte seine Hand nach mir aus und zog sie sofort wieder zurück, fast so, als hätte er sich an mir verbrannt.

    Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält.

    »Ich verreise noch heute Nacht«, sagte er.

    »Wohin?«

    »Nach Russland.«

    »Wie lange bleibst du fort?«

    »Nicht lange. Michael hält solange die Stellung im Gästehaus und passt auf dich und deine Familie auf.«

    Ich konnte mein Temperament nicht länger zügeln, sprang auf und stürzte mich in seine Arme. Er wollte zurückweichen, tat es jedoch nicht. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Unsere Herzen schlugen aneinander, im gleichen Rhythmus. Unser Atem nahm dieselbe Frequenz an. Ein, Aus, Ein, Aus, Ein, Aus.

    Unsere Auren vermischten all ihre Farben und die Energie, die aus uns floss und eins wurde, zog singende Kreise um unsere umschlungenen Körper.

    »Geh nicht«, hauchte ich in sein Ohr. »Bleib bei mir.«

    »Ich komme wieder.«

    Dann war er fort und ich stand allein in meinem Zimmer, umgeben von grünem Engelslicht, das langsam erlosch.

  


  


  


  
    Kapitel 12 – In Trance


    In den darauffolgenden Tagen bewegte ich mich wie in Trance. Ich war ein in Watte gepackter Mensch, ein Schlafwandler, der nicht wusste, ob er wach war oder schlief. Jeden Abend saß ich auf meiner Fensterbank und starrte in die Nacht hinaus. Ich wartete auf ihn. Es war die intensivste Sehnsucht, die ich bisher erlebt hatte. Meine Zeit war einer unendlichen Dehnung verfallen.

    Es musste so sein, denn die Tage wollten nicht vergehen und Sekunden waren wie Minuten und Minuten wie Stunden und eine Stunde wie ein Tag. Die äußere Welt war stehen geblieben, verlangsamt, zäh und dazu da, mich zu quälen. Ich wollte nichts essen und konnte kaum schlafen. Ich verlor an Gewicht.

    In der Schule zeichnete ich Flügel auf meine Unterlage,

    unzählige Flügel, bis das Weiß des Papiers verschwunden war.

    Immer wieder ging ich im Geiste Raphaels Worte durch.

    »Ich möchte dir nahe sein. Deine Gegenwart macht mich glücklich. Ich will, dass es dir gut geht.«

    Die Erinnerung an unsere letzte Begegnung zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen, wann immer ich daran dachte. Es musste doch einen Weg geben, um mit ihm zusammen sein zu können. Irgendeine Möglichkeit. War es denn aussichtslos?


    Zur Beerdigung von Pauls Vater ging ich nur, weil Marlene mich bekniete und mich ermahnte nicht so gefühlskalt zu sein.

    »Es geht hier nicht darum Herrn Schäfer die letzte Ehre zu erweisen, ich konnte ihn ja auch nie leiden, sondern dass wir unserem besten Freund zeigen, dass wir ihm zur Seite stehen«, sagte sie bestimmt und bestand darauf, dass ich eines ihrer eleganten schwarzen Kleider anzog. Ich musste sogar Nylonstrümpfe und Schuhe mit Absatz tragen. Das Jucken der Strumpfhose war ein Garant dafür, dass meine Laune noch schlechter werden würde. Es war ein kalter und trüber Märztag und wir folgten dem geschlossenen Sarg durch die Reihen von Gräbern. Der Mangel an Sonnenlicht stand allen ins Gesicht geschrieben. Weiße und betroffene Gesichter in schwarzer Kluft. Ich hängte mich bei meinem Vater unter und trottete inmitten der Trauernden dahin. Es war ein schwerer Tag für Pauls Familie, das wusste ich, aber gefangen in meinem eigenen Schmerz, konnte ich nicht anders, als mich selbst am meisten zu bemitleiden. Paul sah im schwarzen Anzug wirklich elegant aus, auch wenn er erschöpft wirkte. Sandra hing an seinem Arm, top gestylt in schwarz und grau, einen mondänen Hut mit Federn tragend. Ich hatte das Gefühl, dass sie Paul anders ansah. Verständnisvoll und mit Liebe. Ob der Verlust ihrer Väter die beiden einander näherbrachte? Asche zu Asche. Staub zu Staub. Wie es wohl war zu sterben?

    War es leicht? War es schwer? War es wie fliegen? War es eine Erlösung?


    Unter dem Vorwand an schrecklichen Kopfschmerzen zu leiden schlich ich mich schließlich aus dem Gasthaus, in dem der traditionelle Leichenschmaus abgehalten wurde. Eine grauenvolle Tradition, wie ich persönlich fand. Paul verabschiedete gerade einige Verwandte auf der Straße und erblickte mich, noch ehe ich über den Spielplatz stöckelnd entwischen konnte.

    Er kam herüber. »Du gehst?«

    »Ja, ich hab Kopfschmerzen.«

    »Soll ich dich fahren?«

    »Ich bitte dich, du kannst doch hier nicht einfach abhauen.«

    »Lieber wär‘s mir aber.« Ich schüttelte den Kopf.

    »Lass gut sein. Ich hab Marlenes Autoschlüssel.«

    »Woher wusstest du das mit Sandras Vater?«, fragte er.

    »Ist er wirklich tot?«

    »Ja, ich sollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber er hat sich vor sechs Jahren das Leben genommen, hat sich in der Scheune seiner Eltern erhängt. Sandra hat ihn gefunden. Sie wollte an diesem Tag ihre Großeltern besuchen. Ich wusste übrigens gar nicht, dass die Landwirte sind.«

    »Aha«, sagte ich. »Das erklärt vielleicht ihre Abneigung gegen Bauernhöfe.« Paul ließ nicht locker.

    »Also, woher wusstest du es? Sandra hat noch nie darüber gesprochen. Nur ihre engste Familie weiß Bescheid.«

    »Ist das nicht egal?«, fragte ich genervt. »Jemand hat es mir erzählt, aber ich will dir nicht sagen, wer es war, okay?«

    »Wer war es, Luisa?«

    »Warum ist das wichtig?«, zickte ich ihn an.

    Paul kannte mich gut genug, um zu wissen, wann er aufhören musste. »Okay«, sagte er schnell und machte Anstalten zu gehen.

    »Komm gut nach Hause.«

    »Hey, sei nicht sauer«, sagte ich ein wenig sanfter und hielt ihn auf. »Ich bin nicht sauer.«

    Ich spürte, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Ich schnappte hörbar nach Luft, was einem Aufschluchzen ähnelte.

    »Was ist denn los mit dir?«, fragte er und umfasste mein Gesicht mit den Händen. Eine Träne löste sich und lief meine Wange hinunter. »Weinst du?«, fragte er verblüfft. »Ich hab dich zuletzt als Kind weinen sehen.«

    »Ich weine doch nicht«, murmelte ich verlegen und wischte über mein Gesicht. »Es ist nur so ...«

    »Ja?«

    In diesem Moment begriff ich, dass es mir helfen würde über meinen Kummer zu sprechen, meine Gefühle zu offenbaren, über die verzwickte Situation mit Raphael zu erzählen. Ich wollte es so sehr, aber ich konnte nicht. Ich konnte nicht über meinen Schatten springen. »Beerdigungen deprimieren mich«, sagte ich.

    »Das ist es, was dich traurig macht? Die Beerdigung meines Vaters?«, fragte Paul ungläubig und fuhr mit seinem Finger zärtlich die Spur meiner Träne nach. In diesem Moment entdeckte ich Sandra, die über die Wiese auf uns zustürmte und sie war ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wirklich sauer.

    »Ich zisch ab«, murmelte ich und löste mich von ihm.

    »Tschüss.«

    Ich hörte noch Sandras schrille Stimme fragen, wo er denn so lange geblieben war, aber mehr auch nicht, da ich wie eine Irre zu rennen begonnen hatte und mein Keuchen alles übertönte.


    An den folgenden freien Nachmittagen saß ich mit meinem Handy in ruhigen Ecken und recherchierte im Web über den Fall der Engel aus dem Himmelreich. Ich bestellte einschlägige Bücher im Internet und als der Postbote das Paket brachte, riss ich es ihm förmlich aus der Hand. Mit meiner Beute setzte ich mich in den Gemeinschaftsraum des Gästehauses. Dort konnte ich ungestört lesen, denn niemand kam auf die Idee, mich drüben zu suchen. Ab und zu begegnete ich Michael und wenn wir uns sahen, dann war er immer höflich und fragte nach meinem Befinden. Sein Haar war gewachsen und lockte sich leicht, was ihn weniger hart erscheinen ließ. Er hatte einige Kilos verloren und wirkte blass und müde. Seine Statur war immer noch die eines Kämpfers, athletisch und wendig, aber die Aufrechterhaltung des überdimensionalen Schutzschildes verlangte ihm viel ab, das konnte ich sehen.

    »Weißt du, wann er wiederkommt?«, fragte ich ihn eines nachmittags, als er gerade den Raum verlassen wollte und legte den Roman beiseite, der von einem jungen Mädchen handelte, das sich in einen gefallenen Engel verliebte.

    »Du meinst Raphael, oder? Ich erwarte die drei in den nächsten Tagen zurück. Und hoffentlich noch viele mehr«, fügte er leise hinzu.

    »Mehr Erzengel?«

    Er nickte. »Ich glaube, sie haben die anderen Erzengel gefunden.«

    »Weißt du, wo sie gerade sind? Wie es ihnen geht?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Könnt ihr ... äh ... miteinander kommunizieren? Über Telepathie oder so?« Michael lachte auf.

    »Wenn wir wollten, könnten wir uns über geographische Entfernungen hinweg gedanklich austauschen, aber als Mensch ist das ziemlich kompliziert und außerdem kräfteraubend. Wir schreiben uns E-Mails, um unsere Energien nicht zu verschwenden.« Ich war verblüfft.

    »Das ist ... das ist nicht dein Ernst«, stotterte ich. »Ihr habt euch

    E-Mail-Adressen angelegt?«

    »Ja, so kommunizieren Menschen eures Zeitalters miteinander, oder nicht?«, erwiderte er und zwinkerte mir zu.

    »Hat jeder von euch eine E-Mail-Adresse«, fragte ich lauernd und er durchschaute sofort, worauf ich hinauswollte. »raphael.licht@gmail.com«, sagte er schmunzelnd.

    »Danke«, erwiderte ich pampig und in meinem Innersten begann es verdächtig zu brodeln. »Einen passenden Text für die Mail hab ich auch schon parat«, grummelte ich und stürmte an Michael vorbei und ins Foyer hinaus. Raphael hatte also eine E-Mail-Adresse, die er mir unterschlagen hatte. Eine E-Mail-Adresse, unter der er erreichbar war und mit Michael und den anderen kommunizierte. Warum genau hatte er mir das verschwiegen? Seit vier Wochen hing ich in diesem Dorf wie ein Häufchen Elend ab und wartete auf sein Erscheinen, auf ein Zeichen, auf irgendetwas, während er heitere Reiseberichte tippte. Ich kochte vor Zorn. Das tat einerseits gut, weil es mich aus meinem tranceähnlichen Zustand hebelte, andererseits graute mir davor, was mein wütendes und verletztes Ego nun anstellen würde.


    Es tat genau das Falsche. Im Grunde wusste ich eigentlich gar nicht mehr, warum ich mich so aufregte, aber ich beschloss nicht mehr wie eine aufgelöste Heulsuse zu Hause zu sitzen und zu warten. Ohne zu zögern nahm ich mein Handy zur Hand und rief Thorsten an. Er hob nach dem zweiten Freizeichen ab.

    »Aber hallo«, raunte er mir ins Ohr. »Was verschafft mir die Ehre?« »Ich will ausgehen«, lispelte ich in mein iPhone.

    »Heute?«, fragte er verblüfft. Ich sah auf die Uhr. Es war Donnerstag und erst 17 Uhr. »Warum nicht?« Er zögerte.

    »Hast du keine Zeit oder keine Lust?«, fragte ich und begann zu bereuen, dass ich meinem Impuls nachgegeben hatte.

    »Lust schon, Kleine«, sagte er schnell. »Ich muss nur rasch einen Termin verschieben.«

    »Sag einfach dein DVD-Player ist kaputt und vertröste die Tussi auf morgen.« Er brach in schallendes Gelächter aus.

    »Du kennst mich einfach zu gut, Lu.«

    Oh Gott, wie ich diesen Spitznamen aus der Kindheit hasste.

    »Ich hol dich um acht ab. Kino, Billard, Fast Food und Bier,

    wie immer«, schlug er vor. »Klingt gut.«

    »Mein DVD-Player funktioniert übrigens«, setzte er noch einen drauf und ich legte lachend auf. Davon konnte er lange träumen.


    Als ich kurz vor acht leise wie eine Katze die Treppe hinunterschlich, um den neugierigen Fragen meiner Familie auszuweichen, konnte ich hören, dass Marlene und Mama in der Küche miteinander sprachen. Ich blieb im Flur stehen und horchte an der Tür, die einen Spalt breit offen stand.

    »Mach dir nicht so viele Sorgen um Luisa«, sagte Marlene. »Lass sie einfach in Ruhe. Sie macht gerade eine schwere Zeit durch.«

    Die Antwort meiner Mutter konnte ich nicht verstehen, da sie mit dem Geschirr klimperte. »Lass sie, das wird schon wieder«, sagte meine Schwester mit sanfter Stimme. Ich kannte meine Mutter gut genug. Sie würde jetzt nicht locker lassen und sie hatte das richtige Opfer gefunden, um an ihre Informationen zu kommen. Sie machte es auf die direkte Tour und drückte auf die Tränendrüse. Damit konnte Marlene gar nicht gut umgehen. Wer sie kannte, wusste das. »Bitte nicht weinen, Mama«, sagte sie erschrocken.

    »Es ist nichts Schlimmes. Sie ist unglücklich verliebt, das erste Mal so richtig, nichts weiter.« Ich stöhnte innerlich auf. Ich würde sie erwürgen, wenn ich sie das nächste Mal in die Finger bekäme. »Aber in wen denn?«, schluchzte meine Mutter theatralisch. Marlene seufzte. »In einen der Männer aus dem Gästehaus, vermute ich, aber kein Wort zu ihr. Sie bringt mich um, wenn sie erfährt, dass ich es dir erzählt habe.« Danke, Schwesterherz. Darüber würden wir morgen sprechen.

    Thorsten lehnte in Jeans und Lederjacke inszeniert lässig an seinem silbernen Porsche Panamera, ein aufgesetztes Verführer-Lächeln auf den Lippen. Mich konnte er damit nicht beeindrucken, denn erstens waren mir Statussymbole komplett egal und zweitens wusste ich, dass der Wagen seinem Vater gehörte. Als er mir galant die Autotür öffnen wollte, winkte ich ab.

    Er zuckte mit den Schultern.

    »Wie du willst, Lu«, meinte er und klemmte sich hinters Steuer. »Ich hasse diesen Namen«, schimpfte ich.

    »Ich weiß, Lu. Deshalb nenn ich dich so.«

    Ich seufzte. Machomäßig ließ er den Motor aufheulen, bevor er mit quietschenden Reifen aus dem Dorf raste.


    Es stimmte einfach alles an diesem Abend. Der Film war spitze, ich gewann unentwegt beim Billard, das Essen schmeckte hervorragend und der Alkohol floss in Strömen. Ich wusste, dass Thorsten viel zu betrunken war, um zu fahren, aber in meinem Zustand war mir das egal. Als er jedoch an der Kreuzung in Richtung seines Elternhauses abbiegen wollte, bat ich ihn zu stoppen und zum Gutshof hinüberzufahren.

    »Warum denn?«, fragte er und seine Hand wanderte vom Schalthebel auf meinen Oberschenkel. »Kommst du denn nicht mehr mit zu mir?«

    »Heute nicht«, erwiderte ich beschwipst und hoffte, dass mein Große-Augen-Klein-Mädchen-Blick ihn einlullen würde. Es funktionierte, denn er lenkte den Wagen nach links und fuhr mich zum Hof. Bevor ich jedoch aussteigen konnte, schnappte er nach meiner Hand und hielt sie fest.

    »Ich finde dich echt okay, Lu«, lallte er und küsste meine Finger. »Von mir aus können wir öfter zusammen ausgehen, nur du und ich. Ohne die Jungs. Was meinst du dazu?«

    »Okay«, sagte ich, damit er Ruhe gab. Er beugte sich zu mir hinüber und küsste mich stürmisch. Ich erwiderte seinen Kuss, löste mich aber nach ein paar Minuten von ihm und hastete ins Freie. Er grinste selbstgefällig. »Träum schön. Am besten von mir.« Ich winkte ihm neckisch zu, verdrehte aber die Augen, sobald er außer Sichtweite war. So ein eingebildeter Lackaffe! Der würde sich niemals ändern. Die Nacht war sternenklar und die Luft roch erstmals nach Frühling. Vor meinen Augen drehte sich die Welt, als ich zum Mond hochblickte. Ach, wie ich diesen Zustand mochte. Schwerelos, verschwommen, frei von Angst und Sorgen.

    Raphael trat aus dem Schatten des Baumes und in das Licht der Straßenlaterne. Wäre ich nicht so betrunken gewesen, hätte ich bestimmt einen Schreck bekommen, aber so starrte ich ihn nur an. Er kam näher. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze. Ganz in schwarz gekleidet wirkte er wie ein Panther auf der Pirsch oder ein Dämon, der Verdorbenes im Schilde führte.

    Ich hatte ihn noch nie so dunkel erlebt.

    »Wieder zurück?«, lallte ich spöttisch und schwankte dabei hin und her. Die Straße existierte plötzlich zweimal.

    »Ja«, sagte er leise. »Gerade rechtzeitig, wie es scheint.«

    »Rechtzeitig wofür?«

    »Um zu sehen, wie du einen anderen küsst.«

    Ich schluckte und wollte mich schon erklären, überlegte es mir dann aber anders. Ich war doch einem Erzengel keine Rechenschaft über meine Abendgestaltung schuldig.

    »Ach, das«, sagte ich betont lässig und machte eine Wegwerfbewegung mit der Hand. »Das war nur ein alter Freund.«

    »Ein alter Freund?«, wiederholte er und kam so nahe, dass sich unsere Körper fast berührten.

    Auf einmal fühlte ich mich ziemlich nüchtern.

    »Ja, ein Freund, den ich küsste ... du wolltest mich ja nicht küssen«, sagte ich herausfordernd und stellte mich auf meine Zehenspitzen, um größer zu wirken.

    »Dann gibst du also zu, dass du versucht hast mich zu küssen?«, fragte er und ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als wollte er sagen: Ich wusste es. Mist! In vino veritas! In diese Falle war ich nun getappt. Ich schwieg und kaute auf meiner Lippe.

    »Das ist keine Frage von wollen«, flüsterte er und nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Sofort schoss ein nervöses Kribbeln in meine Magengrube.

    »Ich will es ... mehr als alles andere, aber es ist das Menschliche, das Männliche in mir, das begehrt. In Wahrheit bin ich kein Mensch, sondern ein Engel höchsten Ranges. Ich bleibe meinen Qualitäten und meinem Schwur vor Gott treu und das weißt du auch, Luisa«, sagte er eindringlich.

    Ich löste seine Hand von meinem Kinn und trat einen Schritt zurück. »Ja, das weiß ich, aber ich habe dich als Mann kennengelernt«, sagte ich mutig. »Nicht als Erzengel. Es wird Zeit, dass du erkennst, was aus dir geworden ist. Es gibt vielleicht kein Zurück mehr in den ... äh ... Himmel. Du kannst nicht wissen, was mit uns geschieht, denn du kennst die Zukunft nicht. Du kennst sie nicht mehr.«

    »Ich vertraue dem göttlichen Plan«, erwiderte er.

    »Und welcher Plan soll das sein? Verbietet dieser Plan die Liebe?« Meine Stimme hallte über die leere Straße.

    Da war es. Das Wort mit L.

    Es schwebte zwischen uns, leicht und schwer, süß und bitter, verlockend und abweisend.

    »Nein, der göttliche Plan ist die Liebe«, sagte er und seine Stimme war weich wie Samt.

    »Na dann«, murmelte ich und deutete einen Knicks an. »Dann ist alles möglich. Ich wünsch dir eine gute Nacht.«

    Als ich das Hoftor schloss und mich schwer atmend dagegen lehnte, frohlockte mein Herz schmerzhaft und bittersüß.

    Er wollte es. Er wollte mich küssen. Und er war zurückgekommen.

  


  


  


  
    Kapitel 13 – Versammlung


    Am nächsten Morgen erwachte ich verkatert. Der Handywecker schrillte in meinen Ohren. 6 Uhr 32. Oh, bitte nicht. Ich konnte heute nicht zur Schule gehen. Das würde ich nicht überleben. Um den aufdringlichen Fragen meiner Mutter zu entkommen, verließ ich dennoch das Haus und stieg wie üblich in den Schulbus ein. Ich fuhr bis ins Nachbardorf und sprang dort wieder hinaus. Ziellos schlenderte ich durch die Gassen. Mein Kopf schmerzte. Der Wind blies stark und ich zog meine Mütze tief ins Gesicht und das Halstuch weit nach oben. Immerhin kam die Sonne zwischen den Wolken hervor und kitzelte meine Nase. Endlich ein paar Sonnenstrahlen. Es war ein langer und harter Winter gewesen und der Frühling erkämpfte sich nur mühsam seinen Platz. Es war bereits März und von Frühlingsblumen oder grünen Baumknospen war nichts zu sehen. Die Landschaft war kahl und grau. Die Äcker lagen verödet vor mir. Ich schlenderte am Golfplatz vorbei. Über das trübe Grün trieben verlorene Blätter und große Wasserpfützen säumten die Wege. Ich wich dem Gutshof aus und spazierte die Allee zum Jagdschloss hinauf. Ich war der einsamste Mensch auf Gottes Erde, denn niemand begegnete mir auf meinen Wegen. Mein Kreislauf kam in Schwung und nach einigen Kilometern fühlte ich mich erfrischt und energetisiert. Die Natur war seit jeher eine Aufladestation für meine inneren Batterien gewesen. Als junges Mädchen hatte ich oft davon geträumt von hier abzuhauen und die Welt zu bereisen. Oder in einer großen Weltstadt zu leben und nächtelang Partys zu feiern. Die Enge unseres winzigen Dorfes hatte mich verrückt werden lassen. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob mir das Abenteuer einer Reise oder das Wohnen in einer Metropole so viel Kraft geben könnte wie ein einsamer Spaziergang in diesen herrlichen Auenwäldern.


    Ich hatte kein Ziel und doch hatte ich nur eins: Das Gästehaus. Wild rüttelte ich an der Eingangstür, doch sie war verschlossen. Das war eigenartig. Eine Gestalt materialisierte sich knisternd neben mir. Etwa ein Wächter? Erleichtert erkannte ich Uriel.

    Seine Miene war alles andere als freundlich. Er trug eine seltsam braune Kutte, die ihn wie einen Mönch aussehen ließ.

    »Hallo. Wieder zurück von deiner Reise nach England?«, fragte ich zaghaft, denn unter seinem stechenden Blick fühlte ich mich unbehaglich. »Das Haus ist versperrt«, sagte er.

    Ich ließ die Klinke los. »Das hab ich gemerkt.«

    »Wir wollen ungestört sein. Du musst gehen.«

    Ich zögerte und trat von einem Bein auf das andere.

    »Kann ich kurz mit Raphael sprechen? Es dauert wirklich nicht lange.« Ich räusperte mich. Mir steckte ein Frosch im Hals.

    Uriel murmelte etwas. Die Tür wurde geöffnet.

    Raphael stand grinsend im Türrahmen.

    »Heute spontan schulfrei?«, neckte er mich und an Uriel gewandt sagte er: »Ich weiß, du bist vorsichtig, aber Luisa gehört zu uns.«

    Ich trat ins Foyer und nahm einen lieblichen Geruch wahr.

    Rosen und Orangen. Sofort fiel die Anspannung meines Körpers ab und ein warmes Gefühl ließ meine Haut prickeln. Raphael half mir aus der Jacke und ließ für einen Augenblick seine Hand auf meiner Hüfte ruhen. Das Prickeln wurde intensiver.

    »Engelsdüfte«, raunte er mir zu. »Ungemein entspannend, nicht wahr?«

    »Findest du es ratsam einen Menschen in unsere Versammlung zu bitten?«, fragte Uriel streng.

    Ich spitzte die Ohren. Eine Versammlung?

    »Es ist in Ordnung«, sagte eine Stimme im Hintergrund.

    »Lasst sie eintreten.« Michael kam näher und lächelte mir zu.

    Er reichte mir seine Hand und führte mich in den Gemeinschaftsraum. Die Augen aller darin Anwesenden waren auf uns gerichtet und es waren mehr Augen, als ich erwartet hatte.

    Michael übernahm es mich vorzustellen. »Das ist Luisa.« Eingeschüchtert nickte ich in die Runde. Ich zählte eins, zwei, drei, vier neue Gesichter. »Ihre Eltern sind in Besitz dieses Gutshofes. Sie weiß von unserer Existenz, da sie vom ersten Augenblick unserer Verwandlung an zugegen war. Sie und ihre Schwester Marlene sind die einzigen Menschen, die in unsere Geheimnisse eingeweiht sind. Wir können ihnen vertrauen.«

    »Können wir das?«, fragte einer der fremden Männer, erhob sich und trat an mich heran. Er hatte eine zierliche Gestalt und trug ausschließlich braune Kleidung, aber das Auffälligste an ihm war seine Haarpracht. Sein hellbraunes Haar stand vom Kopf ab, als hätte es ein Friseur mit Tonnen von Haarspray zu einem Fächer auftoupiert. Irritiert starrte ich darauf.

    »Ja, wir können ihr vertrauen«, sagte Raphael und stellte sich neben mich. »Darf ich dir Erzengel Ariel vorstellen«, sagte Michael feierlich und ich reichte dem Haarungetüm meine Hand. Er hielt sie lange fest und ich spürte, wie er in meinen Geist eindrang und mich screente. Kurz blitzten Erinnerungen an meine Kindheit auf, Bilder meiner Familie, die Tage nach dem 21.12. Es ähnelte dem Gedankenraub von Samuel, dem Glatzkopf-Wächter, nur war das Gefühl diesmal sanfter und nicht so erdrückend.

    »Das reicht jetzt«, sagte Raphael scharf und Ariel ließ meine Hand los. Er blickte zwischen uns hin und her. »Interessant«, murmelte er und ging an seinen Platz zurück.

    »Sein Name bedeutet Löwe«, flüsterte Raphael mir zu.

    »Ach nein, da wär ich bei den Haaren nie drauf gekommen.« Michael führte seine Vorstellungsrunde fort und stellte mir Azrael vor. Ein großer Mann mit langen schwarzen Haaren und feinen Gesichtszügen trat vor. Sein Blick war dunkel wie das Meer bei Nacht und seine Augen bohrten sich tief in meine, bis auf den Grund meiner Seele. Ich betrachtete ihn fasziniert und musste bei seinem Anblick an einen Vampir denken. »Der Todesengel«, sagte Raphael und ich erschauerte. Azrael gab ein tiefes Brummen von sich. »Ich bin ein liebevoller Begleiter während des Übergangs vom Leben zum Tod und spende den Menschen Trost und Zuversicht. Zu Unrecht werde ich gefürchtet. Es freut mich sehr dich kennenzulernen, Luisa.«

    Ich will dich lieber nicht so bald kennenlernen, dachte ich insgeheim. »Nicht sehr hilfreich, deine erklärenden Kommentare«, sagte er an Raphael gewandt.

    »Immerhin hab ich dich nicht als der Sensenmann vorgestellt«, erwiderte dieser und grinste spitzbübisch. Das tiefe und herzhafte Lachen, das daraufhin aus Azraels Brust ertönte, war so ehrlich und mitreißend, dass ich nicht anders konnte und mitkicherte.

    Der Todesengel verlor dadurch seinen Schrecken.

    »Raphael war schon immer der humorvollste aller Erzengel«, sagte einer der fremden Männer. »Daher nimmt ihn keiner mehr ernst. Mein Name ist Erzengel Jophiel.«

    Welch liebliche Stimme er hatte. Als er näher kam, nahm ich einen wundervollen Geruch nach Gewürznelken wahr. Seine Kleidung hatte alle Farben dieser Welt und ließ ihn wie einen bunten Paradiesvogel aussehen. Er hätte auf der Love Parade bestimmt seine helle Freude gehabt. »Bevor Raphael weitere humoristische Begleitkommentare von sich gibt«, sagte er vergnügt, »erzähle ich dir von meinen Qualitäten. Ich bringe den Menschen Schönheit und Freude, im Innen und Außen. Wenn du also Hilfe benötigst, um dein Leben schöner zu gestalten, ich stehe als Berater zur Verfügung. Stilvolle Kleidung, Frisur, Make-up, harmonisierte Wohnungseinrichtung, positive Gedanken. Ich erfinde dich komplett neu, wenn du das möchtest.«

    Dies würde mit Sicherheit Marlenes Lieblingsengel werden.

    »Gut zu wissen«, murmelte ich. »Als irreparabler Härtefall werde ich deine Dienste aber nicht in Anspruch nehmen.«

    »Wahre Schönheit kommt von Innen«, brummte Raphael.

    »So wie du als Mensch aussiehst, musst du das sagen«, spöttelte Jophiel und verstrubbelte Raphaels Haare, sodass sie wirr vom Kopf abstanden. »Das ist doch keine Frisur, mein Guter.«

    »Finger weg!« Raphael schlug spielerisch nach Jophiels Hand. »Kümmere dich besser um Ariels Löwenmähne. Die zieht demnächst brütende Vögel an.« Die beiden lachten.

    »Ihr benehmt euch viel zu menschlich«, unterbrach der letzte der mir unbekannten Engel das Geplänkel der beiden. Ich staunte.

    Er war so kitschig schön, dass mir die Luft weg blieb. Bestimmt war er gerade eben einer Dior-Parfüm-Werbung für Männer entstiegen. Weißes Hemd, dunkle Hose, das dunkle Haar streng nach hinten gekämmt. Anmutig reichte er mir seine Hand und sein Blick blieb lange auf mir haften.

    »Luisa, das bedeutet die starke Kämpferin«, sagte er. »Faszinierend wie kraftvoll der Wille deiner Seele ist. Nomen est omen. Mein Name ist Chamuel, bedeutet: Er, der Gott sieht. Ich kann alles sehen. Was ist, was bleibt, was kommt, wo sich befindet, was du suchst. Meine Kräfte werden hauptsächlich als die eines Liebesengels genutzt, denn die Menschen suchen viel, sie suchen andauernd irgendetwas, zumeist jedoch einen Seelengefährten. Meine Visionen sind allumfassend. In diesem menschlichen Körper leider vollkommen abgeschwächt. Natürlich. Aber das weißt du ja bereits. Dennoch ... ich sehe viel von dir. Erstaunlich.«

    Er legte die Hand auf meine Stirn und violettes Licht flackerte vor meinem Gesicht. »Erstaunlich«, wiederholte er.

    Das machte mich neugierig. Ein Liebesengel, der mehr wusste als ich. Ich überlegte fieberhaft, wie ich ihn ausquetschen könnte.

    Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig.

    »Chamuel«, sagte Raphael vorwurfsvoll. »Hör auf damit. Keiner von euch soll Luisas Gedankenwelt anzapfen. Wir waren uns doch einig, dass wir diese Fähigkeit nur in äußersten Notfällen anwenden. Wollt ihr euch wie Wächter benehmen? Wir können ihr vertrauen. Sie wird uns nicht schaden.«

    Chamuel öffnete seine Augen und sein Blick floss in mich hinein. Mit dem Finger malte er eine liegende Acht auf meine Stirn. Dann ließ er mich los und wandte sich an Raphael.

    »Deine Leichtigkeit wird dir zum Verhängnis werden, wenn du nicht achtgibst«, sagte er eindringlich. »Du bist nun ein Mensch, kein Erzengel mehr und aufgrund dieser Wandlung der Wucht und Niedrigkeit einer vielschichtigen Gefühlswelt ausgeliefert. Konzentriere dich und bleib an deinem Ursprung. Der göttliche Plan darf niemals gefährdet werden.«

    »Danke für den Tipp«, sagte Raphael spöttisch. »Ich werde es mir merken, holder Liebesengel.«

    »Nein, wirst du nicht«, sagte Chamuel trocken und ging an seinen Platz zurück, wobei er mich nicht aus den Augen ließ.

    »Setz dich einen Augenblick, Luisa«, bat mich Michael und bugsierte mich an einen Stuhl. Raphael ließ sich links von mir nieder. Der Einzige, der stehen blieb, war Uriel. Er beobachtete die Runde vom Fenster aus und lugte ab und zu zwischen den Gardinen hinaus ins Freie. Ariel ergriff das Wort.

    »Wir sind uns einig, ich denke, wir haben das lang genug diskutiert, dass wir diesen Ort als elementaren Treffpunkt fokussieren werden. Unser Ziel sollte es sein, die anderen zu finden und zu diesem Portal zu bringen. So schnell wie möglich.«

    »Wir schwärmen aus«, sagte Gabriel und schob ein beschriebenes Blatt Papier in die Mitte des Tisches. Ich linste neugierig auf die Schrift, erkannte jedoch schnell, dass es in einer mir unbekannten Zeichensprache geschrieben war. Geschwungene Formen, zierliche Abbildungen und in krakeliger Schrift gezeichnete Worte zierten das Blatt. »Zuerst bereisen wir den Kraftort des jeweiligen Engels, dann seine Wirkungsfelder und in weiterer Folge die Portale«, fuhr Gabriel fort. »Alle Portale sind geschlossen«, unterbrach Chamuel und zog das Papier zu sich heran. »Diesen Weg könnt ihr euch sparen. Die Chakren der Erde öffnen sich, langsam und stetig, wie es für den 21.12.2012 geplant war. Das Herzchakra steht kurz vor der Aussendung seiner gesamten Energie. Die Portale jedoch, die sind verschlossen. Zumindest waren es die sieben, die ich bereits aufsuchte. Wir sollten uns auf die Energiezentren konzentrieren. Welche haben wir bisher gesichtet?«

    »Hawaii«, sagte Gabriel.

    »Peru«, sagte Jophiel.

    »Schweiz«, sagte Uriel.

    Chamuel berührte das Papier und wie durch Zauberhand erschienen Zeichen in Gold. »Jemand muss zum Wurzelchakra nach Neuseeland«, sagte er. »Ich muss wissen, wie weit es geöffnet ist. Einige der aufgestiegenen Meister sind bestimmt an diesen Ort gereist. Wer will gehen?«

    »Ich gehe«, meldete sich Jophiel. »Ich nehme Azrael mit.«

    Der Todesengel nickte zustimmend.

    »Ich habe gedanklich Kontakt mit Raziel aufgenommen«, sagte Chamuel. »Es war nur ein flüchtiger Moment himmlischer Kommunikation, aber ich konnte erfahren, dass er in einem Kloster in Indien weilt und dort die Akasha Chronik versteckt.

    Ich werde noch heute dahin aufbrechen.«

    Mein aufgeregter Geist machte sich virtuelle Notizen, wann immer einer der Erzengel etwas sagte. Raziel, ein neuer Name.

    Akasha Chronik? Was war das denn? Ich musste diesen Begriff später googeln. Michael wandte sich an die Runde.

    »Wo sind Metatron und Sandalphon? Wir müssen sie aufspüren und in unseren Kreis bitten. Sie können uns mit ihren Erfahrungen eine wertvolle Stütze und vortreffliche Ratgeber sein.«

    »Metatron und Sandalphon waren einmal menschliche Propheten auf der Erde«, flüsterte Raphael mir zu, denn er hatte mein fragendes Stirnrunzeln bemerkt. »Nach Beendigung ihres menschlichen Lebens sind sie zur Ebene der Erzengel aufgestiegen. Sie sind die einzigen Erzengel, die jemals Menschen waren.«

    Mein gesamter Körper stand unter Hochspannung. Das würde mir Marlene niemals glauben, dass ich bei dieser geheimen Versammlung stiller Zuhörer gewesen war.

    Chamuel fixierte uns und ich fühlte mich plötzlich, als wäre ich beim Schwätzen während des Unterrichts erwischt worden.

    »Wo ist Maria?«, fragte er. Raphael zuckte mit den Schultern.

    »Ich weiß es nicht.«

    »Könntest du versuchen mit ihr Kontakt aufzunehmen oder hast du keine Zeit dafür?«

    Ich hatte das Empfinden, dass Chamuel provozieren wollte, was aber irgendwie nicht ins Bild passte.

    Ein Liebesengel auf Konfrontationskurs?

    »Wir benötigen Marias weibliche Kraft und ihren Rat. Finde sie«, befahl er forsch. »Eine ausgedehnte Reise nach Lourdes würde dir bestimmt nicht schaden. Macht den Kopf frei.«

    »Meinst du?«, fragte Raphael zynisch. »Ein bisschen französische Luft für meinen blassen Teint könnte ich gut vertragen.«

    Und an mich gewandt sagte er: »Kommst du mit, Luisa? Ein kleiner Roadtrip ins Nachbarland?«

    Ich zuckte zusammen, als Ariel mit seiner Faust auf den Tisch schlug. »Raphael, findest du das komisch?«, brüllte er löwenhaft.

    Gabriel erhob sich mit ausgebreiteten Armen.

    »Ruhe und Frieden«, sang er. »Sammelt euch und atmet zu eurem Herzchakra. Atmet ein Gefühl von Liebe dorthin.« Stille.

    Alle atmeten mit gesenktem Kopf, während ich den Atem anhielt.

    Dann war Gabriels Stimme in meinem Kopf.

    »Luisa, du musst augenblicklich den Raum verlassen. Ich bitte dich darum. Diese geheime Versammlung der Erzengel ist von enormer Wichtigkeit und sie scheitert, wenn du noch länger unter uns weilst. Es tut mir leid. Du kannst abends wiederkommen.«

    Ich sprang von meinem Stuhl auf. »Ich muss gehen, muss zur Schule«, murmelte ich und warf Gabriel einen Blick zu.

    »Auf Wiedersehen. Ich ... äh ... es hat mich sehr gefreut euch alle kennenzulernen.« Ich stürmte zur Tür hinaus.

    »Setz dich, Raphael«, befahl Gabriel.

    Ich rannte aus dem Gästehaus und zurück in den Wald, aus dem ich zuvor gekommen war.


    Keuchend hockte ich mich auf einen Baumstumpf, um durchzuatmen. Mein Handy vibrierte. Eine SMS von Thorsten. »guten morgen. dvd-player heute?« Auch das noch.

    Ich antwortete: »Keine Zeit. Ganzes WE verplant.«

    Hoffentlich ließ er sich damit abwimmeln. Ich überlegte. Eigentlich war mein Wochenende gar nicht verplant und ich hätte gern etwas Aufregendes unternommen. Mir fiel Raphaels nicht ganz ernst gemeinter Vorschlag ein ihn nach Frankreich zu begleiten. Wo lag Lourdes überhaupt? Ich gab die Stadt auf Google Maps und dann die Entfernung zu unserem Hof ein. Okay, 15 Stunden Fahrzeit mit dem Auto waren etwas zu viel für einen kurzen Weekend-Roadtrip. War Lourdes der Aufenthaltsort von Mutter Maria?

    Ich tippte in mein Handy die Suchbegriffe »Maria« und »Lourdes« ein und überflog einen interessanten Artikel über Marienerscheinungen in der Grotte von Massabielle. Dem Quellwasser, das in der Grotte entsprang, wurde bis zum heutigen Tag eine starke Heilwirkung nachgesagt, was Lourdes zu einem der bekanntesten Wallfahrtsorte der Welt machte. Unzählige Kranke reisten zu den Grotten, um in der Quelle zu baden, in der Hoffnung die Jungfrau Maria zu erblicken. In mehreren tausend Fällen war es zu Spontanheilungen gekommen. Ob Raphael bei diesen Heilungen seine Finger mit im Spiel gehabt hatte? Maria und er arbeiteten eng zusammen, wenn ich das richtig abgespeichert hatte. Würde er nach Lourdes reisen? Wollte er mich tatsächlich mitnehmen? Ich sehnte mich danach ihn zu begleiten. Fortgehen, alles zurücklassen und mit ihm die Welt bereisen, das war es, was ich wollte. Ich öffnete meine Kalender-App und fluchte. Meine Reise würde mich nirgendwohin führen. Ich hatte in meiner Liebesverwirrung die große Geburtstagsfeier meines Vaters verschwitzt. Sie war am kommenden Wochenende. Meine Mutter plante diesen Event schon seit Monaten. Himmel, ein Großteil meiner Verwandtschaft würde in den nächsten Tagen anreisen und ... das war das Schreckliche daran ... im Gästehaus übernachten. Das war eine Katastrophe. Die Engel, ich musste ihnen Bescheid geben. In Anbetracht dieser familiären Invasion mussten sie alle ihre geplanten Reisen zu irgendwelchen Kraftorten antreten. Vor allem Raphael musste für dieses Wochenende unbedingt von der Bildfläche verschwinden. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als meine aufdringlichen Tanten und meine sexy Cousinen, die an den jungen Männern im Gästehaus Gefallen finden würden. Besonders die Schwestern meiner Mutter waren alles andere als zurückhaltend. Eine Horror-Vision formte sich vor meinem inneren Auge ... Raphael im Gemeinschaftsraum, eingepfercht zwischen meinen schönen Cousinen aus Österreich. Und was sollte ich jetzt tun? Gabriel hatte mir suggeriert nicht vor dem Abend im Gästehaus vorbeizukommen. Was sollte ich mit meiner freien Zeit anfangen? Vor 14 Uhr durfte ich nicht zu Hause auftauchen, sonst würde auffallen, dass ich nicht in der Schule war. Ich schrieb Paul eine SMS, in der Hoffnung, dass er nicht nach Landshut gefahren war und für einen schnellen Kaffee Zeit hatte. »Wo bist du?«

    Das Begräbnis seines Vaters war vor genau zwei Wochen gewesen und ich hatte ihn seither nur im Vorbeigehen gesehen, jedoch nicht mit ihm gesprochen. Der Frühling war eine arbeitsintensive Zeit bei uns am Gutshof. Die Saat musste ausgebracht und die Felder gedüngt werden. Mein Vater, Stefan und Paul saßen seit Tagen bei uns in der Küche und besprachen die Arbeitseinteilung und die Pläne zur Aussaat. Der Traum meines Vaters war es, auf ökologischen Landbau umzusatteln und er setzte hier voll und ganz auf Pauls Ausbildung und dessen breites Wissen in diesem Bereich.

    Paul schrieb: »Mit deinem Dad unterwegs. Du?«

    »Im Wald. 0 Bock auf Schule. Kein Wort zu P.«

    »Mein Schweigen kostet dich was.«

    Ich überlegte fieberhaft. Wo könnte ich Paul treffen, ohne dass meine Eltern uns über den Weg liefen?

    »Treffpunkt Dienstbotenstube?«

    »Ok«


    Ich hockte mich vor die Dienstbotenstube und wartete. Es wurde Mittag, aber von Paul war nichts zu sehen. Mein Magen knurrte unbarmherzig und ich wurde langsam aber sicher ungehalten. Wer mich gut kannte, der wusste, dass Hunger keiner meiner liebsten Ur-Instinkte war. Ich wurde zur unfreundlichen Bestie, wenn ich nicht regelmäßig darauf achtete meinen Blutzuckerspiegel oben zu halten. Eine halbe Stunde später, ich wollte gerade nach Hause gehen und mich schlecht gelaunt in meinem Zimmer verkriechen, schlenderte Paul mit einem breiten Grinsen heran.

    »Na endlich«, meckerte ich und hüpfte auf und ab, um mich aufzuwärmen. »Wo warst du so lange?«

    »Du kennst ja deinen Dad«, sagte er entschuldigend.

    »Der hat es nicht gerade eilig, wenn er Dinge besorgt.«

    Mein Blick fiel auf die McDonald’s-Tüte in seinen Händen.

    »Ich dachte mir, du hast bestimmt Hunger«, sagte er und hielt mir die nach Fast Food riechende Tüte unter die Nase. »Oder hast du bei deinen Streifzügen im Wald ein Reh gerissen?« Ich lachte laut. Paul öffnete die Tür zur Dienstbotenstube und wir traten ein. Ich konnte mir schönere Plätze für ein Mittagessen vorstellen, aber mein geheimes Schule schwänzen sorgte dafür, dass wir in einer vergammelten Küche sitzen mussten, in der es nach Schimmel und feuchter Erde roch. Ich stürzte mich auf die Beute und biss gierig in den fetten Burger. Sofort hob sich meine Stimmungslage.

    Paul beobachtete mich lächelnd.

    »Hast du keinen Hunger?«, fragte ich kauend.

    »Ich warte, bis du satt bist, dann nehm ich mir was«, meinte er. »Ich hab Angst, dass du mir in die Finger beißt.«

    »Ich beiße nicht.«

    »Manchmal schon.«

    Eine Weile aßen wir zufrieden und schweigend. An Pauls Gesicht erkannte ich, dass er abgenommen hatte. An seinem Körper war kein Gramm Fett, was zur Folge hatte, dass es sofort sichtbar wurde, wenn es ihm nicht gut ging und er an Gewicht verlor.

    »Wie geht es dir denn?«, fragte ich ihn, als ich alles aufgegessen hatte und mich zufrieden zurücklehnte. »Wegen deinem Vater und überhaupt?« Er zuckte mit den Schultern.

    »Es ist nicht gerade leicht«, antwortete er. »Meine Mum dreht vollkommen durch. Sie hat einen Riesenaufstand wegen der Wohnung gemacht.« Er deutete auf die Räumlichkeiten.

    »Sie beschuldigt mich, dass ich sie allein lasse, in einem Moment, in dem sie mich absolut an ihrer Seite braucht. Sie kann unser Haus nicht allein finanzieren. Weißt du, ich möchte mich ja wie ein mustergültiger Sohn verhalten und sie unterstützen, aber ich kann nicht. Ich hab meine Entscheidung getroffen. Ich kann jetzt nicht zurück. Ich kann nicht mehr in dieses Haus zurück. Verstehst du das? Warum kann sie das beschissene Haus nicht einfach verkaufen? Ich will es nicht.« Ich nickte zustimmend.

    »Ich finde deine Entscheidung gut. Bleib bei deinem Plan.« »Ehrlich?«

    »Ja, ehrlich.«

    Wir lächelten uns an und die Vertrautheit zwischen uns schuf Geborgenheit. Ich nahm seine Hand.

    »Und Sandra?«

    »Unterstützt mich in jeder Hinsicht«.

    Ich rollte mit den Augen und er hob mahnend einen Zeigefinger. »Bevor du was Ätzendes sagst, sei lieber still, denn sie ist wirklich einfühlsam. Sie bemüht sich sehr um mich, seit mein Dad tot ist. Ich hab das Gefühl, dass wir unseren Schmerz und die Trauer gemeinsam aufarbeiten. Sie hat den Tod ihres Vaters lange verdrängt und nun kommt alles hoch. Wir sprechen viel darüber.« »Ist doch gut?«, sagte ich und blickte in sein verzagtes Gesicht.

    »Du schaust, als gäbe es ein aber.«

    »Es gibt immer ein aber«, sagte er. Ich musste ihm recht geben.

    »Es gibt immer ein aber«, wiederholte ich seine Worte und dachte dabei an Raphael.

    »Du gehst mit Thorsten aus?«, fragte er unvermittelt. »Warum jetzt doch?«

    »Was weißt du schon wieder darüber?«, maulte ich.

    »Er hat mich angerufen und mir von eurem Date erzählt und wollte Tipps, wie er dir imponieren kann.«

    Ich prustete los vor lauter Lachen. »Für mich war das kein Date, sondern ein Abend wie immer, wenn ich mit einem meiner Jungs ins Kino gehe und zum Billard spielen. Er ist und bleibt nur ein Kumpel. Das rafft sein übersteigertes Ego wohl nicht.«

    »Warum hast du ihn dann geküsst?«

    Oh Mann, Thorsten war die Tratsche des Jahrhunderts. Das war jetzt schon das zweite Mal in 24 Stunden, dass ich mich für diesen bescheuerten Kuss rechtfertigen musste. »Einfach nur so«, murrte ich genervt. »Mir war danach. Ist doch egal, oder?«

    Paul kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen.

    »Ich mag Thorsten, das weißt du, aber für diesen Gigolo bist du viel zu schade.«

    »Ooooch«, hauchte ich und kuschelte mich an ihn. »Das ist süß, dass du das sagst. Ich bin mir für Thorsten auch zu schade. Lass den Blödmann doch glauben, dass er mir imponieren kann. Er schafft es nicht.«

    »Schafft das überhaupt jemand?«

    »Ja, du«, erwiderte ich. »Mit deiner McDonald’s Tüte.«

    Paul grinste breit und irgendwie siegessicher.

    In diesem Moment hörten wir den Schrei. Ganz leise. Es war ein Ruf nach Hilfe. Wir sprangen auf und stürmten ins Freie.

    Um Himmels willen, der alte Steiner Koarl lag auf dem Asphalt.

    Er röchelte und hielt beide Hände an seine Brust gepresst.

    Wir stürzten zu ihm. »Was ist passiert? Herr Steiner? Sind Sie verletzt? Können Sie sprechen?« Der Alte krümmte sich vor Schmerzen, dann zuckte er unkontrolliert, verstummte und sein Körper wurde schlaff. Paul und ich blickten uns panisch an. »Notarzt!«, kreischte ich und er zückte sein Handy und wählte.

    »Warte hier! Ich hol Hilfe!« Das Adrenalin pumpte durch meine Venen, als ich zum Gästehaus sprintete. Raphael, dachte ich.

    Ich brauche deine Hilfe. Jetzt! Raphael! Schnell!

    Am Gästehaus angekommen rüttelte und trommelte ich atemlos gegen die versperrte Eingangstür. Die geheime Versammlung der Engel war mir in diesem Moment scheißegal.

    Raphael materialisierte sich knisternd neben mir und ich berichtete ihm in einem Satz, worum es ging. Wir rannten los, zuerst nebeneinander, aber er war schneller, denn er bewegte sich nicht menschlich. Als ich bei Paul und Steiner Koarl ankam, kniete Raphael bereits auf dem Boden und hielt mit geschlossenen Augen seine Hände auf den Körper des alten Mannes.

    »Schlaganfall«, sagte er an uns gewandt.

    »Der Notarzt ist unterwegs«, warf Paul ein.

    »Rette ihn. Bitte«, krächzte ich. Raphaels Blick war eindringlich, so als wollte er sagen: Nicht vor einem Zeugen. Er hob den alten Mann auf seine Arme und trug ihn in dessen Wohnung hinein. »Was tut er denn?«, fragte Paul fassungslos.

    »Keine Sorge, er ist Arzt«, flüsterte ich besänftigend.

    »Arzt? Wo kommt der denn plötzlich her? Ist das einer der Typen aus dem Gästehaus?«

    »Ja, und er ist Arzt. Ein ziemlich kompetenter.«

    Paul wirkte durcheinander. Wir standen verloren auf der Straße herum, bis der Rettungswagen eintraf. Die Sanitäter trugen den alten Mann auf einer Trage zum Wagen, hievten ihn hinein und rasten mit Blaulicht davon.

    »Wird er es schaffen?«, fragte ich Raphael.

    »Ja«, sagte dieser sanft. »Er wird wieder gesund.«

    Ich atmete erleichtert aus und formte ein lautloses »Danke« mit meinen Lippen.

    »Ich muss wieder zu meinem ... Meeting. Kommst du später noch vorbei?«, fragte er mich und ich errötete, was soviel wie ja bedeutete. Paul musterte uns skeptisch. Raphael winkte uns zu und joggte davon. Wir blickten ihm nach.

    »Heilige Scheiße«, murmelte Paul. »Was für ein Schock.«

    »Du sagst es.«

    Er schloss mich in die Arme und wir standen eine Weile so da, bis der Regen kam und kalt und nass auf uns niederprasselte.

  


  


  


  
    Kapitel 14 – Gott


    Meine Familie und ich saßen gerade beim Abendessen, als es klopfte. Mama eilte zur Tür und kam mit Raphael im Schlepptau wieder zurück. Ich verschluckte mich an meinem Mineralwasser und musste eine gefühlte Minute lang husten. Gleichzeitig rutschte mein Herz in die Tiefen meiner Magengrube hinab.

    Was hatte das zu bedeuten? Was wollte er hier?

    »Guten Abend«, grüßte er höflich in die Runde. »Ich bringe die Miete für den Monat März vorbei. Außerdem wollte ich mich erkundigen, wie es dem alten Herren geht, den ich heute auf so unglückliche Art und Weise kennenlernen musste.«

    Warum stellte er diese Frage? War es ein Vorwand? Er wusste, dass der alte Steiner wieder gesund werden würde. Ich beäugte ihn misstrauisch und schmolz gleichzeitig dahin, denn er sah in seinem legeren Kapuzen-Sweater umwerfend aus, sportlich, draufgängerisch, verwegen. Durch den Regen waren seine Haare feucht geworden. »Setzen Sie sich bitte«, sagte mein Vater höflich und bot ihm einen Stuhl an. Oh, bitte nicht, flehte ich innerlich.

    »Ja, gerne«, sagte Raphael und ließ sich nieder. Er reichte meinem Vater die Hand und stellte sich vor. Marlene grinste versteckt in ihre Kakao-Tasse hinein. »Wir finden es großartig, dass Sie heute so schnell reagiert haben«, flötete meine Mutter. »Sie haben Herrn Steiner durch Ihren selbstlosen Einsatz das Leben gerettet. Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Paul erzählte uns Sie sind Arzt?« Raphael räusperte sich. Marlene stellte ihre Tasse ab und guckte interessiert. »Ich bin kein herkömmlicher Arzt, wie Sie es hierzulande kennen. Meine Behandlungsmethoden sind ...

    nun ja ... alternativ.«

    »Dann sind Sie Heilpraktiker?«, fragte Mama. Er nickte.

    »Eher in diese Richtung gehend, Heilpraktiker, ja.«

    »Wo haben Sie Ihre Ausbildung gemacht?«

    Langsam wurde ich zappelig. Meine Mutter, die neugierigste Person seit Menschengedenken, hatte ihr Interview gestartet.

    »In Portugal«, sagte Raphael freundlich. Ihn machten die Fragen offensichtlich nicht nervös. »Stammen Sie aus Portugal?«

    »Ich verbringe viel Zeit dort, aber meine Abstammung liegt woanders. Weiter weg als Europa.«

    »Mama«, unterbrach ich den skurrilen Dialog. »Bitte hör auf!«

    »Was denn? Ich bin doch nur an dem Mann interessiert, der unserem alten Freund das Leben gerettet hat. Die Ärzte haben noch nie einen so raschen Genesungsprozess bei einem Schlaganfall-Patienten gesehen. Es ist ein Wunder.«

    »Es ist nicht allein mein Verdienst, dass er überlebte«, sagte Raphael. »Er hatte einen Schutzengel.«

    Marlene warf mir einen schnellen Blick zu.

    »Den hatte er wahrlich«, sagte meine Mutter seufzend.

    »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich vorbeigekommen bin. Es könnte sein, dass in den nächsten Wochen Studienkollegen aus anderen Ländern zu uns stoßen werden.«

    »Natürlich«, sagte meine Mutter wohlwollend. »Sie müssen mich nur rechtzeitig informieren, damit ich die Zimmer fertig machen kann. Leider haben wir in den nächsten Tagen aufgrund einer Familienfeier viele Gäste und keine Zimmer frei, aber nach dem 17. März sind Ihre Kollegen willkommen. Was studieren Sie, wenn ich fragen darf?«

    »Menschliches Verhalten in all seinen Ausprägungen.«

    »Klingt nach Soziologie-Studium.«

    »Ja, das ist eine der vielen Fachrichtungen.«

    »Werden Sie Ihre Arbeiten später veröffentlichen?«, fragte mein Vater interessiert nach. Nicht doch, mein Vater hakte nach.

    Dieses Gespräch konnte Stunden dauern.

    »Je eher unsere Erkenntnisse und Ergebnisse an die breite Öffentlichkeit kommen, umso besser ist das für die Menschheit«, sagte Raphael pathetisch. »Mehr möchte ich allerdings nicht verraten. Wir stehen erst am Beginn.«

    »Ich wünschen Ihnen viel Erfolg.«

    »Vielen Dank.«

    Es herrschte ein kurzes Schweigen am Tisch. Raphael erhob sich. »Bevor ich gehe, hätte ich noch eine Frage.« Er sah meinen Vater an. »Wären Sie einverstanden, wenn ich Ihre Tochter Luisa heute Abend ausführe?« Was? Ich hatte mich bestimmt verhört. Oder? Hatte er das eben wirklich gefragt? Meine inneren Organe schlugen Purzelbäume. »Ob ich einverstanden bin, wenn Sie Luisa ausführen?«, wiederholte mein Vater baff. »Ich habe nichts dagegen, aber ich glaube, Sie sollten sie lieber selbst fragen.« Raphael blickte mich unschuldig an. »Luisa, möchtest du heute Abend mit mir ausgehen? In einer Stunde? Was wir unternehmen, darfst du entscheiden.« Mein vernichtender Warte-bis-ich-dich-in-die-Finger-kriege-Blick hätte jeden Mann dieser Welt eingeschüchtert, aber er lächelte nur wie ein Engel. Meine Mutter begann zu schmunzeln. Oje, sie hatte mein Geheimnis gelüftet. Alle warteten auf meine Antwort. Die Zunge klebte mir am Gaumen fest. Ich erhob mich. »Meine Antwort gebe ich Ihnen draußen, Herr Licht«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und stürmte ins Treppenhaus. Raphael verabschiedete sich höflich und folgte mir. »Was soll denn das?«, zischte ich.

    »Ich wollte deinen Vater um Erlaubnis bitten, mit dir ...«

    »Das war unangenehm und total unangebracht. Wir leben im 21. Jahrhundert. Hättest du mir nicht eine Chatnachricht schreiben können? Das war ja so peinlich.«

    »Geh mit mir aus«, bettelte er und berührte sanft meine Wange.

    Ich schmolz dahin wie Eis in der Sonne.

    »Warum?«, hauchte ich.

    »Ich will wissen, wie es ist. Ich hatte noch nie ein Rendezvous.« »Ein Rendezvous?«, fragte ich. »Du willst ein richtiges Date mit mir? Bist du sicher?«

    »Ja«, sagte er. »Ich will ein richtiges Date.«

    Ich starrte ihn an, halb entzückt, halb entsetzt.

    »Okaaay«, sagte ich gedehnt, »aber erwarte kein kultiviertes Programm. Ich gehe mit dir aus und wir ... äh ... wir feiern die ganze Nacht.«

    »Im Gegensatz zu dir brauch ich wenig Schlaf«, sagte er und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Vielleicht ein bisschen mehr als sonst, weil ich den alten Mann geheilt habe, aber für eine Nacht mit dir wird es reichen.« Eine Nacht mit mir? Was immer das mit einschloss. Als er fort war, rutschte ich am Türstock entlang, bis ich auf dem Boden saß. Alles in mir tanzte, wirbelte, hüpfte und sang vor Glück.


    Punkt acht Uhr rollte ich in Marlenes klapprigen Fiat in die Einfahrt des Gästehauses. Hoffentlich hatte er es sich nicht anders überlegt. Nein, da kam er schon. Ich musterte seine offene Lederjacke und den grauen Pullover, den er darunter trug. Erfroren war er ja nicht gerade. Es hatte bestimmt nur etwas über null Grad. »Ist die Versammlung zu Ende?«, fragte ich.

    »Ja, die Engel sind aufgebrochen. Gabriel und Michael bleiben hier.« Ich wendete den Wagen und fuhr in Richtung Bundesstraße. »Und du. Du bist auch noch hier«, sagte ich.

    »Ich reise morgen.« Ein Kloß formte sich in meiner Kehle. »Morgen? Und wohin?«

    »Nach Lourdes.«

    »Auf der Suche nach Maria?«

    »Ich werde sie in den Grotten finden. Ich fühle, dass sie an ihrem Kraftort ist.«

    »Bringst du sie her?«

    »Das werde ich in Lourdes entscheiden. Wo fahren wir hin?« »Nach München.«

    »Wieso dorthin?«

    »Weil mich da keiner kennt.«

    Er lachte. Hoffentlich würde ihm das Lachen nicht bald vergehen.


    »Willst du überhaupt was essen?« Wir saßen im Münchner Hofbräuhaus. Es war eine klassische Touristenabsteige, eine echte Klischee-Bude. Egal, das wusste ein Erzengel nicht und ich mochte es. Rund um uns herrschte der übliche Lärmpegel eines Gasthauses. Dralle Kellnerinnen im Dirndl balancierten Maßkrüge und Teller mit Schweinshaxen durch die Gänge.

    »Ich esse mit dir, alles andere wäre unhöflich«, sagte Raphael. »Obwohl die Speisen nicht so reizvoll aussehen.« Er linste auf den Nachbartisch, auf den die Kellnerin gerade drei Teller mit Schweinshaxen und Knödel knallte. Ich hätte mir mit der flachen Hand auf die Stirn klatschen können. Das war wieder typisch ich. Mein nie endender Appetit auf deftige Fleischgerichte und herbe Biere hatte mich vergessen lassen, dass mein Date-Engel bestimmt einen exklusiveren Geschmack hatte. Wie war ich nur auf die bescheuerte Idee gekommen Raphael hier reinzubringen? Ich überlegte, ob wir aufbrechen und uns ein anderes Lokal suchen sollten, da tauchte die Dirndl-Kellnerin auf und blickte uns forsch und erwartungsvoll an. »Ein stilles Wasser«, bestellte er.

    Ich kam ins Straucheln. Wie sah das denn aus, wenn ich jetzt mein Hofbräu bestellte? Ach, egal. »Ein Bier«, brüllte ich, damit sie mich verstand. Die Musik war plötzlich ohrenbetäubend laut.

    »Was wollt ihr essen?«

    »Vorerst nichts«, krächzte ich, was mir einen abfälligen Blick der Kellnerin einbrachte. »Wir könnten uns ein anderes Restaurant suchen«, schlug ich vor. »Magst du es hier?« Ich nickte.

    »Wir bleiben«, beschloss er. »Ich will dich kennenlernen, so wie du bist. Für Unwirklichkeiten ist die Zeit zu kurz.«

    Etwas Warmes krabbelte meinen Rücken hoch und ließ mich wohlig erschauern. Es gab für ein Rendezvous keine bessere Voraussetzung, als die, dass ich ganz ich selbst sein konnte.

    »Ich nehm das halbe Grillhendl mit Kartoffelsalat«, sagte ich zur Kellnerin. Er studierte die Karte. »Einen gemischten Salat, bitte.« Wasser und Salat. Na prima, er war ein Heiliger!


    Beim Essen versuchte ich zu verdrängen, dass er grüne Blätter in kleine Stücke schnitt und elegant zum Mund führte, während ich mit fettigen Fingern Hendl-Knochen abnagte. Er wollte die Wirklichkeit, er kriegte sie. Ihn schien es sowieso nicht zu stören. Er nippte an seinem Wasserglas, während ich die Maß Bier hochstemmte. »Willst du mal probieren?«, fragte ich nach einem großen Schluck mit Schaumbart vor dem Mund.

    »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte er.

    Oh, das war ja eigentlich klar gewesen.

    »Ich möchte dir keinen Vortrag darüber halten, was der Alkohol mit deinem menschlichen Körper macht«, sagte er. »Das weißt du bestimmt, oder?« Ich nickte. »Hauptsächlich entspannt er ihn«, murmelte ich in mein Glas hinein.

    »Er vergiftet ihn«, sagte er. »Die Entspannung passiert in deinem Geist, nicht in der Realität.«

    »Machst du hier einen auf Arzt?« Er lachte laut und tief.

    »Tut mir leid«, sagte er. »Meine Schwingung in diesem menschlichen Körper ist so hoch, dass ich spüren würde, wie der Alkohol meine Zellen angreift und sie schädigt. Daher esse ich auch kein Fleisch. Ich merke, ob das Tier glücklich oder unglücklich war, ob es grausam gehalten und getötet oder ob es mit Medikamenten vollgepumpt wurde. Du nimmst beim Essen die Energie des Tieres auf und dein Organismus reagiert darauf mit Müdigkeit und Krankheit. Eine Menge Aggression könnte der Menschheit erspart bleiben, wenn sie aufhören würde Fleisch zu essen.« Ich schob den Teller mit meinen abgenagten Hähnchenbeinen auf die Seite und sah ihn verzwickt an.

    »Was sollen wir dann essen?«

    »Was die Natur euch bietet. Obst, Getreide, Gemüse. Ihr seid so reich an Nahrungsmitteln. Die Vielfalt ist unglaublich. Achte darauf.« Bei jedem anderen Mann hätte ich mich unwohl und gemaßregelt gefühlt, aber bei Raphael war das anders. Er tat nicht nur so, als wüsste er es besser. Er wusste es besser.

    Ich kam ins Grübeln. Er griff über den Tisch und strich über meinen Handrücken.

    »Habe ich dir mit meiner Rede den Appetit verdorben?«

    »Nein«, sagte ich selbstsicher. »Hast du nicht, aber ich will mehr darüber wissen. So lange du noch auf der Erde bist, musst du mir erzählen, was du weißt. Du kannst mich lehren ein besserer Mensch zu werden.«

    »Werte nicht, Luisa. Besser impliziert, dass du vorher schlecht warst und das ist nicht der Fall. Ich kann dir zeigen, wie du noch mehr aus dir herausholen kannst, denn du hast nur einen Bruchteil von der Schönheit erfahren, die dich umgibt. Es gibt noch viel mehr.«

    »Klingt vielversprechend.«

    Mittlerweile war es im Bräuhaus so laut, dass wir uns über den Tisch hinweg anschreien mussten. Ich verlangte die Rechnung. Raphael zückte ein paar Euro-Scheine, die er lose in der Tasche seiner Jeans eingesteckt hatte, und bezahlte.


    »Woher habt ihr das Geld?«, fragte ich ihn, als wir durch die Fußgängerzone spazierten.

    »Ist doch nur bedrucktes Papier«, antwortete er und fuchtelte mit einem 10-Euro-Schein vor meinem Gesicht herum. Ich riss den Schein aus seiner Hand und steckte ihn im Spaß ein.

    »Das schon, das beantwortet jedoch nicht meine Frage.«

    »Uriel hat es beim Glücksspiel gewonnen«, antwortete er. »Er ist ein mathematisches Genie und ein Stratege. Wir brauchten Geld, also ist er losgezogen und hat es im Casino gewonnen. Er hat ziemlich viel gewonnen.«

    »Das ist aber nicht legal«, rügte ich ihn. »Verstößt das nicht gegen eure ethischen Grundsätze?«

    »Was ist denn am Glücksspiel nicht legal?«, fragte er mich mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. Ich versank in diesen goldenen Augen. Sein Blick war tief. Wir standen mitten in München und die Menschenmassen umströmten uns. Ich wollte die Zeit anhalten, weil kein Moment je wieder so schön sein würde. »Ein paar kleine Verstöße, die unsere prekäre Situation verbessern und unser Vorankommen auf der Erde unterstützen, sind erlaubt«, wisperte er. »Kleine Verstöße?«, wiederholte ich paralysiert und starrte auf seine weichen Lippen.

    »Bestraft euch Gott, wenn ihr ungehorsam seid?«

    »Das nächste Lokal such ich aus«, murmelte er und griff nach meiner Hand. Er zog mich in einen versteckten Eingang und zeigte auf ein Schild. Café Glockenspiel. Wie zauberhaft.


    Wir zwängten uns an einen kleinen Tisch in einer dämmrigen Ecke. Unsere Oberschenkel berührten sich. Schweigend saßen wir nebeneinander und blickten auf die Lichter des Rathauses und des Marienplatzes hinunter. »Eine Stadt mit Charme«, sagte Raphael nach einer Weile. »Aber die Menschen, die hier leben, glauben zu sehr an Statussymbole und träumen vom großen Geld.«

    Ich studierte die Getränkekarte. »Münchner Schickeria eben«, murmelte ich und grübelte, ob ich einen Aperol Sprizz bestellen sollte. Gift hin oder her. Mein Körper würde diese Beschädigung schon aushalten. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich nervös und je weiter der Abend voranschritt, umso aufgeregter wurde ich. Ein starker Drink würde mich beruhigen. Die gelangweilte Kellnerin nahm unsere Bestellung auf. Raphael bestellte Wasser, ich mein Glas Aperol Sprizz mit Zitronenscheibe. Er sah mich eindringlich an. »Was? Ich trinke eben gern, wenn ich ausgehe«, blaffte ich entschuldigend. »Vor mir musst du dich nicht rechtfertigen«, sagte er. »Ich lasse dich sein, wie du bist. Das Gefühl einen Menschen aufgrund seiner Taten zu bewerten ist mir fremd. Entspann dich.«

    »Ich bin entspannt.«

    »Bist du nicht.«

    Ich resignierte und nickte zustimmend.

    »Stress ist eine Schwingung, die äußerst stark ist. Ich nehme sie an dir wahr. Mache ich dich nervös?« Unsere Beine schienen miteinander zu verwachsen. »Ja«, antwortete ich ehrlich, denn zu flunkern hätte nichts mehr gebracht. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich, als unsere Getränke kamen. Ich prostete ihm zu. Er versuchte sich zu erinnern und runzelte dabei die Stirn. Drei junge Frauen, die am Tisch gegenüber saßen, steckten ihre Köpfe zusammen und glotzten abwechselnd zu uns herüber. Sie zogen Raphael mit ihren Blicken aus. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. In dem grauen V-Pullover, der eng an seinem Körper lag, kamen seine Muskeln und sein flacher Bauch ziemlich vorteilhaft zur Geltung. Ich spürte einen Stich der Eifersucht durch meinen Magen jagen und straffte meine Schultern. Langsam und bedächtig legte ich meine Hand auf seine und demonstrierte damit Besitzanspruch. »Du hast meine Frage nach den kleinen Verstößen nicht beantwortet. Verbietet euch Gott Unrechtes zu tun?«

    »Nein. Gott liebt uns so, wie wir sind.« Ich trank einen Schluck. »Warum fürchtest du dann den Fall?«

    »Dazu muss ich ein wenig ausholen.«

    »Bitte, ich hab Zeit.« Ich lehnte mich zurück. »Ich habe nie an Gott geglaubt.«

    »Das wird sich ändern.«

    »Wenn du mir erzählst, was es mit ihm, sag, ist er wirklich ein Mann, auf sich hat, dann vielleicht.«

    Raphael lachte. »Vor deiner Nase stürzen Engel auf die Straße und du zweifelst an der Existenz von Gott?«

    »Klar, es ist ja nicht Gott vor mir auf die Straße gefallen, sondern du.«

    »Ich verstehe, du bist eine Skeptikerin.«

    »Realistin«, verbesserte ich ihn. »Ich bin Realistin. Wer ist Gott denn nun?«

    »Wir alle sind Gott, du und ich, die Kellnerin, der alte Mann dort drüben, der Hund an der Theke, die drei hübschen Mädchen, die zu uns herüberschmachten.« Ein Knurren kam über meine Lippen. Die Mädchen waren ihm also aufgefallen.

    »Wir alle sind Gott, weil wir ein Teil von ihm sind. Er ist übrigens weder Mann noch Frau. Er ist, wenn du so willst, androgyn, vereint beide Polaritäten in sich.« Ich verdrehte die Augen.

    »Kannst du es nicht einfacher erklären?«

    Er griff zu dem Stapel mit den Bierdeckeln und legte ihn vor mich hin. »Das ist Gott«, sagte er grinsend und ich kicherte.

    »Viel besser«, sagte ich.

    »Und er ist einsam«, fügte er hinzu.

    »Offensichtlich.«

    »Da es nur ihn allein gibt, kann er nicht begreifen, was oder wer er eigentlich ist und in seiner Einsamkeit beschließt er aus sich selbst heraus eine eigene Welt zu erschaffen.«

    Raphael zerteilte den Stapel und legte die Bierdeckel einzeln auf. »Er kreiert das Universum und die Planeten. Auf dem Planeten Erde lässt er Leben entstehen. Pflanzen, Tiere, Menschen.« Raphael kramte in seiner Hosentasche nach Münzen und legte drei auf den Bierdeckel, der die Erde darstellen sollte. »Gott gibt jedem Lebewesen eine eigene Seele, indem er jeweils einen Seelenanteil seiner eigenen Seele dafür spendet. Um die Sache spannender zu machen, lässt er alle Lebewesen während des Vorgangs der Geburt vergessen, dass dieser Seelenanteil nur ein Ziel verfolgen wird und zwar jenes, wieder eins mit der gesamten Seele zu werden.

    Kannst du mir folgen?«

    »Klar«, erwiderte ich. »Die Bierdeckel wollen wieder auf einem Stapel liegen.«

    »Korrekt. Gott gibt allen Lebewesen den freien Willen und mehrere Leben zur Auswahl. Ein Mensch wird so lange wiedergeboren, bis er alle Erfahrungen gesammelt hat und begreift, dass er ein Teil von Gott ist. Wenn er dies begreift und vollkommen in Liebe mit sich und der Welt ist, dann verschmilzt seine Seele wieder mit der großen Ursprungsseele.«

    Raphael nippte an seinem Wasser.

    »Himmelslehre für Dummies«, murmelte ich und zeigte auf die restlichen Bierdeckel. »Und wo bist du in dem Spiel?«

    Er nahm einen der Deckel zur Hand und hielt ihn mir unter die Nase. »Hier sind die Engel.«

    »Geschaffen wozu? Um die Menschen zu ärgern?«

    »Gott musste bald einsehen, dass seine Seelenanteile auf Erden überallhin unterwegs waren, nur nicht zu ihm zurück. So schuf er aus sich selbst heraus höher entwickelte Wesen, die er nicht vergessen ließ, woher sie kamen.«

    »Höher entwickelt, also? Das behauptest du von dir?«

    »Ich bin es nicht, der sich bei einem Date betrinken muss.«

    Wir lachten. »Prost!«, sagte ich und bestellte stolz auf meine Unterentwicklung noch einen Aperol Sprizz bei der Kellnerin. Raphael fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Die ersten Engel, die Gott schuf, um den Menschen zu helfen die Liebe zu finden, schickte er in menschlicher Gestalt auf diesen Planeten. So konnten sie in direkten Kontakt mit ihrer Umwelt kommen. Er stattete sie mit der Fähigkeit des freien Willens aus und gab ihnen Zugang zur Gefühlswelt. Indem er sie dem Menschen anglich, wollte er die Distanz überbrücken.« Raphael legte noch eine Münze auf den Bierdeckel. »Er rechnete nicht mit den Verwirrungen, die daraufhin passierten. Die Gefallenen und Wächter, wie wir sie heute nennen, verfielen ihrer Unvollkommenheit. Sie ignorierten ihren göttlichen Auftrag, lebten ihre Gefühle frei aus, sie verliebten sich, sie rächten sich, sie kämpften, manipulierten und wollten Macht erlangen. Daraufhin versperrte Gott ihnen den Weg zurück ins Himmelreich. Die heiligen Schriften sprechen von einem Fall, denn ihre Flügel lösten sich während eines langen Schlafs in nichts auf und sie waren gezwungen unter den Menschen zu bleiben. Ihr Zorn war groß und sie taten alles, um die Seelen der Menschen zu blockieren. Gott sollte seine Anteile nicht mehr zurückerlangen, dafür wollten sie sorgen.«

    »Eines verstehe ich nicht«, sagte ich grübelnd. »Warum hat Gott die ersten Engel nicht einfach zurückgeholt, als er gemerkt hat, dass sein Plan nicht funktionieren würde?«

    »Das war nicht möglich. Ihre Seelen waren nicht mehr von reiner bedingungsloser Liebe erfüllt«, antwortete Raphael. »Nur das vollkommene Handeln in bedingungsloser Liebe bringt eine Seele zurück zu ihrem Ursprung. Gott musste diese Engel fallen lassen, denn auch sie hatten nun einen langen Weg der Erkenntnis vor sich. Einen sehr langen.«

    »Sind gefallene Engel unsterblich?«, fragte ich.

    Er nickte. »Sie können nicht getötet werden.«

    Langsam aber sicher verschwammen die Informationen in meinem Verstand. War das die Wahrheit? Wir alle als Spielfiguren Gottes? Als Teil von ihm ausgesendet, um wieder zurückzufinden? Das war zu unglaublich, um wahr zu sein. Warum erzählte Raphael mir das alles? Ich beschloss ihn zu fragen.

    »Warum erzählst du mir soviel darüber?«

    Sein Schmunzeln war betörend. »Du hast gefragt.«

    Ich verlor mich im Augenblick. Die Spannung zwischen uns wuchs. Die Nähe verlor letzte Distanzen. Die Sehnsucht, die in meinem Innern aufstieg, war unhaltbar und tiefer als der Ozean. Es war die Körperlichkeit, die als dunkle Barriere zwischen uns stand. Wir konnten sie nicht überwinden. Ich spürte den Alkohol in meinem Blut. Er transportierte ein Gefühl der Schwerelosigkeit in meine Zellen. Die Kellnerin zerstörte den Augenblick, indem sie ihre fette Brieftasche auf den Tisch knallte.

    »Ich hab Dienstschluss und muss abrechnen.«

    Ich würde gleich mit ihr abrechnen. Ihr Blick war unfreundlich, als sie die ausgebreiteten Bierdeckel musterte. »Alles zusammen«, blaffte ich und kramte nach meinem Geld. Als sie wieder weg war, beschloss ich, Raphael weiter nach Gottes Plänen zu befragen. Vielleicht würde sich mir dann erschließen, warum er sich nicht traute mich zu küssen, denn das war alles, was ich wollte.

    Ihn küssen. Meine Leidenschaft brodelte wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand, und duldete keinen Aufschub mehr. Ich entschied mich, auf Mineralwasser umzusteigen. »Und du?«, krächzte ich heiser. »Lass mich raten: Gott schuf neue Engel und schickte sie diesmal nicht zur Erde.« Er lachte rau.

    »Gott nahm weitere Anteile seiner Seele und erschuf Engel, die eine Erinnerung an das hatten, was sie waren ... reine Liebe. Er gab ihnen den Auftrag, seine Seelenanteile zurückzuholen, aber diesmal war er so weise und nahm ihnen den freien Willen.«

    »Du hast als Erzengel keinen freien Willen?«

    Raphael schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen und ich brauche keinen. Ich besitze keine Persönlichkeit, keinen Charakter. Ich bin ausschließlich bedingungslose Liebe, Schutz und absolute Vergebung, diene Gott und den Menschen und schreite mit meinen Qualitäten helfend ein, wenn ich darum gebeten werde.

    Ich selbst kann keinen Einfluss darauf nehmen. Ich warte, dass um Hilfe gerufen oder gebeten wird. Das ist der Grund für meine umfassende Weitsicht. Ich habe den Blick auf alle Seelenanteile und ich kann an mehreren Orten gleichzeitig sein.«

    »Das ist jetzt vorbei, oder?«, fragte ich leise. Er stützte sein Kinn auf seine Hand und neigte den Kopf. »Ja, das ist jetzt vorbei.«

    Mir dämmerte langsam, worin nun das eigentliche Problem lag.

    »Du hast einen freien Willen und du fühlst wie ein Mensch«, wisperte ich. »Ganz gut zusammengefasst«, raunte er. »Das Handeln in reiner Liebe wird erschwert, wenn man sich der Vielschichtigkeit des menschlichen Lebens hingibt.«

    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich ratlos. »Es kann doch nicht so schwer sein, in reiner Liebe zu handeln. Hast du nicht ein Beispiel für mich?«

    »Du willst ein Beispiel von mir? Ein Beispiel dafür, dass ich als Erzengel Schrägstrich Mensch nicht mehr in einem Gefühl der reinen Liebe war?«

    »Ja, bitte«, sagte ich.

    »Okay. Als du vor ein paar Tagen diesen Jungen geküsst hast, da verspürte ich ein Gefühl von Eifersucht.«

    Mir stockte der Atem bei seinem Geständnis. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch. »Oh, tatsächlich?«, hauchte ich.

    »Ja, aber es wird noch schlimmer.«

    Die Schmetterlinge rotierten vor freudiger Erregung.

    »Schlimmer als Eifersucht?«

    »Ja, schlimmer, denn ich spürte in mir einen Anflug von Zorn und Neid. Ich war neidisch auf den Mann. Ich wollte ihn am liebsten von dir wegreißen. Ihn umgab eine Aura von Lust und Gleichgültigkeit. Das machte mich unsäglich zornig.«

    »Oh«, piepste ich. Die Schmetterlinge in meinem Innersten sprangen ausgeflippt auf und nieder.

    »Das ist das Problem mit dem freien Willen«, raunte Raphael mit leiser Stimme. »Ich habe erstmals in meiner Existenz einen freien Willen. Mit meinem Wissen um den Ursprung meiner Seele sollte das kein Problem sein. In einem Gefühl der bedingungslosen Liebe zu bleiben kann der freie Wille steuern.« Er verstummte.

    »Aber?«, fragte ich, denn es gab bekanntlich immer ein aber.

    Sein Gesicht war ganz nah an meinem, als er antwortete.

    »Aber, ich will dich.«

    Ich war wie elektrisiert. Die Schmetterlinge erstarrten von diesem Stromschlag und verbrutzelten. Hitze durchflutete mich.

    Er umfasste mein Gesicht mit seinen warmen Händen.

    »Ich will dich, Luisa. Mein göttlicher Auftrag ist gleichgültig geworden, denn ich will bei dir sein. Ich will mit dir zusammen sein, dich kennenlernen. Ich begehre dich. Dich und deinen Körper. Ich will dich berühren.«

    Jede Nervenbahn in meinem Körper surrte vor Erregung. Aus halb geöffneten Augen himmelte ich ihn an.

    »Ich werde dich nicht aufhalten«, flüsterte ich. »Ich will dich ebenso sehr wie du mich.« Würde er mich nun endlich küssen?

    Nach meiner letzten Zurückweisung lag es mir fern den ersten Schritt zu tun. Er ließ mich los und sprang auf.

    »Lass uns gehen. Ich brauche frische Luft.«


    Wir schlenderten durch die Straßen, ohne ein Ziel zu haben. Mein Glück war unendlich, auch wenn ich enttäuscht war, dass er mich wieder nicht geküsst hatte. Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Wer würde sich in seiner Situation anders entscheiden? Wer würde sich für jemand Gewöhnlichen wie mich entscheiden? Wer würde einer augenblicklichen Begierde nachgeben? Es lohnte sich nicht. Die Aussicht als gefallener Engel ein nie endendes Dasein auf der Erde zu fristen, war nicht gerade verlockend. Raphael hatte Wichtigeres zu tun. Sein Auftrag war es, die Welt zu retten, sie zu einem besseren Ort zu machen. Er heilte Menschen, er unterstützte sie. Er selbst war die bedingungslose Liebe und ich ... ich war ein beschwipstes Mädchen vom Lande, das nicht einmal wusste, was es später werden wollte. War es nicht töricht von mir von einer Zukunft mit einem Erzengel zu träumen?

    »Du bist melancholisch«, sagte Raphael und legte den Arm um meine Schultern. Wenn er nur aufhören würde, mich andauernd wie zufällig zu berühren.

    »Wie kommst du darauf?«

    »Deine Schwingung, sie wird ganz schwer und deine Aura-Farben verdunkeln.«

    »Ich möchte tanzen«, sagte ich. Er lächelte begeistert.

    »Tanzen und Musik, ein bedeutendes Thema für mich. »Ich lasse mich darauf ein, dass du den Tanzclub aussuchst, auch wenn ich das bestimmt bereuen werde.«


    Ich glaube, er bereute seinen Vorschlag Minuten später schon, denn wir drängten in einen angesagten Münchner Nachtclub, der gut besucht war. Tanzrauch, drängelnde Nachtschwärmer und laut dröhnende Housemusik empfingen uns. Ich fand es grenzgenial und tanzte mich in einen Rausch. Ich tanzte ziemlich gut. Meine Proportionen waren vielleicht nicht so schlank und elegant wie die meiner Schwester, aber ich beherrschte einen Hüftschwung wie Jennifer Lopez und ich hatte Ausdauer. Raphael lehnte an der Bar und beobachtete interessiert die Menschenmassen. Schließlich kam er durch ein Meer aus Körpern auf mich zu. Alles war unwirklich. Die blinkenden Lichter, die zuckenden Menschen, das Dröhnen des Basses. Er umfasste meine Hüfte und bewegte sich zum Rhythmus der Musik. Er tanzte wie ein Gott. War es verwunderlich? Darauf hätte ich gewettet. Wir verloren uns.

    Unsere Becken bewegten sich aufeinander zu. Ein Funke sprang über und wurde zu einem Feuerorkan. Ich blendete meine Wirklichkeit aus. Und ich wollte nur eines. Fallen. Tiefer. So tief, dass Gott uns nicht mehr sah. Die Hölle war nur eine Berührung weit entfernt. Wir tanzten, bis Raphael entschied, dass wir gehen sollten. An der Garderobe half er mir in den Wintermantel und strich mein verschwitztes Haar aus dem Nacken.

    »Tanzen mit Luisa«, sagte er, als würde er eine Liste abhaken.

    »Ist wie fliegen ohne Flügel«, ergänzte ich.

    Die Nacht empfing uns mit gnadenloser Kälte.


    Es war vier Uhr morgens und nach ein paar Billardrunden in einem Café saßen wir bei McDonald‘s, weil ich wieder Hunger bekommen hatte. Raphael beäugte meinen Burger mit angeekeltem Blick. Ich biss genussvoll hinein.

    »Habt ihr eigentlich eine Theorie, warum ihr als Menschen in der Kapelle gelandet seid?«, fragte ich kauend. »Was hat Gott damit beabsichtigt? Hatte er überhaupt seine Finger mit im Spiel?« Raphael lehnte sich entspannt zurück und streckte seine Beine unter dem Tisch aus.

    »Wir haben diese Fragen bei der Versammlung der Erzengel diskutiert und sind einer Meinung, dass durch die gleichzeitige Öffnung aller Portale, Chakren und Kraftzentren ein energetisches Loch entstanden ist, durch das wir gefallen sind.«

    »Ach, komm«, sagte ich ungläubig und wischte mit einer Serviette Mayo von meinem Kinn. »Gott der Allmächtige, der Verwalter der einen Weltenseele hat dieses Ereignis nicht vorausgesehen?

    Ihr haltet eure Verwandlung tatsächlich für einen Zufall? Er wird etwas damit bezwecken, bestimmt.«

    Raphael zuckte mit den Schultern. »Wenn es Gottes Wille war, dann hat sich uns der Sinn dieser Vermenschlichung noch nicht erschlossen. Warum sollte er uns fallen lassen, in einem Moment, in dem er uns für seine Pläne brauchte?«

    »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Wie heißt es so schön: Gottes Wege sind unergründlich.«

    »Es kann nur eine Prüfung sein«, murmelte er heiser und sein begehrlicher Blick fuhr mir durch Mark und Bein.


    Schweigend fuhren wir auf der A9 zurück ins Dorf. Ich musste an Pauls Vater denken. Wir kamen an der Stelle des folgenschweren Verkehrsunfalls vorbei. »Woran denkst du?«, fragte Raphael.

    »An Pauls Vater. Er ist hier gestorben.« Die Leitplanken wiesen noch massive Beschädigungen auf. Ich erschauerte. Paul musste hier jedes Mal vorbei, wenn er von Sandra nach Hause fuhr. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie er sich dabei fühlte.

    »Der alte Steiner Koarl hatte Hilfe von seinem Schutzengel«, sagte ich. »Warum hat der Schutzengel von Pauls Vater nicht rettend eingegriffen?«

    »Ahnst du es nicht? Seine Zeit war um. Die Seele hatte gelernt und erfahren, wofür sie gekommen war. Sie musste gehen.«

    »Bei dem alten Schäfer frage ich mich wirklich, was der gelernt hat. Er war kein netter Mensch«, murmelte ich.

    »Er war, wie er war«, sagte Raphael. »Seine Lehren hat er mitgenommen.«

    »Findet er ohne den Todesengel zurück in den Himmel?«

    »Keine Sorge. Er hatte seinen Schutzengel. Dieser schreitet mit ihm ins Licht und übergibt ihn an die liebevollen Händen bereits verstorbener Verwandter. Da Azrael im Zug nach Amsterdam sitzt, übernimmt der Schutzengel die gesamte Begleitung.«

    Ich musste schmunzeln. Interessant. Der »Sensenmann« reiste nach Amsterdam. Was er dort wohl trieb?

    Die Autofahrt verging viel zu schnell und der Augenblick unseres Abschieds war gekommen. Ich beugte mich hinüber und küsste Raphael ganz zart auf die Wange. In Sekundenschnelle wich er zurück. Ich schlug die Augen nieder.

    »Wann kommst du aus Frankreich zurück?«, fragte ich enttäuscht. »Sobald ich kann.«

    »Hoffentlich findest du Maria.«

    »Wir werden sehen.«

    »Vergiss nicht, es ist besser, wenn du nach dem 17. März wiederkommst«, erinnerte ich ihn. »Erspar dir bitte das Kennenlernen meiner verrückten Familie.«

    »Hmm. Klingt interessant«, entgegnete er grinsend. »Wann beginnt das Fest?«

    »Bitte nicht«, flehte ich innbrünstig.

    Er glitt aus dem Fiat und hob die Hand zum Gruß. Ich starrte ihm nach und machte im Geiste eine Fotografie seines Anblicks.

    Vor Sehnsucht zersplitterte mein Herz.

  


  


  


  
    Kapitel 15 – Ein Fest


    Die Verwandtschaft meiner Mutter traf am Donnerstagnachmittag ein und bezog unter lautem Getratsche und Gelächter die Zimmer des Gästehauses. Meine Mutter war seit Tagen hektisch und nervös und flatterte wie ein Kolibri über den Gutshof. In dieser Stimmung war sie immer, wenn ihre Eltern und ihre Schwestern zu Besuch kamen. Drei Tage vor dem Besuch stieg ihre Anspannung an und erreichte beim Eintreffen der Familie ihren grausamen Höhepunkt. In deren Dunstkreis war Mama nie ganz sie selbst. Das hörte sie nicht gern und wir hatten aufgehört ihr das vorzuhalten. Es war einfach so. Papas Geburtstagsfeier war ein zusätzlicher Stressfaktor, denn die gesamte Organisation des Festes lag allein in ihren Händen. Sie hatte jedoch tatkräftige Unterstützung. Paul und Stefan räumten eine unserer Scheunen leer und errichteten endlose Reihen mit Biertischen und -bänken. Marlene übernahm die Dekoration und verzierte die Tische mit bayerischen Servietten und Teelicht-Blumen-Arrangements. Von den Dachbalken der Scheune ließ sie 50 bunte Lampions hängen, die ihr Dieter, einer meiner Jungs, der ein richtig guter Elektriker war, montierte. Das Ergebnis war wirklich bezaubernd. Staunend standen wir einen Tag vor dem Fest in der Scheune und betrachteten das bunte Lichtermeer. Sogar meine Großmutter, die selten Lob von sich gab, kam bei dieser traumhaften Kulisse ins Schwärmen. Jemand köpfte die ersten Flaschen Sekt und wir feierten ausgelassen, als gäbe es kein Morgen.


    Leider gab es ein Morgen und ich schleppte mich nach nur drei Stunden Schlaf erschöpft ins Gästehaus hinüber. Beim Eintreten in den Gemeinschaftsraum erstarrte ich mitten in der Bewegung. Meine beiden hübschen Cousinen saßen mit Michael und Gabriel am großen Tisch und frühstückten. »Luisa, komm her«, rief Nina und klopfte auf den freien Stuhl zu ihrer linken Seite.

    »Warum hast du uns die netten Herren aus Zimmer 9 und 10 vorenthalten?« Ich schluckte schwer. Weil ihr männerverführende Schönheiten seid und die Erzengel gerade einmal seit drei Monaten so etwas wie Gefühle und Triebe besitzen, beantwortete ich ihre Frage im Stillen. »Keine Ahnung«, murmelte ich und zuckte mit den Schultern. Solana zwinkerte mir zu, als ich mich setzte. Sie war eindeutig meine Lieblingscousine. Wir waren gleich alt und hatten uns schon als Kinder prima verstanden. Sie war die jüngere und ruhigere der beiden Schwestern und hatte nach dem Vorbild ihres Vaters, der Musiker war, ihr Leben der Musik verschrieben. Mit großem Erfolg studierte sie Violine an der Universität Wien und ihre Professoren lobten ihr unglaubliches Talent. Verblüfft verfolgte ich, wie Nina ein Stück Schokoladentorte abschnitt und dieses mit spitzen Fingern in Michaels Mund verschwinden ließ. »Die musst du probieren«, flötete sie. »Sacher-Torte aus Wien. Eine berühmte Delikatesse.« Michael kaute und starrte wie hypnotisiert auf die vollen Lippen meiner Cousine. Nina nahm eine Serviette vom Tisch und tupfte damit an seinem Kinn herum. »Schokomäulchen«, gurrte sie. Der Erzengel lächelte verträumt.

    Oh oh, das war gar nicht gut. Die flirteten miteinander, oder etwa nicht? Ich wollte mir die entsetzten Gesichter der anderen Erzengel gar nicht vorstellen, wenn sie zurückkehrten und die beiden so vorfanden. »Mach dir nicht so viele Sorgen«, hörte ich Gabriels Stimme in meinem Kopf. »Deine Cousinen sind eine angenehme Gesellschaft, wie auch der Rest deiner Familie. Sie werden keinen Verdacht schöpfen und wir werden uns auch nicht in ihren Reizen verlieren.« Ich errötete. Meine Mimik schien ein offenes Buch zu sein, zumindest für Gabriel. Ich zeigte ihm mit einem Augenrollen an, dass ich seine Botschaft verstanden hatte. Dennoch machte ich mir Sorgen. Irgendwie fühlte ich mich für das alles hier verantwortlich.


    Gegen 18 Uhr trudelten die ersten Gäste ein. Meine Mutter hatte über 90 Gäste eingeladen, davon war die eine Hälfte Verwandte und die andere Hälfte Freunde aus der Umgebung. Mein Vater kam aus einer großen Familie und hatte vier Schwestern, die ebenfalls zahlreiche Kinder hatten. Die Scheune platzte aus allen Nähten. Der Kegelverein kam sogar mit einem gemieteten Reisebus angefahren. Die Mitglieder des Vereins spielten mit ihren Akkordeons und zogen laut singend in die Scheune ein. Der Musikantenstadl konnte nicht mehr Stimmung verbreiten als ein Dutzend Kegler in Partylaune. Ich saß mit Solana in einer ruhigen Ecke und beobachtete amüsiert das Eintreffen der Gäste. An der Garderobe entdeckte ich Thorsten und seine Eltern. Ich stöhnte innerlich auf. Seine Eltern waren mit meinen Eltern befreundet, aber ich hatte nicht vermutet, dass er zur Feier kommen würde. Als ich ihn dabei beobachtete, wie er in seinen engen Markenklamotten breitbeinig dastand und seinen sexy Blick auf der Suche nach einem potenziellen Verführungsopfer durch die Bankreihen gleiten ließ, kam mir eine Idee. Rasch suchte ich die Sitzreihen nach Paul ab. Ich entdeckte ihn an der Musikanlage.

    »Hast du kurz Zeit? Ich brauch deine Hilfe«, raunte ich ihm ins Ohr und hakte mich bei ihm unter.

    »Was brauchst du denn?«

    Ich zog ihn hinter den überdimensionalen Spanferkelgrill, auf dem ein Berg Fleisch seit Stunden seine Runden drehte und achtete darauf, dass wir von der Garderobe aus nicht gesehen wurden.

    Paul stöhnte auf. »Mir ist durchaus bewusst, dass dieser Schweinegrill dein Lieblingsplatz ist«, scherzte er, »aber willst du mich allen Ernstes grillen?«

    »Jetzt stell dich nicht so an«, zischte ich ungeduldig. »Du musst mir einen Gefallen tun. Thorsten ist hier.«

    »Und?«

    »Du musst ihm stecken, dass Nina ihn wahnsinnig anziehend findet. Würdest du das für mich tun?«

    Er wirkte irritiert. »Wieso? Wozu soll das gut sein?«

    »Erstens wär ich ihn los und zweitens hat Nina schon seit Jahren ein Auge auf ihn geworfen. Sie hat sich gerade von irgendeinem Typen getrennt und möchte sich heute Abend richtig amüsieren. So richtig, mit allem drum und dran, wenn du verstehst, was ich meine. Das weiß ich aus zuverlässiger Quelle.«

    Paul war nicht begeistert. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, denn die Hitze, die von dem Grill ausging, war tatsächlich unerträglich. »Du kennst doch Thorsten, der lässt nichts anbrennen. Wenn sie nur einen Hauch von Interesse hat, dann regelt sich die Sache von selbst«, sagte er. Ich grinste.

    »Genau das ist mein Plan, aber wenn du ihn zusätzlich auf meine Cousine aufmerksam machst, dann wirkt das doppelt gut.«

    Im Geiste fügte ich hinzu, dass meine Cousine von Michael abgelenkt und nicht in Versuchung kommen würde einen unschuldigen Erzengel zu verführen, aber das konnte ich ihm schlecht erklären. »Machst du es nun? Bitte«, flehte ich.

    »Habe ich dir jemals eine Bitte abgeschlagen?«

    »Nein.«

    »Ist das Antwort genug?«

    »Danke, du bist der Beste«, rief ich und umarmte ihn. »Wo ist eigentlich Schatzi?«

    »Zu Hause. Sie kann nicht kommen, weil sie krank ist.«

    »Ach, na so ein Pech. Und da bist du gar nicht bei ihr und hältst ihr das schwache Händchen?«, spottete ich.

    »Luisa«, sagte er mahnend.

    »Schon gut, ich hör damit auf.« Kichernd wich ich seiner spielerisch geschwungenen Hand aus und lief davon.


    Als alle Gäste eingetroffen waren, hielt meine Mutter eine feierliche Rede, die so rührend war, dass einige Tränen in den Augen hatten, sogar mein Vater. Wir hoben unsere Gläser und ließen ihn hochleben. Ich betrachtete die Gesichter meiner Eltern und fand es schön, dass sie nach all der Zeit immer noch so glücklich miteinander waren. Die Kerzen warfen heitere Schatten in die vielen lachenden Gesichter und die farbenfrohen Lampions ließen den Raum bunt erstrahlen. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Als das Buffet eröffnet wurde, reihten sich alle in die Warteschlange ein, um ein Stück des leckeren Spanferkels zu ergattern. Ich musste an Raphael denken, als ich Udo, den Metzger aus dem Nachbardorf, dabei beobachtete, wie er das Fleisch mit einem großen Messer abschnitt und an die hungrigen Gäste verteilte. Ob den Menschen in diesem Raum bewusst war, was sie aßen? Gab es niemanden, der das Spanferkel verweigerte? Keine Vegetarier? Waren alle Gäste dem Fleisch zugetan? Es sah ganz danach aus. Plötzlich tat mir das kleine Ferkel auf dem Grill leid. Wenn die Engel die Welt verändern wollten, dann würde dies ein hartes Stück Arbeit werden.


    Während der Kegelverein peinliche Geburtstagseinlagen darbot und die Scheune vor Lachen vibrierte, weil Papa aus Klopapierrollen eine riesige Torte bauen musste, lehnten Thorsten und ich an der Bar und tranken ein Bier. »Wir müssen reden«, begann ich und prostete ihm zu. »Es ist so, ich will dich nicht verlieren ... als guten Freund«, ergänzte ich. »Ich mag dich wirklich gern und ja, ich finde dich auch attraktiv.« Er grinste selbstgefällig. »Dennoch muss ich dir sagen, dass das an Silvester nur ein Ausrutscher war. Ich habe keine zukünftigen Absichten, was dich und mich betrifft.«

    »Und der Donnerstag?«, fragte er.

    »Der war ein Ausrutscher«, erwiderte ich.

    »Ich dachte, das war ein Date.«

    Sollte ich mit der Tür ins Haus fallen? Ich entschied mich für die Wahrheit, denn so wie ich Thorsten einschätzte, würde er die aus meinem Mund ertragen.

    »Am Donnerstag hab ich dich nur benutzt, weil ich mich über den Mann geärgert habe, in den ich insgeheim verliebt bin.«

    Er staunte. »Also doch. Du bist in jemanden verliebt?«

    »Ja, unglücklicherweise«, sagte ich, »und es sieht nicht danach aus, als könnte etwas aus ihm und mir werden.«

    Mein Gesichtsausdruck musste unbewusst traurig geworden sein, denn er legte seinen Arm um mich und tätschelte tröstend meine Schulter. Meine Augen irrten über die vollbesetzten Bankreihen und blieben an Paul hängen. Er beobachtete uns. Wir sahen uns über die Entfernung hinweg an. Thorsten folgte meinem Blick.

    »Aber nicht in Paul, oder?«, fragte er. »Bist du in ihn verknallt?« »Was?«, schrie ich auf. »In Paul? Himmel, nein! Es gibt noch andere Männer auf dieser Welt, nicht nur euch Jungs aus dem Dorf.

    Du kennst ihn nicht.«

    »Wer ist es? Woher kommt er?«

    Ich wand mich aus seinem Arm.

    »Das erzähl ich dir nicht, verstanden? Du tratscht es in fünf Minuten an die Jungs weiter.«

    »Das stimmt«, gab er zu und ich musste lachen.

    »Es ist schade, Lu«, sagte er locker. »Wir hätten eine Menge Spaß zusammen gehabt.«

    »Da bin ich mir sicher«, entgegnete ich zynisch. »Bis das nächste blonde Betthäschen angewackelt wäre.«

    »Dann hätten wir eben zu dritt Spaß gehabt«, meinte er anzüglich. Thorsten war unverbesserlich und ich mochte ihn. Es war gut, dass wir das Zwischenmenschliche geklärt hatten.

    »Eines noch«, sagte ich und trank mein Bier aus.

    »Ich hasse den Namen Lu und wenn du mich noch einmal so nennst, dann erzähle ich Susi B., dass du zeitgleich mit ihrer Mutter was am Laufen hattest.«

    »Boah!«, rief er aus. »Das ist pure Erpressung. Du bist grausam, Luisa.«

    »Ja, ich weiß«, sagte ich trocken und ließ ihn an der Bar stehen.


    Papas Feier blieb so ausgelassen und fröhlich, wie sie begonnen hatte. Ein Fass Bier nach dem anderen wurde geleert und in der Mitte der Scheune wurde beschwingt getanzt. Jemand hatte die Tische an den Rand geschoben und Platz für eine Tanzfläche gemacht. Es war drei Uhr morgens und bis auf ein paar der älteren Semester hatte noch keiner die Party verlassen. Ich unterhielt mich mit meinem Cousin aus Köln, den ich schon ewig nicht mehr getroffen hatte, als sich Marlene zu uns setzte und dabei fast über das Tischbein gestolpert wäre. »Hoppla!« Sie hatte einen Bierkrug in der Hand und ihre weiße Bluse war bekleckert.

    »Was ist denn mit dir los?« Mein Cousin schoss prompt ein Beweisfoto und stellte es online. Schadenfroh schrieb ich einen Kommentar unter das Bild. Marlene ärgerte sich. »Lasst mich doch feiern. Es ist doch nur, weil Papa Geburtstag hat.«

    »So fängt es immer an«, spöttelte ich. »Erst eine Geburtstagsfeier, dann eine Hochzeit und schon wird jeden Tag gesoffen.«

    Marlene hatte erst die Hälfte ihres Bieres getrunken und war bereits grenzenlos beschwipst. Sie vetrug gar nichts.

    »Was geht denn zwischen Paul und Nina ab?«, lallte sie und deutete auf die tanzende Meute. »Viel fehlt nicht mehr und die knutschen.« Ich riss geschockt den Kopf herum. Tatsächlich. Die beiden tanzten abseits der hopsenden Menschen in einem langsamen Rhythmus und Nina hatte ihr Gesicht an Pauls Hals vergraben. »Aha«, brummte ich vor mich hin. »Das find ich aber gar nicht gut.« Marlene kicherte. »Lass sie doch«, gluckste sie. »Die passen so gut zusammen. Sie harmonieren auf allen Ebenen, das kann ich spüren. Sehen sie nicht wunderschön aus?«

    »Leider zu schön«, murrte ich und sprang auf. Ich konnte nicht sagen, warum es mich störte, dass sich die beiden näherkamen, aber das war in diesem Augenblick zweitrangig. Ich würde Paul zur Rede stellen und an seinen Auftrag erinnern. Wie eine Raubkatze auf der Pirsch näherte ich mich ihnen von der Seite. Meine Cousine warf eben ihr blondes Haar in den Nacken und flüsterte in Pauls Ohr, dann knabberte sie spielerisch daran. Ich tippte ihr auf die Schulter. »Darf ich abklatschen?«

    Sie drehte sich um und ihr Silberblick verriet mir, dass sie ordentlich einen in der Kanne hatte.

    »Neeeein«, gurrte sie. »Ja«, sagte Paul zeitgleich.

    Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als mir Platz zu machen. Ich schnappte Pauls Hände und tanzte forsch in die Mitte des Raumes.

    »Ich mag mich vielleicht irren, aber sollte nicht ich derjenige sein, der führt«, sagte er breit grinsend.

    »Wieso machst du mit Nina rum?«, fragte ich schnippisch und überließ ihm die Führung, indem ich die Spannung aus meinen Armen nahm. »Abgemacht hatten wir was anderes. Du solltest sie doch Thorsten schmackhaft machen.«

    Paul verlangsamte das Tanztempo. »Das hab ich versucht, aber er hat nicht angebissen.«

    »Unsinn! Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie sieht echt umwerfend aus ... und dann noch dieser Minirock. Was hast du zu ihm gesagt?«

    »Was Männer zueinander sagen, wenn sie über Frauen sprechen«, drückte er sich vor einer klaren Antwort.

    Ich ließ nicht locker und ich konnte ziemlich lästig sein, wenn ich etwas wissen wollte. »Ich will Details. Los, sag!«

    Er stöhnte auf. »Mensch, Luisa, ich war mit ihm hinter dem Stall. Wir haben gemeinsam an einen Baum gepinkelt, einen Joint geraucht und ich erwähnte nebenbei, dass ich wüsste, dass die ältere der beiden Ösi-Schwestern einem geilen ... einem intimen Beisammensein nicht abgeneigt wäre. Zufrieden?«

    »Und darauf ist er nicht angesprungen?«, fragte ich zweifelnd. »Nein«, sagte er, blieb abrupt stehen, nahm mich bei den Schultern und drehte mich in Richtung der Bar. »Und ich kann dir auch sagen warum. Er hatte bereits ein anderes Opfer für den heutigen Abend auserkoren. Stiffler’s Mum.«

    »Häh?« Ich kapierte gar nichts. »Wer zum Teufel ist Stiffler’s Mum?« Mein Blick fiel zur Bar, an der Thorsten lässig lehnte und angeregt mit Susi B.‘s Mutter quatschte. Langsam sickerte Pauls Witz durch, eine Anspielung auf »American Pie«, und ich kriegte einen Lachkrampf, sodass ich kaum noch stehen konnte. Ich hatte vergessen, dass Susi B.‘s Mutter unter den geladenen Gästen war. Sie ging mit meiner Mutter in den wöchentlichen Pilates-Kurs.

    Paul griff nach meinen Händen und wir tanzten weiter.

    »Zufrieden?«, fragte er. »Den bist du los.«

    Damit hatte er sicher recht, aber es löste nicht mein Problem mit Erzengel Michael und der lüsternen Cousine.

    Oder war es bereits gelöst?

    »Du und Nina?«, hakte ich nach. »Lass mich raten. Du hast dir gedacht, wenn Thorsten die geile Ösi-Schwester nicht will, nimmst du sie. Dein Beuteschema ist sie ja. Blond, dürr, flach wie ein Brett und Beine bis zum Mond und ...«

    »Hör auf«, unterbrach er mich. »Deine Cousine schmeißt sich seit ihrer Ankunft an mich heran. Ist dir das nicht aufgefallen? Von meiner Seite kam da absolut nichts. Du kennst mich, ich würde Sandra niemals betrügen. So ein Kerl bin ich nicht.«

    »Von der Ferne sah das aber anders aus«, rügte ich ihn. »Es wirkte auf mich, als würdest du Gefallen an ihr finden. Hätte Sandra das gesehen, sie hätte dir den Schädel abgerissen.«

    Er stoppte mitten in der Bewegung. »Sie hat es aber nicht gesehen«, meinte er. »Es ist nichts geschehen, keiner ist zu Schaden gekommen. Wir haben lediglich getanzt. Ich frage mich jetzt echt, warum du mir stattdessen den Schädel abreißt? Hm?«

    Ich schwieg. Darauf hatte ich im Grunde genommen keine Antwort. Das verwirrte mich, denn ich wusste plötzlich nicht mehr, worin das eigentliche Problem lag.

    »Ach egal, vergiss es«, sagte ich und marschierte davon, aber Paul wollte mich nicht so kommentarlos davonkommen lassen.

    »Setz dich«, sagte er und deutete auf eine leere Bank. Ich zögerte. »Du setzt dich jetzt und erzählst mir endlich, was mit dir los ist.« Ich gehorchte.

    »Warum stört es dich, wenn ich mit deiner Cousine flirte?«

    »Du hast also doch geflirtet, gibst du es jetzt zu?« »Himmelherrgott«, fluchte er. »Ja, verdammt. Vielleicht hab ich ein bisschen geflirtet, aber ich hatte keine bösen Hintergedanken. Wieso regst du dich so darüber auf?«

    »Ich reg mich nicht darüber auf.« Er verdrehte die Augen.

    »Luisa, deine Antwort ist wichtig für mich. Wieso ärgert es dich, wenn ich mit einer anderen Frau flirte?«

    »Du kannst rummachen so viel du willst und mit wem du willst, das ist mir egal, ich hab mich geärgert, weil ich dachte, dass du dich davor drückst mit Thorsten zu reden.«

    Er wirkte gar nicht überzeugt. »Du redest um den heißen Brei herum und ich merke das. Ich kenn dich viel zu lange. Es war dir nicht egal, dass ich mit deiner Cousine rummache und das war es, was dich geärgert hat. Stimmt‘s?«

    Scheiße, er hatte recht, aber ich wusste beim besten Willen nicht warum. Wahrscheinlich war mir Paul einfach für jede Frau, die da draußen auf diesem Planeten herumspazierte, zu schade. Ich hatte immer das leise Gefühl, dass sie ihn alle nicht verdienten und er im Grunde nur mir gehörte.

    »Du bist bekifft und leidest an Paranoia«, versuchte ich geschickt abzulenken, doch darauf stieg er nicht ein.

    »Die Wirkung vom Gras hat längst nachgelassen. Also, stimmt es?« »Ja«, herrschte ich ihn an. »Es hat mich geärgert, als ich euch so umschlungen tanzen sah. Warum kann ich dir nicht sagen und jetzt zisch endlich ab.« Gefühle, die mich verunsicherten, wandelte ich in Aggression um. Mein altes erbärmliches Muster. Paul kannte es und es erschreckte ihn nicht im Mindesten.

    »Du brauchst nicht wütend zu werden«, sagte er. »Es ist okay. Ich fühle mich geschmeichelt.«

    »Bild dir bloß nichts darauf ein«, sagte ich kalt. »Hat Thorsten nichts erzählt? Ich bin verliebt, bis über beide Ohren, unglaublich verschossen, rettungslos. Es ist das erste Mal und ich sterbe vor Sehnsucht nach ihm.«

    »Er hat so was in der Art erwähnt, als wir draußen waren«, sagte Paul grinsend und sah dabei so siegessicher aus, als würde er meine Verliebtheit auf sich beziehen. »Er meinte, du willst uns nicht verraten, wer es ist.«

    »Ich werde es keinem von euch sagen«, flog ich ihn an.

    »Ihr redet ihn mir sowieso wieder schlecht. Wie alle Jungs, die mir bisher gefallen haben.«

    Paul nahm meine Hand. »Luisa«, sagte er sanft. »Wir haben uns immer alles erzählt. Mir kannst du vertrauen. Wer ist es?«

    Ich überlegte fieberhaft, wog das Für und Wider ab, aber letztendlich blieben meine Lippen versiegelt.

    Ich schwieg. Paul wartete. Plötzlich sagte er: »Da drüben steht McDreamy und starrt uns seltsam an.«

    »McDreamy?«

    Paul und ich waren beide große Fans von amerikanischen Serien und wir hatten viele Jahre zusammen »Grey‘s Anatomy« geguckt. Wir liebten es den Leuten insidermäßig Seriennamen zu verpassen. »Wer bitte ist McDreamy?«

    Paul deutete zur Scheunentür. Der süße Schreck fuhr mir durch Mark und Bein, als ich Raphael erblickte. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt und die Schmetterlinge erwachten aus ihrem nächtlichen Schlaf und flatterten aufgeregt gegen die Begrenzungen meines Körpers. Ich entriss Paul meine Hand und sprang auf. Raphael lächelte von Weitem und nickte zum Gruß. Er war hier! Wie im Spaß von ihm angekündigt, schlich er sich als stiller Gast auf meine Familienfeier. Ich hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, ihn heute Nacht noch zu sehen. Er sah so betörend aus, dass ich wie geblendet war. Ich hätte darauf gewettet, dass jeder im Raum ihn bemerken musste. Paul erhob sich von der Bank und stellte sich neben mich. Unsere Schultern berührten sich vertraut.

    »Du musst es mir nicht mehr verraten«, sagte er rau. »Ich weiß jetzt, wer es ist.«

    »Seine Name ist Raphael«, flüsterte ich und ging los.

    Die tanzende Menge teilte sich vor mir wie das Meer.

  


  


  


  
    Kapitel 16 – Maria


    Ich schwebte Raphael entgegen. Mein Engel! Mir war fast, als wären mir selbst Flügel gewachsen. In diesem Moment stimmte einfach alles. Ein buntes Lichter-Lampion-Inferno über unseren Köpfen, Kerzenlicht überall. Wir hielten konstant Augenkontakt und kamen einander entgegen. Nun ja, es war vielleicht nicht ganz so perfekt, wie ich es gerne gehabt hätte, denn über die Lautsprecher sang Markus Becker grölend: »Hört ihr die Regenwürmer husten« und zwei Drittel meiner Verwandtschaft hustete verblödet im Takt mit.

    »Du bist gekommen«, stellte ich fest, als er vor mir stand.

    »Das wirst du bestimmt bereuen.«

    »Ich glaube nicht«, erwiderte er locker.

    »Ich glaube doch. Hier sind alle ziemlich betrunken, ein zerschnittenes Spanferkel hängt vom Grill und die Musik, na ja,

    du hörst ja selbst.«

    »Ich sagte dir bereits, dass ich dich kennenlernen will. Macht es denn Spaß?«

    »Du meinst die Feier? Ja, die macht Riesenspaß. Können wir trotzdem gehen?«

    Ich fühlte mich beobachtet und wollte Raphael so schnell wie möglich aus der Schusslinie bringen. Es war zu spät. Meine Mutter hatte uns erspäht und steuerte zielstrebig auf uns zu.

    Auch das noch. »Los, lass uns zum Tor rennen.«

    »Ich bin gerade erst gekommen«, sagte er. »Ich bleibe.«

    »Du warst nicht eingeladen«, zischte ich hektisch.

    »Herr Licht!«, rief meine Mutter schrill. »Herzlich Willkommen. Schön, dass Sie da sind. Sie kommen so spät noch vorbei?«

    Raphael begrüßte sie mit einer Verbeugung und reichte ihr formvollendet die Hand. »Guten Abend oder besser gesagt guten Morgen«, sagte er und Mama kicherte. »Ich komme gerade von meiner Reise nach Frankreich zurück und Luisa war so freundlich mich zu Ihrer Feier einzuladen.«

    »Selbstverständlich«, sagte meine Mutter. »Sie sind ein gern gesehener Gast. Bedienen Sie sich ruhig an den Getränken. Vom Spanferkel ist ebenso reichlich da.«

    »Vielen Dank«, sagte er. »Vielleicht später.«

    Ich trat von einem Bein auf das andere. Zu allem Übel torkelte mein Vater auf uns zu. Um seinen Hals hing ein riesiges Pappe-Verkehrsschild mit einer 50 vorne drauf.

    »Ah, der Herr Arzt«, polterte er ausgelassen und schlug Raphael zur Begrüßung auf die Schulter. »Was führt Sie zu später Stunde hierher? Obwohl ich es mir schon denken kann.« Er zwinkerte mir zu. »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Raphael höflich.

    »Danke. Früher, als ich noch jung war, hätte ich nicht gedacht, dass man so alt werden kann, aber egal. Hauptsache rund und gsund.« »Sie werden bestimmt 90 Jahre alt«, sagte Raphael galant. »Ich habe diesbezüglich eine Vorahnung.«

    »Na, wenn Sie als Arzt das sagen, wird‘s stimmen«, dröhnte Papa und klopfte Raphael abermals gönnerhaft auf den Rücken.

    Der Erzengel schien ihm zu gefallen. Er war sonst nie auf Körperkontakt aus oder er war sturzbetrunken, was ich eher vermutete. »Waren Sie und Luisa letzte Woche aus? Wenn ja, ist es ein gutes Zeichen, dass Sie wiedergekommen sind. Sie kann ganz schön starrköpfig und launisch sein. Sie kommt da ganz nach ihrer Mutter.« Er lachte tief und laut. Ich wollte in genau diesem Moment vom Blitz getroffen werden und im Erdboden versinken. Mama schritt sofort ein.

    »Hör auf, Simon«, sagte sie ernst. »Du bringst Luisa in Verlegenheit. Wir gehen mal wieder. Amüsiert euch noch schön.«

    »Können wir flüchten?«, flehte ich Raphael an, doch das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass es ihm Spaß machte mich so zu sehen. »Stell mich deiner Familie vor«, verlangte er lächelnd. »Warum? Muss das wirklich sein? Raphael, ich tu wirklich alles, wenn wir diese Scheune augenblicklich verlassen.«

    »Alles?«

    »Ja«, erwiderte ich. »Alles. Ich singe, ich tanze, ich bete einen Rosenkranz, ich geh zur Kirche. Was du willst.«

    »Das will ich alles nicht«, meinte er schmunzelnd.

    »Deine Familie stellt sich apropos gleich selbst vor.«

    Ich fuhr herum, denn jemand tippte mir auf die Schulter.

    »Darf ich abklatschen?«, fragte Nina zynisch.

    »Wir unterhalten uns gerade, falls dir das nicht aufgefallen ist«, blaffte ich sie an. Sie ignorierte mich und stellte sich vor. Bildete ich mir das ein oder musterte Raphael interessiert ihren Minirock? Ruhig Blut, beruhigte ich mich selbst. Es war erstaunlich, wie sehr mich diese Situation aus dem Konzept brachte.

    »Du willst die gesamte Familie kennenlernen?«, flötete ich mit einem gefährlichen Unterton, denn diesen kleinen Machtkampf hatte ich verloren. »Bitte sehr. Dann komm mit.«

    Ich schleppte ihn an einen der Tische, an dem Solana, Marlene, Stefan, Rosi und zwei meiner Onkel saßen. Nina folgte uns wie ein zweiter Schatten. »Alle mal herhören«, übertönte ich das Gekreische aus den Boxen. »Ich möchte euch gern Raphael vorstellen.« Meine Schwester riss ihre Augen auf und ihr Blick deutete an, dass ich komplett übergeschnappt war.

    »Marlene, übernimmst du bitte die Vorstellungsrunde? Ich hol mir schnell ein Bier.« Raphael setzte sich an den Tisch und ich eilte zur Bar. Auf halbem Weg wollte ich wieder umdrehen, denn vor dem Zapfhahn standen Paul und Thorsten und steckten die Köpfe zusammen. »Luuuu«, trällerte Thorsten, als ich näherkam. »Erwischt. Wolltest du deinen Thor vor uns verstecken?«

    »Halt die Klappe«, zischte ich und drängte die beiden zur Seite, um mir einen Plastikbecher zu schnappen.

    »Dein Geheimnis ist gelüftet, du kannst also aufhören mit dem seltsamen Getue.«

    »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten«, fauchte ich. »Wo ist überhaupt Stiffler‘s Mum? Etwa ohne dich nach Hause gegangen? Konntest du nicht überzeugen?«

    »Stiffler‘s Mum?«, fragte Thorsten und kratzte sich ratlos am Kopf. »Was redest du da?«

    Ich warf Paul einen Blick zu, der besagte, dass diesen Insiderwitz nur wir verstehen konnten, aber er wich meinen Augen aus und schleuderte seinen leeren Becher in den Mülleimer.

    »Ich gehe«, sagte er und marschierte mit langen Schritten und ohne einen Gruß davon.

    »Der fährt jetzt bestimmt zu seiner Tussi nach München, um sich abzureagieren«, murmelte Thorsten. »Gut für mich, denn ich möchte auch noch ein Tänzchen mit deiner Cousine.«

    Ich schnappte nach Luft. »Du bist widerlich.«

    »Ich weiß, aber du wirst mir noch dankbar sein, denn wenn ich das richtig sehe, hat sie es auf deinen Muscleman abgesehen. Sie sitzt ja schon halb auf seinem Schoß.«

    Was war hier los? War ich in der Scheune der Lust gelandet?

    »Erlöse das blöde Miststück endlich«, raunte ich Thorsten zu.

    »Du hast drei Minuten.«

    »Mit dem größten Vergnügen«, säuselte er. »Dafür hab ich was gut bei dir.«

    »Wir sind quitt«, sagte ich bestimmt. »Damit das klar ist.«

    »Glasklar, Lu.«


    Wir feierten bis in den Morgen hinein und als es bereits dämmerte, servierte meine Mutter den noch Dagebliebenen ein üppiges Frühstück. Raphael verabschiedete sich bevor gegessen wurde und ich begleitete ihn zum Gästehaus hinüber.

    »Na, war es so schlimm, dass ich mit euch gefeiert habe?«, fragte er und ich verneinte. Alle hatten sich prächtig unterhalten und niemandem war aufgefallen, dass Raphael eigentlich keine der ihm gestellten Fragen ausführlich beantwortet hatte. Er war ein Meister darin, etwas zu sagen, ohne zu viel preiszugeben. Umgekehrt war es ihm gelungen aus jedem der am Tisch Sitzenden etwas Persönliches herauszuholen. Seine Fragen waren interessiert, aber unaufdringlich gewesen. Mit Solana hatte er lange über Musik und das Geigenspiel gesprochen und sie hatte zugesagt am Sonntagabend einige ihrer Stücke vorzuspielen. Seltsamerweise wirkte Raphael erschöpft und ich sprach ihn darauf an.

    »Ich wollte die Rückreise beschleunigen«, sagte er. »Daher habe ich auf die konventionelle Reiseart verzichtet und mich gedanklich fortbewegt. Jetzt schmerzen meine Knochen. Ich brauche Schlaf.«

    »Ich auch«, sagte ich und gähnte laut.

    »Schläfst du bei mir?«, fragte er unvermittelt.

    »Oh«, hauchte ich überrascht.

    »Das Bett ist groß genug für uns beide.«

    »Oh.«

    »Ist das ein Ja?«

    Meine Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen. Meine Haut prickelte und mein Mund wurde trocken.

    »So wortkarg kenne ich dich gar nicht.« Ich lächelte sprachlos.

    »Du musst aber auf deiner Seite des Bettes bleiben«, sagte er gespielt streng. Ich folgte ihm hinauf in Zimmer Nr. 13. Er schloss die Tür hinter uns und ich stand ohnmächtig da.

    »Zu hell«, murmelte er und zog die bodenlangen Vorhänge zu.

    Er schleuderte seine Schuhe von sich und warf die Socken nach. Dann schlug er die Tagesdecke zurück, legte sich in Hemd und Hose auf das Doppelbett und klopfte auf die linke Seite. »Komm her«, flüsterte er. Zögerlich trat ich näher.

    »Sprichst du nicht mehr mit mir?« Er nahm meine Hand und zog mich auf das Bett hinunter. Bevor ich mich bequem ausstreckte, schlüpfte ich rasch aus meinen Schuhen.

    »Die Kleider lassen wir lieber an«, raunte er und löste seine Hand aus meiner. Ich lag wie ein Brett neben ihm und wagte nicht zu atmen. Ehe ich einmal blinzeln konnte, war er eingeschlafen.

    Ich rollte mich zur Seite und betrachtete ihn. Seine Brust hob uns senkte sich langsam. Seine Gesichtszüge waren friedlich und entspannt. Nie im Leben würde ich jetzt schlafen können.

    Aber mein Körper war müde, ich war seit 24 Stunden auf den Beinen, ich fiel in einen traumlosen Schlaf.


    Ich erwachte ohne einen Funken von Zeitgefühl und hatte Mühe mich zu orientieren. Raphael schlief tief und fest. Als ich ihn erblickte, hüpfte mein Herz und ich erinnerte mich wieder an sein Auftauchen bei unserem Fest. Mein Handy lag irgendwo in der Scheune. Mist, dabei wollte ich unbedingt wissen, wie spät es war. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Fenster und spähte hinaus.

    Es war ein Tag ohne Sonnenlicht, dichte Wolken bedeckten den Himmel. Vor dem Gutshof parkten nur mehr wenige Autos, was bedeutete, dass ein Großteil der Gäste nach Hause gefahren war. Alles war ruhig, die Wege menschenleer. Die typische Sonntagsstimmung an einem trüben Tag. Ich wollte gerade die Vorhänge schließen, als ich eine Bewegung an der Kapelle wahrnahm. Öffnete sich das Tor? Tatsächlich. Ich hielt die Luft an und beobachtete, wie eine Frau in einem blauen Kleid aus der Kapelle trat. Warum ließ sich das versperrte Tor öffnen? Das konnte nur eines bedeuten. Diese Frau war nicht menschlichen Ursprungs. Oder doch? Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie sie zur hölzernen Bank der Bushaltestelle ging und sich darauf niederließ. War sie eine Wächterin? Wartete sie auf jemanden?

    Ich stürzte zum Bett und rüttelte an Raphaels Schulter, doch dieser stöhnte nur leise und war nicht wach zu kriegen.

    Nun gut, mein himmlischer Beschützer war ausgeknockt. Barfuß stolperte ich in den Flur hinaus und einen Stock tiefer. Zimmer 9 oder 10? Nr. 9 war Michaels. Ich klopfte, erst leise, dann lauter. Keine Reaktion. Die Tür war von innen verschlossen. Uriel tauchte so unerwartet neben mir auf, dass ich leise quiekte vor Schreck. Wie immer war sein Gesichtsausdruck alles andere als freundlich. »Jemand ist gerade aus der Kapelle gekommen«, keuchte ich. »Eine Frau. Sie sitzt an der Bushaltestelle.«

    »Ich weiß«, sagte er knapp.

    »Äh, okay ... na ja.«

    »Es ist Maria«, erklärte er kühl. »Wir hatten ihr Eintreffen für heute Nachmittag erwartet.« Ich ließ erleichtert die Luft aus meiner Lunge entweichen. Maria also. Ich hatte Raphael gar nicht gefragt, ob er sie gefunden hatte. »Wieso kommt sie aus der Kapelle?«, fragte ich neugierig. »Ist das Portal wieder geöffnet?«

    »Nein, es ist verschlossen.«

    Okay, der Mann umfangreicher Erklärungen war Uriel ja nicht gerade. Er schüchterte mich ein. Unschlüssig zappelte ich mit den Beinen. Der Boden war eiskalt.

    »Sollen wir sie hereinbitten?«, piepste ich leise, aber da hatte er sich bereits abgewandt und stolzierte die Treppe hinunter.

    Wie charmant. Vielen Dank für das nette Gespräch. Bevor er meinem Blickfeld entschwand, drehte er sich noch einmal um.

    »Du hast heute in Zimmer Nr. 13 übernachtet«, sagte er eisig.

    »Das war ein Fehler.« Ich schluckte. Meine Sicht darauf war eine andere, aber ich hielt lieber meinen Mund. Was sollte ich jetzt tun? Zuerst einmal brauchte ich Schuhe. Ich huschte ins Zimmer zurück und blieb fasziniert vor dem Bett stehen. Raphael war wunderschön. Ein schlafender Engel, ein träumender Krieger, ein Bild von einem Mann. Ob ich ihn vorsichtig berühren sollte? Ich riss mich von seinem Anblick los und guckte aus dem Fenster. Uriel und Maria standen unter der großen Kastanie und unterhielten sich. Plötzlich fuhren ihre Köpfe herum und sie starrten auf den Eingang des Gästehauses. Ich schmunzelte. Thorsten kam pfeifend vorbeigeschlendert, die Hände lässig in den Hosentaschen. Er grüßte höflich und bog auf die Straße hinaus. Halleluja! Meine Cousine hatte Erlösung gefunden. Ich schlüpfte in meine Schuhe und hastete ins Freie. Die Luft roch nach Schnee. Uriel flüsterte Maria etwas ins Ohr und sie kam langsam auf mich zu. »Luisa?«, fragte sie mich und ich nickte. Ihr Anblick war berauschend. Weibliche und sanfte Schönheit. Sie strahlte Wärme und Güte in ihrer höchsten Form aus. Zart griff sie nach meinen Händen, ihre Handflächen waren warm und ganz weich. Ich spürte, wie sie mich durchleuchtete und schloss die Augen. Ein blauer Mantel legte sich über meinen Körper und hüllte mich vollkommen ein. Ich war wieder ein wuschelköpfiges kleines Kind und kletterte lachend auf einen Baum, sprang in die Wiese, pflückte Blumen, rollte mich im Gras, schwamm im See. Ich lachte, ich weinte, ich schrie und bockte, ich spielte und tobte. Ich war fröhlich, glücklich, traurig, enttäuscht und einsam. Ich fürchtete mich vor der Dunkelheit und vor bösen Monstern unter meinem Bett. Ich fühlte mich ungeliebt.

    Maria ließ mich los und ich atmete keuchend aus. Festsitzende Emotionen lösten sich aus der Tiefe meines Unbewussten und drängten nach oben. Diese Wucht schnürte mir die Kehle zu und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Ein Schmerz, alt und schwer, bahnte sich kriechend seinen Weg an die Oberfläche. Wenn ich es nicht sofort kontrollierte, würde ich augenblicklich auf dem Boden zusammenbrechen und weinen. Ich hielt es auf, weil ich es konnte. Als ich die Augen aufschlug, war ich ganz klar. Ich war stärker. Maria lächelte sanft. »Du bist ein unglaublich schöner und starker Mensch«, sagte sie mit einer Stimme, die reiner Trost war.

    »Ab dem Zeitpunkt, an dem du dich als ganze Wahrheit zulässt, wirst du noch schöner werden.« An Uriel gewandt sagte sie:

    »Lässt du uns allein?« Er neigte den Kopf und verließ uns.

    »Wir spazieren ein Stück«, sagte sie und als sie bemerkte, dass ich zitternd die Arme um mich schlang, meinte sie: »Du brauchst keinen Mantel, ich sorge dafür, dass dir warm wird.«

    Und tatsächlich. Wir gingen an den Feldern vorbei und in den Wald hinein und obwohl es bitterkalt war, fror ich nicht. Sie hatte mich in einen unsichtbaren Kokon aus Geborgenheit und Licht gehüllt. »Raphael hat mir berichtet, dass du in alle bisherigen Geschehnisse eingeweiht bist«, sagte sie und berührte mit den Fingerspitzen einen abgebrochenen Ast, der sich daraufhin wieder aufrichtete. »Es ist eine große Ehre, dass du Zeuge dieser Wandlung geworden bist. Es wird dein späteres Leben verändern. Dein umfassendes Wissen wird dich einmal zu einer großen Prophetin und Heilerin formen. Du wirst in der Natur und unter den Menschen sehr viel Positives bewegen, viele Kranke heilen und deine Kraft wird den Wandel der Welt vorantreiben.«

    Oh, das klang gut. Ich wollte mehr wissen.

    »Luisa, deine Rolle in diesem göttlichen Spiel ist von enormer Bedeutung und nicht zufällig, das spüre ich. Die 13 erscheint mir, wenn ich dich ansehe. Die Schlüsselfigur, welche die Wende im Kampf herbeiführt, trägt diese Zahl, es ist die Zahl der göttlichen Kraft. Wenn die Zeit gekommen ist, dann schreite ein und halte mit deiner Liebe die Schwerter des Hasses auf.«

    Die Schwerter aufhalten? Göttliches Spiel? Schlüsselfigur?

    Ich konnte ihr schwer folgen, aber sollte ich sie wirklich unterbrechen und nachfragen?

    Maria wechselte das Thema. »Raphael kam zu mir in die Grotten von Lourdes und ich erkannte sofort, dass etwas mit ihm geschehen war, das niemand mehr aufhalten konnte. Die Konsequenzen, die aus seinen Entscheidungen entstehen werden, kann ich nicht vorhersehen. Hat er dir erzählt, dass ich ihm als aufgestiegener Meister zur Seite stehe?« Ich nickte.

    »Wir sorgen gemeinsam für Heilung, Segen und Erneuerung bei jenen Menschen, die uns um Hilfe rufen. Während er sich dem Körper annimmt, heile ich das Innere eines Menschen, das innere Kind. Wir sind eine nicht zu trennende Symbiose eingegangen und unsere Qualität ist die Liebe. Durch die Stärkung der Liebe sorgen wir dafür, dass die Seelen Schritt für Schritt Gott näher kommen.« »Die Liebe, ich weiß«, murmelte ich vor mich hin. Müdigkeit übermannte mich. »Warum erzählst du mir das alles?«, wollte ich wissen und gähnte verhalten.

    »Weil ich dich jetzt bitten werde, dass du der Versuchung widerstehst.« Ich war überrascht. Dennoch wusste ich genau, worauf sie anspielte. Leider wandte sie sich mit ihrer Bitte an die falsche Person. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie einer Versuchung widerstanden. Das fing bereits bei harmlosen Sachen an, wie Schokolade zum Frühstück, Eiscreme um Mitternacht, Kuchen im Bett und endete bei weniger harmlosen Sachen wie Zigaretten hinter dem Stall, Schule schwänzen im Englischen Garten, Wodka pur in Baumhäusern, Pullis klauen bei C&A, Joints am Rummelplatz, Küsse mit verheirateten Männern, Sex mit Gigolos. Die Liste meiner schwachen Momente war lang und ich liebte sie. Um Zeit zu gewinnen, tat ich so, als würde ich sie nicht verstehen. »Welcher Versuchung?«

    »Raphael«, antwortete sie. Wir gingen schweigend weiter.

    »Ich dachte, Gott verstößt seine Engel nicht oder hab ich das falsch verstanden?«

    »Das hast du richtig verstanden, Luisa.«

    »Worin liegt dann das Problem?«

    »Er wird auf der Erde bleiben wollen.«

    »Was?«, hauchte ich.

    »Er wird seine Flügel ablegen und ein Mensch sein wollen.«

    Na, ob sie sich da nicht verschätzte? Das Leben hier unten war verlockend und schön, aber in reiner Liebe auf einer Wolke schwebend Millionen Menschen zu heilen, stellte ich mir tausendmal bereichernder vor. Wir waren an der Lichtung angekommen, einer meiner Lieblingsplätze im Wald. Es war kaum ein Laut zu hören. Nur die Äste rauschten leise im Wind. Eine Krähe krächzte. Maria kehrte kommentarlos um und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich folgte ihr. Sie nahm meine Hand und ihr Blick war milde, fast flehentlich.

    »Wir brauchen Raphael«, sagte sie. »Seine Qualitäten sind von enormer Wichtigkeit. Ich kann die Menschen ohne seine Kraft nicht heilen. Wenn der Abschied gekommen ist, musst du ihn ziehen lassen.«

    »Das werde ich«, sagte ich bestimmt, aber insgeheim hatte ich das dumpfe Gefühl, dass man sich in dieser Hinsicht nicht auf mich verlassen konnte.


    Am Gästehaus verabschiedete ich mich von Maria und schleppte mich in die Scheune hinüber, um mein Handy zu suchen. Keine Nachricht, kein Anruf. Ich hatte nichts versäumt. Das hinterlassene Chaos wirkte nicht gerade einladend. Ich brauchte erstmal einen starken Kaffee und eine heiße Dusche. In der Küche traf ich Marlene, die gerade die Kaffeemaschine anwarf und Tee aufsetzte. »Guten Morgen«, grüßte ich sie freundlich. »Guten Morgen?«, fragte sie unwirsch und deutete auf die Küchenuhr.

    »Na gut, dann einen fröhlichen Nachmittag.«

    Sie musterte mich skeptisch. »Kommst du vom Gästehaus?«

    Ich grinste breit.

    »Hast du bei Raphael geschlafen? Lieber würde ich dich fragen, ob du mit ihm geschlafen hast und ich hoffe die Antwort ist nein.« Oje, meine Schwester hatte ihren direkten Tag.

    »Keine Angst, ich habe Mister Heilig nicht angerührt«, keifte ich. Langsam ärgerte mich, wie viele Leute in der Sache «Raphael und Luisa« eine Meinung hatten und sich bemüßigt fühlten, mir diese aufs Auge zu drücken. Ich schleuderte wütend die Packung mit den Kaffeefiltertüten auf den Boden. »Da mich hier sowieso jeder für Beelzebub in Person hält, kann ich mich gleich ranhalten und den armen Kerl entjungfern, ist doch scheißegal«, brüllte ich und meine Schwester zuckte zusammen. Ich wusste, sie hasste es, wenn ich so derb wurde. Mein Vater räusperte sich plötzlich.

    Wir starrten ihn erschrocken an. »Hallo Mädels.«

    Oh Shit, meine letzten Worte hatte er bestimmt gehört.

    »Ich geh duschen«, nuschelte ich und tauchte im Badezimmer ab. Bevor ich die Tür schloss, hörte ich, dass Marlene und Papa zu tuscheln begonnen hatten.


    Mama stand breitbeinig vor ihrem Gefolge, das zur tatkräftigen Unterstützung und mit dunklen Ringen unter den Augen in der Scheune erschienen war und teilte jedem eine Aufräumarbeit zu.

    Es fehlte nur noch eine Peitsche, mit der sie uns antreiben konnte. Die würde ich ihr zum Geburtstag schenken. Solana und ich bekamen riesige Abfallsäcke ausgehändigt und begannen den Müll einzusammeln.

    »Dein Freund ist nett«, meinte sie, als wir benutzte Plastikbecher auf den Tischen stapelten.

    »Findest du?«

    »Ja, er ist charmant, gebildet, gut aussehend, interessiert und er himmelt dich an.«

    »Tut er das?« Solana lachte.

    »Klar, egal mit wem er gestern gesprochen hat, seine Augen haben unablässig dich gesucht. Ich wusste schon immer, dass du einmal den ganz großen Fang machen wirst. Alle haben immer gesagt, dass du bei einem dubiosen, mittellosen Spinner versumpfen wirst, aber ich hab das nie geglaubt. Dafür bist du einfach zu tough.«

    Ich fühlte mich geschmeichelt, auch wenn es nicht gerade angenehm war zu wissen, wie andere die eigene Zukunft voraussahen. Ein dubioser, mittelloser Spinner? Solana war so ein lieber Schatz. »Raphael hat mich überredet, dass ich heute Abend Geige spiele. Es würde mir viel bedeuten vor der Familie ein paar Stücke zum Besten zu geben. Ich wollte mich jedoch nicht aufdrängen«, erzählte sie schüchtern.

    »Spiel doch hier in der Scheune«, schlug ich vor. »Das Ambiente wär super. Ich bitte meine Eltern, die Lichter-Lampions noch nicht abzubauen.« Ihr Strahlen zeigte mir, dass sie die Idee gut fand.


    Die Idee war richtig gut, wie sich herausstellte. Wir bauten eine kleine Bühne aus Holzpaletten und stellten Bankreihen für die Zuhörer auf. Meine Mutter und meine Tanten bereiteten Brötchen vor und mein Vater holte aus dem Weinkeller Sekt und Rotwein. Wir organisierten unser kleines privates Geigenkonzert. Alle waren fröhlich und aufgekratzt. Ich überlegte, ob ich die Engel herüber bitten sollte, ein Geigenkonzert war bestimmt nach ihrem Geschmack, aber im gleichen Augenblick rollte Nina das Scheunentor auf und trat mit Gabriel und Michael herein. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Die Nacht mit Thorsten hatte ihr gut getan. Außerdem hatte sie uns ein paar Stunden Schönheitsschlaf voraus, weil sie die Aufräumaktion geschwänzt hatte. Wie Paul übrigens auch. Es war unüblich für ihn, nicht tatkräftig beim Wegräumen zu helfen. Bestimmt hatte er es verschlafen. Ich schrieb ihm eine SMS: »Pennst du? Solana Geigenkonzert @ Scheune.«

    Nina krallte sich ein Sektglas und prostete mir zu.

    »Raphael schläft noch«, säuselte sie. »Der ist nicht wach zu kriegen. Den hast du ja ordentlich geschafft.«

    Ich verdrehte die Augen. Die nächste, die ihren Senf dazu gab. Solana war ein bisschen nervös, als sie ihre Geige und den Bogen zur Hand nahm. Erwartungsvoll blickten wir zu ihr nach vorne und klatschten. Als sie zu spielen begann, war mir, als würde die Erde stehen bleiben. Die Melodie schwebte über unsere Köpfe, umkreiste die Lampions, fiel als tiefes Gefühl herab und umschloss unsere Herzen. Ein Kloß formte sich in meinem Hals und ich bekam eine wohlige Gänsehaut. Eine magische Energie erfüllte den Raum und zog alle Zuhörer in ihren Bann. Andächtig träumten wir uns davon, jeder in seinen Traum, jeder in seine Erinnerung, jeder in seine Sehnsucht. Das Stück war lang und traurig. Ich blickte zum Tor und sah Raphael, der sich unbemerkt hereinschlich.

    Ganz langsam kam er näher und setzte sich neben mich.

    Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen.

    »Spürst du sie, die Musik?«, flüsterte er. »Du musst mit dem Herzen hören. Schalte alles andere aus.« Wir hielten uns an den Händen.

    »Ich spüre die Musik«, wisperte ich. Da war Tiefe und Weite, Freiheit und Unendlichkeit. Alles war möglich, nichts hatte Grenzen. Niemand hielt mich auf. Meine Seele flog über die Wälder, über die Lichtung, über den See, auf dem sich die Sonne spiegelte. Gräser und Blumen im Wind, ein einsamer Adler, der am blauen Himmel kreiste und ... letztendlich Liebe.

    Liebe für alles und jeden. Fortgetragen von Liebe, das war ich.

    Ich spürte mich. Wo ich anfing, wo ich aufhörte, wo ich hinwollte. Ich war ganz klar, während die Geige uns zu den Sternen trug.

  


  


  


  
    Kapitel 17 – Verletzungen


    »Komm mit zu mir«, bat mich Raphael, als wir uns vor dem Gästehaus verabschieden wollten. Solanas Geigenspiel hatte mich in eine meditative Schwingung versetzt und mir war immer noch, als würde ich auf tausend Wolken schweben. Meine Familie war bereits schlafen gegangen. Raphael und ich waren die Einzigen, die noch auf der Straße waren. Es war kurz nach Mitternacht und ich spürte die Müdigkeit, die sich wie ein bleierner Mantel über meine Schultern legte. »Ich muss in mein eigenes Bett«, murmelte ich und gähnte wie auf Kommando. Mir fehlten etliche Stunden Schlaf und ich wusste, ich würde neben Raphael liegend nicht zur Ruhe kommen. »Du bist so müde, aber wunderschön«, sagte er und strich eine Locke aus meinem Gesicht. »Alles rund um dich verlangsamt sich.« Treffender hätte ich es selbst nicht beschreiben können. In diesem Moment trat Maria in das Licht der Straßenlaterne. Sofort schuf Raphael Abstand, indem er einen großen Schritt rückwärts machte.

    »Maria«, sagte er so zärtlich, dass ich mit einem Schlag wacher wurde. »Du bist gekommen, dafür danke ich dir. War deine Reise angenehm?« Sie nickte. Er nahm ihre Hände in seine und sie blickten einander tief in die Augen. Ich räusperte mich.

    »Luisa und ich hatten bereits eine Begegnung«, sagte Maria an ihn gewandt und lächelte mir zu ... ein mildes, entwaffnendes Lächeln. Raphael war überrascht. Ich zuckte mit den Schultern.

    »Wir waren im Wald spazieren«, entgegnete ich leise.

    Maria hielt sich nicht lange mit Nichtigkeiten auf, denn ihr Anliegen war dringend. »Es geht um Darius«, flüsterte sie. »Er ist in der Nähe und prüft Michaels Schutzschild auf Schwachstellen.« Raphaels Körperhaltung zeigte mir, dass er sich verkrampfte.

    »Wer hat ihn gesehen?«, fragte er. Maria zeigte zum Gästehaus. »Gesehen hat ihn niemand«, sagte sie. »Chamuel und Raziel sind vor einer Stunde aus Indien eingetroffen und beide spürten seine Anwesenheit, als sie den Schutzschild passierten. Die anderen sind augenblicklich an der Lichtung im Wald versammelt. Wir brauchen dich dort.« Ich runzelte die Stirn. Was hieß das nun wieder? Wer war Darius? Etwa ein Wächter? Und Raziel? Ich grübelte und versuchte mich daran zu erinnern, wer Raziel war. Mir fiel die Akasha Chronik ein. Raziel war der Erzengel, der diese in einem Kloster in Indien bewachte. Raphael wandte sich mir zu.

    »Du hast es gehört. Ich muss gehen. Schlaf gut«, sagte er hastig, aber mit einem Augenzwinkern. Die beiden liefen Händchen haltend davon. Ich stand zurückgelassen im Schein der Straßenlaterne und fühlte mich ziemlich seltsam. War das ein Hauch von Eifersucht in meinem Innersten? Ob ich ihnen heimlich folgen sollte? Meine Neugierde war grenzenlos. Ich war mir sicher, dass Maria von der Lichtung gesprochen hatte, an der wir unseren Spaziergang beendet hatten und wieder umgekehrt waren. Das war mein Vorteil, denn ich kannte die Gegend in- und auswendig und die besagte Lichtung war einer meiner absoluten Lieblingsplätze im Wald. Es wäre ein Leichtes für mich, ihnen im Dunkeln zu folgen. Ich lief bis zu Großmutters Haus vor. Als der Asphalt endete und der Feldweg begann, blieb ich stehen. Dunkel und schwer lagen die Wälder vor mir und der zunehmende Mond lugte zwischen den Wolken hervor und warf Schatten auf die Felder. Ich fröstelte. Die Kälte kroch unter die Ärmel meiner Jacke und an den Armen bis in meinen Nacken hoch. Ein Käuzchen schrie in der Ferne. Plötzlich fühlte ich mich beobachtet und schutzlos. Meine letzte Begegnung mit einem Wächter war alles andere als angenehm gewesen und ich hatte keine Lust auf ein neuerliches Zusammentreffen. Die Abenteuerlust besiegte jedoch meine aufkeimende Besorgnis. Wenig später tauchte ich in den Wald ein. Der Kies knirschte unter meinen Schuhen. Der Mond blitzte zwischen den knorrigen Ästen der Bäume hindurch, aber es war dennoch so wenig Licht, dass ich mein iPhone zückte und mit dem Display den Pfad beleuchtete. Ich kannte die Geräusche der Natur und sie erschreckten mich nicht. Ab und zu blieb ich stehen und lauschte. Vor Aufregung rauschte das Blut in meinen Ohren. Ich näherte mich der Lichtung und schlich ins Unterholz und abseits des Weges weiter. Meine Vermutung war richtig gewesen. Die Engel waren auf der Lichtung versammelt. Ein lautes Knacken zu meiner Linken ließ mich erschrocken zusammenzucken. Ich hielt den Atem an und klammerte mich an einem Baumstamm fest. Das musste ein Reh gewesen sein, das durchs Unterholz stakste. Bestimmt nur ein Reh. Die Luft roch nach nasser Erde und Moos. Vorsichtig setzte ich einen Schritt vor den anderen und schlich weiter. Als ich einen guten Blick auf die Engel hatte, ging ich in die Hocke und spähte angestrengt auf die Lichtung hinaus. Maria und Raphael standen mit dem Rücken zu mir und sprachen abseits der anderen miteinander. Sie steckten vertraut die Köpfe zusammen. Gabriel, Michael, Uriel und Chamuel bildeten stehend einen Kreis um jemanden, der in ihrer Mitte auf dem Boden saß. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, da sie mir den Blick versperrten. Neugierig kroch ich näher. Ich bemerkte, dass jemand neben mir war, noch ehe ich ihn sehen konnte. Ein schwacher Luftzug streifte meine Wange, ein Kribbeln auf meiner Wirbelsäule, der Geruch nach Moschus. Feste Arme schlangen sich um meinen Körper und eine Hand presste sich auf meinen Mund, sodass mein erschrockener Schrei jämmerlich erstickte. Ich wurde empor gerissen und kam zum Stehen. »Schön, dass ich auf meinem Beobachtungsposten Gesellschaft bekomme«, flüsterte eine männliche Stimme an meinem Ohr. Ich begann zu zappeln und zu wimmern, doch der Mann verstärkte seinen Griff, sodass mir die Luft wegblieb. »Halt still«, befahl er kalt. Ich erstarrte. In Gedanken rief ich nach Raphael. Er musste mich gespürt haben, denn er unterbrach sein Gespräch mit Maria und drehte sich in unsere Richtung. Hoffnung breitete sich in mir aus. Ich hatte alle meine Erzengel in direkter Nähe. Wer immer der Mann war, der mich festhielt, er war offensichtlich allein und sie in der Überzahl.

    »Was treibt so ein junges Ding hier draußen?«

    Ich fixierte Raphael und konzentrierte mich auf meinen telepathischen Hilferuf. Die Hand des Fremden wanderte von meinem Mund auf meine Stirn. Noch ehe ich schreien konnte, erlebte ich zum zweiten Mal wie ein Wächter meine Erinnerungen abrief. Nach einer halben Ewigkeit ließ er mich los und ich taumelte gegen einen Baum und fiel auf die Knie. Magensäure stieg in meiner Kehle hoch und ich erbrach mich auf den Waldboden. Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen und ich hatte rasende Kopfschmerzen wie bei einem Migräneanfall. Der Wächter lachte laut und es war ihm gleichgültig, dass er gehört wurde. Er packte mich am Arm und zog mich durch das Unterholz auf die Lichtung hinaus. Ich wagte einen Seitenblick. Himmel, das war Dracula.

    Er war riesig und schwarz wie die Nacht, in der er sich versteckt gehalten hatte. »Seid gegrüßt!«, schrie er und ich sah, wie die Engel auseinanderfuhren und uns anstarrten. In Sekundenschnelle war Raphael bei uns, doch der Wächter zog mit der linken Hand einen Kreis aus rotem Licht, an dem er abprallte und zurückweichen musste. »Darius!«, brüllte er. »Lass sie los!«

    »Raphael, dich als Mensch zu sehen ist befriedigender als alles, was ich bisher erleben durfte.«

    »Tatsächlich? Wie armselig.«

    Ich suchte Raphaels Blick. Mittlerweile waren Maria und die anderen Erzengel aufgerückt und bildeten eine Front.

    »Euch alle in menschlicher Gestalt zu sehen ist ziemlich erfreulich«, sagte Darius hämisch. »Was ist geschehen? Hat Gott euch fallen gelassen, wie er uns einst fallen ließ? Wie gefällt es euch? So ganz ohne Flügel, im Sumpf der Gefühle. Habt ihr es bereits ausgekostet?« Er lachte abermals und es klang wie das Meckern einer Ziege. Michael ergriff das Wort.

    »Wir sind auf keinen Streit mit dir aus, Darius«, sagte er ruhig. »Wir wissen selbst nicht, was mit uns geschehen ist. Lass uns in Frieden über alles sprechen.« Der Wächter verstärkte den Griff um meine Brust und ich schrie entsetzt auf. »Sprecht nicht von Frieden, wenn ihr um euch und das Portal, durch das ihr gefallen seid, Schutzwände aufbaut, die nicht zu durchdringen sind. Nennt ihr das einladend? Samuel hat uns von einem Zweikampf mit Michael berichtet«, schnarrte er mit seiner blechernen Stimme.

    »Der Schild ist ein Schutz für die Menschen«, erwiderte Michael. »Samuel wollte Luisa Schaden zufügen.«

    »Ja, ja«, entgegnete Darius genervt. »Ihr seid immer die Guten, immer geschieht alles in Liebe. Ihr werdet bald merken, wie das Leben auf Erden euch alles nimmt, an das ihr geglaubt habt. Langsam aber sicher werden eure Kräfte schwinden. Du bist bereits geschwächt, Michael. Ich konnte eine Lücke in deiner Abwehr finden. Hast du vergessen, dass ich mich in jedes Tier meiner Wahl verwandeln kann? Dein Schild wehrt Wächter ab, einen harmlosen Fuchs jedoch nicht.«

    »Was willst du?«, fragte Gabriel. Darius fixierte ihn.

    »Die Akasha Chronik ist hier. Ich grüße dich, Raziel. Überreiche sie mir und ich verschone das Mädchen.«

    Endloses Schweigen folgte. Der Wind bewegte die dunklen Bäume. Irgendein Tier kreischte. Ich schluckte und ein Zittern schüttelte meinen Körper. Mein Blick fiel auf das große schwarze Buch, das Erzengel Raziel in seinen Händen hielt.

    »Nein«, sagte dieser hart. »Niemals gebe ich das Buch des Lebens aus meinen Händen. Die Seelenpläne der Menschen werden auf ewig vor euch Gefallenen beschützt sein.«

    Plötzlich war Gabriels Stimme in meinem Kopf.

    »Fürchte dich nicht, Luisa. Michael wird in wenigen Sekunden sein Schwert ziehen und Darius’ Lichtkreis durchbrechen. Wenn es soweit ist und du frei bist, läufst du zum Hof zurück.«

    Darius trat seinen Rückzug an und zerrte mich grob mit sich. »Netter Versuch, Gabriel.«

    Blitzschnell zog Michael sein Schwert und schleuderte es in den roten Lichtkreis hinein. Wie eine Leuchtrakete schossen helle Strahlen in den Nachthimmel hinauf. Die Engel preschten gleichzeitig vor. Ich begann mich zu wehren und trat mit meinem Bein nach hinten aus. Ich verfehlte Darius, der seinen Griff um meine Brust verstärkte. Dann ging alles rasend schnell und ich flog in der Umklammerung des Wächters durch den Wald. Er bewegte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, die mein Körper nicht aushalten konnte. Ich spürte, wie meine Knochen unter dem enormen Druck brachen. Ein grauenvolles Knacken hallte in meinen Ohren wider. Der Schmerz, der sich daraufhin einstellte, war so unerträglich, dass ich kurz vor einer Ohnmacht stand. Darius stoppte und warf mich mit Schwung in den unter uns fließenden Bach. Im Fallen konnte ich erkennen, wie er sich in einen Raubvogel verwandelte und kreischend davonflog. Der Aufprall war gnadenlos, das Wasser eisig kalt. Die Dunkelheit schlug über meinem Kopf zusammen. Das ist das Ende, dachte ich noch, dann wurde ich aus dem Bach gezogen und hörte Raphaels Stimme beruhigend auf mich einsprechen. Immer wieder rief er meinen Namen. Grünes Licht flammte auf und schoss als warmer Strahl durch mich hindurch. Ich schloss die Augen. Meine Schmerzen verflogen und ich versank in einem Meer aus Nichts. Als ich wieder zu mir kam, trug mich Raphael auf seinen Armen durch den dunklen Wald. »Du wirst wieder gesund«, murmelte er. »Halte durch. Ich bringe dich ins Krankenhaus.«

    Ich seufzte und ließ meinen Kopf nach hinten kippen. Er rollte in seiner Armbeuge hin und her. »Halte durch, Luisa.« Das letzte was ich sah, war die Sichel des Mondes und ein einsamer heller Stern.


    Als ich erwachte und die Augen aufschlug, war meine Mutter da und lächelte mir zu. Ich lag im Bett eines typischen Krankenhauszimmers und allerlei Geräte standen um mich herum. Ich versuchte mich zu bewegen. Die Nacht im Wald fiel mir ein. Darius, die Lichtung, der Sturz ins Wasser, Raphael.

    Suchend blickte ich zur Seite. Neben meinem Bett war noch ein weiteres, in dem eine Patientin schlafend lag. Meine Mutter fasste nach der Fernbedienung und klingelte nach der Krankenschwester. Ein Schlauch hing aus meiner Armbeuge. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie und streichelte über meine Stirn. Ich spürte in mich hinein. »Eigentlich nicht«, krächzte ich heiser. »Was ist denn passiert?« Meine Mutter hatte Tränen in den Augen.

    »Ein Auto hat dich gerammt und du bist in den Ententeich gestürzt. Kannst du dich daran erinnern?« Ich schüttelte den Kopf. Aha, das war also die offizielle Version der Geschichte.

    »Wie bin ich hergekommen?«, fragte ich leise.

    »Raphael«, antwortete sie. »Er hat Erste Hilfe geleistet und den Krankenwagen gerufen.«

    »Wie lange war ich weg?«

    »Drei Tage.«

    »Dann ist heute welcher Tag?«

    Meine Mutter wirkte beunruhigt. »Schatz, es ist Mittwoch.«

    »Aha.«

    Der Arzt kam mit einem Gefolge an Krankenschwestern ins Zimmer. »Guten Tag, mein Name ist Dr. Wollner. Wie geht es Ihnen, Frau Breitner?«, fragte er und blätterte in meinem Datenblatt. »Eigentlich gut.«

    »Haben Sie Schmerzen?«

    »Nein.«

    »Können Sie sich an den Unfall von Sonntagnacht erinnern?« »Nein.«

    Es war besser, ich hielt mich an dieser Stelle bedeckt, denn ich hatte keine Ahnung, was Raphael über den Unfallhergang erzählt hatte und ich wollte mich nicht in Widersprüche verwickeln.

    »Können Sie sich an Ihr Leben vor dem Unfall erinnern?«

    »Ja, natürlich. Ich weiß nur nicht, warum ich im Krankenhaus gelandet bin.«

    »Wir werden ein paar Tests veranlassen«, sagte Dr. Wollner. »Wenn die in Ordnung sind, dann können Sie bald nach Hause gehen. Sie haben großes Glück gehabt. Bis auf ein paar Quetschungen, Verstauchungen, Blutergüsse und einer Zerrung Ihres rechten Sprunggelenks ist soweit alles in Ordnung.«

    »Keine Knochenbrüche?«, fragte ich ungläubig.

    »Keine Frakturen«, erwiderte er. »Wollen Sie mal versuchen sich aufzusetzen?« Meine nackten Beine baumelten über den Bettrand. »Oh Gott, was ist das?«, stöhnte ich.

    »Der Katheter«, sagte der Doktor trocken. »Den entfernen wir, sobald sie aufstehen können.« Na hoffentlich.

    Als der Arzt und sein Gefolge wieder fort waren, schleppte ich mich am Arm meiner Mutter zum Badezimmer. Auf halbem Weg öffnete sich die Krankenzimmertür und Raphael stand vor uns.

    Er war das blühende Leben, während ich in meinem grausig geblümten Nachthemd, den Puschel-Latschen und dem Rollwagen mit der Infusion so bescheuert wie noch nie aussah.

    »Hallo«, hauchte ich überrascht.

    »Hallo«, erwiderte er lächelnd. »Schön zu sehen, dass du aufgewacht bist.«

    »Er hat jeden Tag nach dir gesehen«, raunte mir Mama verschwörerisch zu.

    Super, ich war bestimmt eine Augenweide gewesen.

    »Gibst du mir ein paar Minuten?«, fragte ich ihn.

    »Ich muss mich frisch machen.«

    »Gut, bis später, Luisa.«


    Am Abend, kurz vor Ende der Besuchszeit, kam er wieder. Meine Mutter verabschiedete sich diskret und fuhr nach Hause. Ich klopfte auf die Matratze und er setzte sich zu mir. Ich hatte mittlerweile geduscht und das schreckliche Nachthemd gegen meinen Jogginganzug eingetauscht. Vorsichtig schaute ich zu der schlafenden Frau im Nachbarbett.

    »Sie kriegt nichts mit«, sagte Raphael. »Wir können offen reden.« »Ein Auto hat mich gerammt und in den Teich geschubst«, wisperte ich. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

    »Das war Gabriels Idee«, verteidigte er sich schmunzelnd.

    Ich zerwühlte mein Haar. »Seid ihr verrückt geworden? Ich muss mich jetzt mit der Polizei herumschlagen. Die müssen wegen Fahrerflucht ermitteln. Warum um Himmels willen war ich um ein Uhr morgens am Ententeich? Was soll ich denen sagen?«

    »Wir wollten romantisch die Sterne betrachten«, erwiderte Raphael unschuldig. »Plötzlich kam das Auto wie aus dem Nichts. Der Fahrer hat uns in der Dunkelheit nicht gesehen und dich hat es leider erwischt.«

    »Wir wollten romantisch die Sterne betrachten?«, wiederholte ich fassungslos. »Das klingt nach einer echt glaubwürdigen Erklärung, wenn man mich kennt. Und was ist wirklich passiert?«

    Raphael senkte seine Stimme. »Darius hat versucht sich mit dir im Arm zu entmaterialisieren. Dabei hat dein Körper nicht mitgespielt und einige deiner Knochen sind gebrochen. Er kam nur hundert Meter weit, dann hat er dich in den Bach geworfen.«

    Ich schluckte bei der Erinnerung an die schrecklichen Schmerzen. »Was war gebrochen?«, fragte ich klamm.

    »Deine Arme, deine Beine, das Schlüsselbein und einige Rippen.

    Es war ein großes Glück, dass dein Kopf und die Wirbelsäule verschont geblieben sind und du noch am Leben warst.«

    »Wieso?« Raphael schwieg. »Was wäre sonst passiert? Sag schon!« Sein Blick war plötzlich verschleiert und ich erkannte, dass er mir nicht antworten wollte.

    »Ich habe all meine Kräfte mobilisiert, um dich zu heilen«, sagte er. »Es war schwerer, als ich dachte. Ich konnte deine gebrochenen Knochen wieder ausrichten, aber für die leichten Verletzungen hat es nicht mehr gereicht.« Ich runzelte fragend die Stirn.

    »Luisa, ich habe in diesem menschlichen Körper nicht genug Kraft, um Verstorbene zurückzuholen. Als Erzengel kann ich es, aber so nicht.« Er hob seine Hand und streichelte über die Blutergüsse auf meiner Stirn und am Kinn.

    »Fast hätte ich dich verloren«, flüsterte er. »Dieser Gedanke ist unerträglich, obwohl ich weiß, dass deine Seele frei im Kosmos geblieben wäre ... aber mir eine Welt vorzustellen, in der es dich nicht mehr gibt, diese Vorstellung ist einfach grauenvoll.«

    Wir sagten nichts mehr, genossen den Augenblick, der nur uns gehörte. Ich schmiegte mich in seine starken Arme und ertrank in der Tiefe unserer Nähe.

    »Was hast du überhaupt da draußen gemacht?«, murmelte er an meinem Hals.

    »Ich war neugierig.«

    »Du bist unmöglich«, flüsterte er. »Wie soll ich dich beschützen, wenn du im Alleingang in der Dunkelheit herumschleichst?«

    »Du kannst mich nicht vor allem beschützen, Raphael. Dafür müsstest du wie ein Bodyguard ständig an meiner Seite sein.«

    »Ein verführerischer Gedanke ...«

    Die Tür ging auf und die Nachtschwester kam herein. Vorwurfsvoll sah sie Raphael an. »Genug gekuschelt. Die Besuchszeit ist vorbei.«


    Vier Tage später, nach unzähligen Tests, Untersuchungen und einer Befragung durch zwei nette Polizistinnen, wurde ich entlassen. Mein Vater holte mich ab und brachte mich nach Hause. Ich humpelte in mein Zimmer und stellte mich vor den großen Spiegel, um mich zu begutachten. Die Blutergüsse im Gesicht waren immer noch zu sehen und färbten sich mittlerweile von blau zu lila. Ich war froh, dass am Freitag die Osterferien begonnen hatten und es mir die nächsten zwei Ferienwochen erspart blieb, meinen Klassenkollegen dämliche Fragen zu beantworten.

    Es klopfte. »Ja?«

    Paul kam herein. Er erstarrte zur Salzsäule, als er mein Gesicht erblickte. »Ich wollte nach dir sehen, bevor ich mit der Arbeit beginne. Wie geht‘s dir denn?«

    Ich grinste schief. »Ganz gut, bis auf den Quasimodo-Look.«

    Er kam näher und umarmte mich.

    »Aua!«, schrie ich auf, als er meine Schulter berührte. »Entschuldige. Was ist los mit McDreamy? Kann er nicht besser auf dich aufpassen? Er behauptet, du hättest die Sterne bewundert und nicht auf die Straße geachtet.«

    »Es ist nicht seine Schuld«, verteidigte ich ihn. »Ich war einfach wieder mal zur falschen Zeit am falschen Ort.«

    »Welches Arschloch rast auch mitten in der Nacht hier durch?«, mokierte er sich. »Kann nur ein Betrunkener gewesen sein. Du kannst dich wirklich an nichts erinnern?«

    Ich schüttelte den Kopf. Paul war ein guter Beobachter und er kannte mich zu gut. Skeptisch musterte er mich.

    »Du zupfst an deinem Ohr«, sagte er. »Das machst du immer, wenn du etwas Wichtiges verschweigst oder nicht die Wahrheit sagst.« Augenblicklich ließ ich die Hand in meinen Schoß fallen.

    »Du hast nicht die Sterne bewundert, nicht wahr?«

    »Nein, da waren keine Sterne in jener Nacht.«

    »Das dachte ich mir schon. Willst du mir erzählen, was wirklich passiert ist?«

    »Nein, will ich nicht.«

    Das machte ihn unrund. »Was weißt du über diesen Kerl? Ich hab kein gutes Gefühl bei dem. Hat er dir das angetan?«

    »Nein!«, rief ich empört. »Er ist einer von den Guten. Ehrlich. Er hat mir das Leben gerettet.«

    Paul wanderte wie ein Tiger im Käfig durch mein Zimmer.

    »Ich beobachte diese Typen aus dem Gästehaus schon länger und ich muss sagen, die sehen alle vier irgendwie seltsam aus. Besonders der mit den langen blonden Haaren. Vielleicht gehören die irgendeiner religiösen Sekte an.«

    Seine Vermutung war gar nicht so abwegig.

    »Die sind in Ordnung, das kannst du mir glauben«, sagte ich schnell. »Du musst mir in dieser Hinsicht vertrauen.«

    Ich griff nach seinem Arm und stoppte seinen nervösen Rundlauf. »Bitte Paul, vertrau mir.«

    »Na gut«, sagte er nach einigem Zögern, »aber, wenn irgendetwas nicht stimmt oder du meine Hilfe brauchst, gibst du Bescheid?«

    »Mach ich.«

    Pure Erschöpfung machte sich in mir breit.

    »Ich bin so müde«, flüsterte ich. »Ich schlaf besser ein Stündchen ... oder zwei.«

    Sein Blick wurde weich. »Ruh dich aus.«

    Bevor er die Tür schloss, steckte er noch einmal den Kopf herein. »Wenn er dir weh tut, dann gnade ihm Gott.«

    Ich mühte mir ein Lächeln ab. Ob Gott Gnade zeigen konnte, würde sich früher oder später herausstellen.

  


  


  


  
    Kapitel 18 – Alter Schmerz


    Ich schlief nicht nur ein Stündchen, sondern zehn. Meine Augen waren verklebt und ich konnte sie kaum öffnen. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an. Marlene brachte mir eine Suppe und Kräutertee ans Bett und ich quälte mir die warmen Flüssigkeiten in den Magen. Ich spürte alle meine Muskeln als schmerzende Stränge und schaffte es nicht sie zu lockern. Ich war durch den Wächterüberfall um Jahrzehnte gealtert. Ich schlief weiter und weiter und weiter und dann begannen die Träume. Eine hässlich entstellte Fratze tauchte aus der Dunkelheit auf und ich hörte ein Knacken und Knirschen. Alle meine Knochen brachen und ich wachte mit einem entsetzlichen Schrei auf. Hysterisch tastete ich nach dem Schalter meiner Lampe. Ich fror. Raphael war augenblicklich an meiner Seite und sein plötzliches Erscheinen erschreckte mich fast zu Tode.

    »Alles gut, alles gut«, murmelte er. »Ich bin hier.«

    Er streichelte über meine Haare. Ich atmete schwer.

    »Meine Knochen«, keuchte ich. »Meine Knochen, sie sind alle gebrochen. So tu doch was.«

    »Deine Knochen sind ganz, Luisa. Beruhige dich. Es ist alles in Ordnung mit dir. Du bist unverletzt.«

    Ich steigerte mich noch mehr hinein. »Du musst nachsehen, Raphael. Ich schwöre, ich fühle solche Schmerzen. Ich falle auseinander. Ich hab Schmerzen, überall. Tu bitte was.«

    Er legte mir die Hände auf den Bauch. Es wurde wärmer. Mein Atem beruhigte sich.

    »Mit deinem Körper ist wirklich alles in Ordnung«, flüsterte er. »Luisa, hörst du mich? Ich kann keine Verletzungen finden.«

    Ich schloss gequält die Augen. »Du musst dich irren. Es tut so weh.«

    »Phantomschmerz«, sagte er. »Du bist traumatisiert. Der Schmerz sitzt in deiner Seele.«

    »Mach es weg. Bitte.«

    »Ich kann nicht«, sagte er verzweifelt.

    Ich drehte den Kopf zur Wand.

    »Lässt du mich allein?«, flüsterte ich. Er zögerte. »Aber, Luisa.«

    »Bitte Raphael, ich muss jetzt allein sein. Ich werde damit fertig. Es macht mich nervös, wenn du uneingeladen auftauchst und in meinem Zimmer sitzt. Starrst du mich an, wenn ich schlafe? Ich finde keine Ruhe, wenn ich dauernd damit rechnen muss, dass du neben mir erscheinst. Komm mich doch auf vernünftigem Weg besuchen, wie jeder stinknormale Mensch auch.«

    Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich hörte, wie er schwer schluckte. Er hatte erste Bekanntschaft mit meinem abweisenden und unfreundlichen Alter Ego gemacht.

    »Okay«, hauchte er, »aber wenn du mich brauchst, dann bin ich da. Ich bin nicht weit weg, nur drüben im Gästehaus. Ich ...«

    »Bitte, geh einfach. Hau ab!«

    Ich vernahm ein leises Knistern, als er ohne Worte verschwand.


    Der Traum kam jede Nacht. In einer Endlosschleife brachen alle meine Knochen und ich konnte die Zerstörung meines Innersten nicht aufhalten. Ich schrie, ich wimmerte, ich stöhnte im Schlaf. Manchmal hörte mich Marlene und kam in ihrem Nachthemd zu mir heruntergetapst. Wenn ich es zuließ, dann kroch sie unter meine Bettdecke und schlief bei mir bis zum Morgengrauen. Eine Woche lang schleppte ich mich vom Bett ins Bad, in die Küche und wieder zurück. Jeder, dem ich über den Weg lief, machte ein besorgtes Gesicht und wollte mir gute Ratschläge erteilen und mir seine Unterstützung anbieten. Ich sprach nicht viel, denn ich wollte nur meine Ruhe haben. Raphael kam jeden Morgen vorbei. Er klopfte höflich an meine Tür und wenn ich antwortete, trat er ein. Ich reagierte nicht immer. Sein Gesichtsausdruck war besorgt und verzweifelt. Er wusste nicht, was mit mir los war und ich wusste es ebenso wenig. Ich freute mich, ihn zu sehen, aber ich konnte ihn nicht an mich heranlassen. Seine Nähe brachte die Erinnerungen an die Nacht auf der Lichtung zurück. Der Sturz aus Darius‘ Umklammerung hatte mich auf direktem Weg in die Hölle katapultiert. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich nicht mehr über den Dingen stand.

    Ich verlor die Kontrolle. Das Osterwochenende wurde zur absoluten Qual für mich. Meine Mutter kochte ihren berühmten Sonntagsbraten und ich schleppte mich an den gedeckten Tisch, an dem meine Eltern, Marlene, Oma, Stefan, Rosi und der wieder genesene Steiner Koarl saßen und mich über ihre Teller hinweg anstarrten. Sie plauderten alle munter vor sich hin, als wäre nichts gewesen und ich war anwesend, aber in Wirklichkeit war ich es nicht. Ich würgte einige Bissen hinunter und versuchte zu lächeln und zu sprechen, aber je mehr ich mich bemühte, umso steter kroch ein Gefühl der Panik meinen Rücken hoch. Ich schwitzte an den Händen und wirre Gedanken umnebelten meinen Geist. Ich musste fort. Am Ostermontag wurde es so schlimm, dass ich es nicht mehr aus dem Bett und zum Mittagstisch schaffte. Ich zitterte am ganzen Körper. Mama stand händeringend vor meinem Krankenlager. »Luisa, du brauchst professionelle Hilfe, einen Psychologen, Heilpraktiker, irgendetwas. So kann es nicht weitergehen. Ich werde Papa bitten, dass er dich wo hinbringt.« Insgeheim musste ich ihr recht geben, aber ich wollte aus der sicheren Oase, die mein Zimmer darstellte, nicht fort.

    »Wohin soll er mich am Ostermontag schon bringen?«, murmelte ich unfreundlich in mein Kissen.

    »Na ins Krankenhaus, zum Beispiel.«

    »Oder gleich in die Psychiatrie«, grummelte ich zurück.

    »Oder dorthin«, sagte Mama ernst. »Soll ich vielleicht Raphael zu dir hochschicken?« Ich setzte mich auf.

    »Jeden kannst du herschicken, nur ihn nicht«, erwiderte ich panisch. »Ich will nicht, dass er mich so sieht.«

    »Du musst mit jemandem reden, Luisa.«

    »Aber nicht mit Raphael, okay?«

    »Ich dachte, du magst ihn.«

    Ich blickte auf meine fahrigen Hände. »Ich mag ihn ja, sehr sogar und genau das ist das Problem.«

    »Ach, Schatz. Paul ist eben zum Essen gekommen, soll ich ihn bitten nach dir zu sehen?«

    »Lass mich in Ruhe«, sagte ich scharf und zog die Decke über meinen Kopf.

    Als sie endlich gegangen war, schlich ich mich die Treppe hoch und auf den alten Dachboden. Da oben würde mich bestimmt niemand suchen. Ich hatte mich schon als Kind gern dort oben versteckt. Zwischen dem alten Gerümpel und den staubigen Möbeln konnte ich mir einen perfekten Unterschlupf bauen. Es war kälter, als ich vermutet hatte. Der Frühling ließ zu lange auf sich warten und die wenigen Sonnentage hatten es nicht geschafft den Dachboden zu erwärmen. Ich zog an der Schnur und schloss die Luke. Mein Blick fiel auf ein altes Gemälde, das Mutter Maria mit dem Jesuskind zeigte. Es strahlte so viel Trost und Geborgenheit aus, dass ich lächeln musste. Ich schnappte mir ein paar alte Decken und breitete sie vor dem Gemälde aus. So lag ich in der Embryostellung da und verlor mich in der Betrachtung von Marias zartem Gesicht. Mit welcher Behutsamkeit sie das Kind in ihren Armen hielt. Ihr Anblick war wundervoll. Pure Verzweiflung übermannte mich. Bitte Maria, dachte ich bei mir. Bitte, hilf mir aus diesem Schmerz heraus. Allein schaffe ich es nicht mehr.

    Ich hatte nicht vergessen, dass Maria so nahe war. Zuerst roch ich den Duft nach Weihrauch, dann hörte ich das vertraute Knistern einer Erscheinung. Die Luft färbte sich blau. Maria erschien direkt neben dem Bildnis. Ihre Gewänder waren dunkelblau und golden und hüllten sie von Kopf bis Fuß ein, selbst ihr langes Haar war unter einer Kapuze verborgen. Ich blieb reglos liegen und blickte in ihre warmen Augen. Ihr Gesicht war so makellos, als wäre es aus glattem Marmor gehauen.

    »Ich komme, weil du mich gerufen hast«, sagte sie leise, »nicht weil Raphael mich geschickt hat, und du weißt, dass er mich überreden wollte zu dir zu kommen.« Ich schwieg.

    »Wenn du mich lässt, dann kann ich deinen Schmerz heilen, aber du musst es zulassen. Kannst du das, Luisa?«

    Ich nickte mit halb offenen Augenlidern.

    »Darf ich?«, fragte sie mich und als ich ihr bedeutete, dass es in Ordnung war, legte sie ihre beiden Hände mitten auf mein Herz. Ich rollte mich auf den Rücken und schloss die Augen. Erinnerungen tanzten durch mein Gehirn. Wir gingen zurück zur Nacht auf der Lichtung. Ich fiel abermals ins kalte Wasser, aber der Sturz hörte nicht auf, denn ich glitt tiefer in mich hinein.

    »Atme, Luisa«, wies sie mich an. »Atme zu meinen Händen und lass los.« Ich hielt mich zurück. »Lass los«, sagte sie abermals.

    Sie summte ein eigenartiges Lied, traurig und schön, das mich schweben ließ. Ich erkannte es. Es war ein Kinderlied aus fernen Tagen. Guten Abend, gut Nacht. Ich war ein kleines Baby und wurde im Arm meiner Mutter geschaukelt.

    »Du warst sehr einsam als kleines Mädchen«, sagte Maria sanft. »Deine Schwester war ein sehr forderndes Kind, mit starken Bedürfnissen und vielen Ängsten. Sie brauchte sehr viel Aufmerksamkeit und deine Eltern, insbesondere deine Mutter, gelangten durch sie oft an den Rand ihrer Kräfte. Sie liebten dich für dein unkompliziertes Wesen, deine Stille, deine Zurückgezogenheit, deine Furchtlosigkeit, deine Gesundheit. Du wolltest deiner Mutter helfen, weil du gespürt hast, dass sie keine Kraft mehr hatte, also hast du dich zurückgenommen. Du hast deine eigenen Bedürfnisse verleugnet, aber dein Schmerz war groß. In späteren Jahren hast du Wut daraus gemacht. Der Zorn lässt dich größer werden, lässt alle zu dir hinsehen, weil er laut ist. Du hast in all der Zeit verlernt und vergessen, wie es ist zu weinen.« Ich spürte den Kloß in meinem Hals und wie die Tränen in meine Augen stiegen. Ich unterdrückte die Emotion.

    »Lass los«, flüsterte Maria zärtlich. »Es wird dich befreien. Dein Umfeld hat dich nicht gesehen. Du hast dich absichtlich unsichtbar gemacht. Es ist nun an der Zeit, du selbst zu sein. Was du als Schwäche ansiehst, ist in Wahrheit Stärke. Sie werden dich sehen und erkennen, wer du wirklich bist. Das ist gut.«

    »Halt es auf«, krächzte ich. »Ich will es nicht. Halt es bitte auf.« Aber es war zu spät. Die alten Wunden brachen tosend auf und ein tiefes, gurgelndes Schluchzen stieg aus meinem Innersten herauf. Laut und hemmungslos begann ich zu weinen. Maria legte meinen Kopf in ihren Schoß und wiegte mich sanft hin und her. Manchmal sang sie, manchmal schwieg sie, manchmal sprach sie beruhigend auf mich ein. Ich weinte alle meine Tränen. Der Staudamm der Vergangenheit war gebrochen. Die körperlichen Schmerzen wurden leichter und vergingen. Eine halbe Stunde später weinte ich immer noch. Maria verabschiedete sich wispernd. Sie verschwand schwerelos wie der Wind. Das Mariengemälde wackelte, dann erstrahlte es in einem hellen Licht. Mein Trost in schweren Zeiten. Die Tränen flossen über meine Wangen in die kratzigen Decken hinein, sie waren ein nie versiegender Fluss geworden, ein Meer der Erlösung für meine Seele.


    Ich hatte die Dachbodentür nicht gehört und auch die Schritte nicht, aber plötzlich kniete Paul neben mir und hob mich in seine Arme. »Dachte ich mir doch, dass du dich hier verkrochen hast«, murmelte er. »Alle suchen wie verrückt den Gutshof nach dir ab.« Er roch vertraut nach Heu, Leder und Männerduft. Ich drückte mein nasses Gesicht an seinen Hals und weinte weiter.

    »Ist schon gut«, sagte er tröstend. »Alles kommt in Ordnung.«

    Ich weiß nicht, wie lange ich noch weinte, aber irgendwann kam der Punkt, an dem ich aufhören konnte. Das Atmen fiel mir noch schwer und zwischendurch schüttelte mich ein Seufzen durch. Mein Gesicht war komplett verquollen. Paul reichte mir ein Taschentuch. Sein roter Pullover war vom Hals weg nass geweint. Ich senkte beschämt den Kopf und putzte mir lautstark die Nase. »Das muss dir nicht unangenehm sein«, sagte er beschwichtigend. »Beim Tod meines Vaters hab ich dir die halbe Nacht die Ohren vollgeheult.« Ein Lächeln huschte über meine Lippen.

    »Wenigstens hat mich McDreamy so nicht gesehen«, murmelte ich und stopfte das Taschentuch in die Tasche meiner Jogginghose. Paul senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

    »Ich kann dir verraten, dass er was verpasst hat. Du siehst auch verheult wunderschön aus.«

    Ich verdrehte die Augen. »Hey, ich mein es ernst«, sagte er lachend. »Warum wusstest du, dass ich auf dem Dachboden bin?«

    »Kannst du dich nicht mehr an unser geheimes Lager erinnern?«, fragte er und deutete auf einige alte Küchenschränke und Kommoden, die in der Ecke standen. Ich schüttelte den Kopf.

    Er stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose und ging geduckt unter die Dachschräge, dann zog er eine alte Vitrine zur Seite und gab den Blick auf eine verborgene Fläche frei. Er zeigte auf einen der Schränke, auf den in allen möglichen Farben die Zahl 13 gemalt worden war. Schlagartig erinnerte ich mich wieder.

    »Das Geheimversteck«, sagte ich.

    »Zugang nur mit Passwort«, sagte er.

    »Der Code ist 13 mal 13«, sagte ich.

    »Ja, 13 mal 13«, sagte er.

    Verschwörerisch kreuzten sich unsere Blicke und wir lachten leise.

    »Lass uns nach unten gehen«, schlug er vor. »Bevor deine Mutter die weißen Herren mit der Zwangsjacke anrücken und dich abtransportieren lässt.«

    »Okay, gehen wir schnell«, erwiderte ich, denn wir wussten beide, dass das meiner Mutter unbedingt zuzutrauen war.

  


  


  


  
    Kapitel 19 – Umarmung


    Nach meiner Tränenflut kam die Wende. Ich begann mich wieder zu spüren und die schlimmen Albträume hörten auf. Die Schmerzen wichen einem Gefühl der Entspannung und ich fühlte mich innerlich gereinigt und befreit. Die Blutergüsse verblassten von Tag zu Tag und eine erfrischende, klare Energie durchströmte mein Innerstes. Meine Familie bemerkte die positive Veränderung und ihre Erleichterung darüber, dass es mir besser ging, gab mir zusätzlichen Auftrieb. Ich hatte noch drei freie Tage, bis die Schule nach den Osterferien wieder begann und ich nutzte sie, um mich im Freien aufzuhalten. Mit einer neuen Achtsamkeit betrachtete ich die Bäume und Sträucher, an denen erste zaghafte Knospen zu sprießen begannen. Ich sehnte mich nach Frühling, Wärme und frischer Luft. Ich spazierte zum Schloss hinüber und in die Weiten der Donau-Auen hinein, holte mein altes Fahrrad aus dem Schuppen, radelte zum Weiher und verlor mich in der Betrachtung des ruhigen Wassers. Mein Vater war die ganze Woche ohne Unterstützung am Hof, da Paul in Landshut und Stefan in Urlaub gefahren war und ich tat etwas, dass ich schon lange nicht mehr getan hatte. Ich bot ihm meine Hilfe bei der Stallarbeit an. Er saß gerade am Frühstückstisch und trank seine Tasse schwarzen Kaffee, als ich ihm motiviert meinen Vorschlag unterbreitete. Lächelnd klopfte er auf den Platz neben sich und ich setzte mich ganz nahe an ihn heran. Er drückte mich herzlich.

    Papas Umarmungen waren selten, aber sie taten immer noch wahnsinnig gut.

    »Es freut mich, wenn es dir besser geht«, sagte er glücklich. »Du siehst wirklich entspannt aus. Wenn es dir nicht zuviel ist, dann würde ich es toll finden, wenn du mir im Stall zur Hand gehst.«

    Ich klatschte übereifrig in die Hände und machte mich auf zum Schuppen, in dem die Stallkleidung aufbewahrt wurde.

    In Gummistiefel und Latzhose marschierte ich zu den Kühen hinüber. Der Morgen war wunderschön. Die Sonne schien und der Himmel war wolkenlos. Als ich am Gästehaus vorbeischritt, plagte mich das schlechte Gewissen. Raphael. Ich hatte ihn seit meinem Erlebnis mit Maria auf dem Dachboden nicht mehr gesehen und war ihm bewusst aus dem Weg gegangen. Ich wusste, er wartete auf ein Zeichen von mir. Es lag an mir, den ersten Schritt zu tun und auf ihn zuzugehen. Ich zögerte einen Augenblick und ging dann weiter, fokussiert auf den Stall und bemüht nicht zu seinem Zimmerfenster hochzusehen. Das Herz wurde mir dabei schwer, aber ich konnte nicht anders. Unsere ganze Situation war so ausweglos und ich schaffte es nicht mehr, mich in vergeblichen Hoffnungen zu verlieren. Aus uns würde niemals ein richtiges Liebespaar werden. Wie denn auch? Wir waren zu verschieden.

    Er lebte im Himmel, ich auf Erden. Er war ein Engel, ich ein Mensch. Ich konnte nur darauf hoffen, dass mein Riesenberg an Gefühlen, die ich für ihn hegte, irgendwann einmal verfliegen würde. Würde ich je mit einem anderen Mann glücklich werden? Würde ich mich je wieder verlieben? Was, wenn nicht? Was würde dann aus mir? Im Stall band ich mir einen bunten Stoffschal um den Kopf, um meine Haare aus dem Gesicht zu halten. Ich schnappte mir die Mistgabel und die Schaufel und begann mit der Arbeit. Schon nach kurzer Zeit schwitzte ich und meine Arme schmerzten von der ungewohnten Bewegung, aber ich machte fröhlich pfeifend weiter. Der Gestank machte mir nichts aus, denn er gehörte zu meinem Leben. Im Gegenteil, das Vertraute daran, das Erdige und Bodenständige beruhigte mich. Laut plauderte ich mit den Kühen und trällerte ihnen ein Liedchen vor. Ich war so vertieft in mein Schaffen, dass ich Raphael erst bemerkte, als ich mit der Schubkarre an der Stalltür vorbeirollte. Er stand in der Tür und die Sonne beleuchtete ihn von hinten. Sein Haar glänzte. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Ich kippte den Mist auf den Haufen, stellte die Schubkarre zur Seite und trat ihm entgegen.

    »Du meidest mich«, sagte er und musterte mich unverhohlen. Ich ging ein paar Schritte von der Tür weg und zu den gestapelten Strohballen hinüber, da mich die Sonne blendete und ich nicht wollte, dass wir vom Feldweg aus gesehen wurden. Er folgte mir. »Geht es dir besser?«, fragte er leise.

    »Spürst du das denn nicht?«

    »Doch«, erwiderte er. »Du schwingst ganz anders, irgendwie kristalliner, heller. Maria hat dir geholfen alte Schmerzen aufzulösen.«

    »Ja, sie hat mir gezeigt, wie es ist loszulassen. Das war sehr schwer für mich. All die ungeweinten Tränen. Wer mich gut kennt, der kann nachvollziehen, dass es eine große Herausforderung war.« »Das Weinen?«, fragte er.

    »Das Zulassen von Schwäche«, erwiderte ich. »Es ist ein neuer Gedanke für mich, dass weich sein nicht gleichzeitig bedeutet schwach zu sein.«

    »Du bist eine Frau«, sagte er. »Weichheit gehört zum weiblichen Prinzip. Es macht eure unglaubliche Schönheit aus. Du bist noch schöner geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Verlegen zupfte ich an den herabhängenden Enden meines Kopftuches. »Danke«, murmelte ich. »Ich fühl mich so anders.«

    Er legte den Kopf schief und schmunzelte.

    »Nimm die Veränderung als Geschenk an«, schlug er vor.

    »Aber wo führt mich das hin?«

    Er kam näher. »Zu dir selbst«, sagte er rau. »Zum Ursprung deiner Seele. Dorthin wird es dich führen.«

    »Das wird dauern«, sagte ich. »Bis ich das wirklich leben kann. Mein ganzes Leben war darauf ausgerichtet stark zu erscheinen, Kontra zu geben, nicht verletzbar zu sein. Ich wollte einerseits gemocht, andererseits gefürchtet werden.« Er unterbrach mich. »Die anderen werden dich um deiner selbst willen lieben, wenn du so lebst, wie du bist. Es gibt nichts Herrlicheres als einen Menschen, der seine ganze Seele offenbart. Wie es darin aussieht, ist nebensächlich. Die uneingeschränkte Offenheit weckt die Magie.«

    »Meine ganze Seele offenbaren? Was ist, wenn ich verletzt werde?«, gab ich zu bedenken.

    Er lächelte milde. »Dann wirst du verletzt werden.«

    »Oh, na gut.«

    Wir schwiegen eine Weile.

    »Hast du dich von mir zurückgezogen, weil es dir zuviel wurde?«, fragte er und wirkte dabei verletzlich. Das fand ich süß. Scheiterte er bereits an der Vielfalt menschlichen Empfindens?

    »Ja, aus diesem Grund und aus tausend anderen. Hauptsächlich weil wir keine Zukunft miteinander haben. Raphael, es führt zu nichts, wenn wir uns treffen. Diese Aussichtslosigkeit, daran gehe ich zugrunde. Ich kann das jetzt offen zugeben, auch wenn ich nach Außen hin immer tue, als wäre alles ein Spaß, alles locker, alles leicht, aber innerlich zerreißt es mich. Ich leide, denn ich will mehr.« Und dann überraschte er mich.

    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte er.

    »Tatsächlich?«

    »Deine Zurückweisung hat mich hart getroffen«, gestand er.

    »Ich wollte dir so gerne helfen, dir zur Seite stehen, dich heilen. Dich jeden Tag so leiden zu sehen, war unerträglich. Ich hatte solche Sehnsucht nach deiner Gegenwart. Meine Machtlosigkeit war niemals größer, als in dem Augenblick, als du mich aus deinem Zimmer fortgeschickt hast.«

    Nervös nestelte ich an den Halmen des Strohballens.

    »Was sollen wir tun?«, fragte ich ihn und meine Stimme brach.

    »So weitermachen mag ich nicht.«

    Er fuhr mit der Hand durch sein Haar und blickte an mir vorbei. »Wir müssen uns voneinander entfernen«, sagte er. »Wir sollten auf Abstand gehen. Es ist das, was die Erzengel erwarten und es ist besser für uns beide.«

    Die Worte aus seinem Mund zu hören war schmerzhaft, aber sie spiegelten die Wahrheit unserer Situation wider. Es war die einzige Möglichkeit, die uns geblieben war. Ich krallte die Finger in das trockene Stroh. Hoffentlich ging es schnell. Auf dieses Abschiedsgespräch war ich nicht vorbereitet gewesen. Eine unsichtbare Schnur wickelte sich um mein Herz, mein Hals wurde eng. Ich blickte zu ihm hoch, denn ich wollte ihn mir ansehen und im Geiste ein Foto des Augenblicks schießen. Das Sonnenlicht, das zum Fenster hereinfiel, ließ den Staub tanzen. Der Duft des trockenen Grases kitzelte meine Nase. Raphaels goldbraune Augen blickten traurig. Seine langen Wimpern senkten sich, als er auf den Boden sah. Ich wollte die Hand ausstrecken und sein markantes Gesicht berühren, aber ich traute mich nicht. Der Zeitpunkt war gekommen. Ich musste es sagen, es lag an mir.

    »Was immer wir hatten«, sagte ich und meine Stimme war ein Krächzen. »Es ist vorbei. Bitte, geh jetzt.« Seine Augen bohrten sich in meine. »Raphael, bitte geh«, flüsterte ich halb überzeugt.

    Er trat von einem Bein auf das andere, dann streckte er seine Fäuste gegen den Himmel, als würde er Gott verfluchen, ließ sie wieder fallen und drehte sich schwungvoll um. Mit großen Schritten eilte er zur Tür. Ich seufzte und eine einsame Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und rollte meine Wange hinab. Kaum bei der Tür angekommen, wirbelte er herum und ehe ich nur einen Atemzug Luft holen konnte, war er bei mir und zog mich fest in seine Arme. Zwischen uns hätte nicht einmal mehr ein Blatt Papier gepasst, so fest hielt er mich an sich gedrückt. Mein Herz rutschte tiefer und irgendwo in den Bereich unter meinen Nabel hinein. Hitze schoss in meine Wangen und ich öffnete instinktiv meine Lippen. Seine Hände umfassten mein Gesicht. Sein Blick war verschleiert, begehrlich. »Ich werde nicht gehen«, flüsterte er. Seine Stimme fuhr mir unter die Haut. Meine Knie wurden ganz weich. »Es gibt da etwas, das ich tun möchte.« Er zog mich noch näher an sich heran, wobei ich mich fragte, wie das möglich war. Zart legte er seinen Mund auf den meinen. Seine Lippen waren weich und warm. Ich erwiderte seinen Kuss mit einem leisen Seufzen. Meine Hände wanderten seinen Rücken hinauf und fanden sich an seinen breiten Schultern wieder. Ich legte die Arme um seinen Hals. Er presste mich mit seiner Hüfte gegen die Strohballen und seine Zunge wanderte in meinen Mund und fand die meine. Er schmeckte nach süßen Früchten. Leidenschaftlich küsste er mich, sodass ich kaum noch wusste wie mir geschah. Süße Lust stieg in mir hoch. Ich wurde fortgetragen. Irgendwann, nach einer köstlichen Ewigkeit ließ er mich los und blickte mich mit gesenktem Kopf an. Meine Lippen kribbelten und ich spürte, dass seine Bartstoppeln die Haut um meinen Mund aufgeraut hatten. »Für einen Anfänger küsst du nicht schlecht«, murmelte ich glücklich lächelnd, was er zum Anlass nahm mir sein Können noch einmal zu beweisen. Ich schob meine Hand unter sein T-Shirt und berührte seine nackte Haut um den Bauchnabel.

    »Nicht«, stöhnte er an meinem Ohr. Er griff nach meinem Handgelenk. Es ging ihm zu weit. Unschuldig blickte ich zu ihm hoch. »Sieh mich nicht so an«, raunte er heiser.

    Ich frohlockte innerlich. »Warum nicht?«

    »Weil es mich verrückt nach dir macht.«

    Ich schmiegte mich an seine Brust und lauschte seinem aufgeregten Herzschlag. Er legte sein Kinn auf meinem Kopf ab und so standen wir mitten im Stall und genossen unsere erste richtige Umarmung als Liebespaar. Die Kühe klapperten mit ihren Ketten an die Metallrohre und muhten laut. Sie wurden unruhig, weil sie nach dem Reinigen der Boxen normalerweise ihr Futter bekamen. Ich hätte mir auch einen romantischeren Ort für unseren ersten Kuss vorstellen können, als einen Stall, in dem es nach Kuhkacke roch, aber im genaueren Überlegen kam ich zu dem Schluss, dass jeder Ort auf dieser Welt perfekt gewesen wäre. Immerhin war es ein echter Engel gewesen, der mich geküsst hatte. Ich löste mich aus unserer Umarmung.

    »Ich muss die Kühe füttern«, sagte ich und verfluchte mich gleichzeitig, weil mir kein Satz mit mehr Tiefgang und Romantik eingefallen war. Er griff nach meiner Hand und küsste sie galant. »Okay, ich halte dich nicht länger von deiner Arbeit ab.«

    »Ich bin in ein paar Minuten fertig«, sagte ich schnell. »Vielleicht kannst du mich danach von allem abhalten.« Er grinste.

    »Du kannst bei mir vorbeikommen, wenn du fertig bist. Ich warte auf dich.« Bei seinem tiefen Blick tanzte meine Seele vor Freude. Es war der Beginn von etwas, das eigentlich hätte enden sollen.

  


  


  


  
    Kapitel 20 – Frühling


    Es wurde Frühling. Endlich. Dringend gebraucht, bittersüß herbeigesehnt. Der Kampf zwischen den Jahreszeiten zeichnete sich in der Natur ab. Die Nächte waren kalt, die Tage ein bisschen wärmer. Die Zugvögel kehrten zurück. Der Wald wurde wieder grün. Die Arbeit auf den Feldern begann.

    Ringsum herrschte Frühling ... auch in mir.

    Alles in mir war Frühling.

    Nachdem Raphael mich im Stall geküsst hatte, veränderte sich meine kleine, bescheidene Welt. Hatte ich mich vorher schon zu ihm hingezogen gefühlt, war es jetzt eine alles verzehrende Sehnsucht, die mich hinüber ins Gästehaus und in seine Arme trieb. Wir küssten uns in seinem Zimmer auf dem Bett liegend, wir küssten uns am kleinen Bach während eines langen Spaziergangs, wir küssten uns in der Halle hinter den Traktoren, wir küssten uns in der Hofeinfahrt zwischen Mülltonnen gepresst, damit niemand uns sehen konnte. Wir küssten uns, wann immer wir Gelegenheit dazu hatten. Ich verbrachte den Großteil meiner Nächte in Zimmer Nr. 13. Ich schlief in Raphaels Armen ein und ich wachte an ihn gekuschelt wieder auf. Wenn ich meine Zeit nicht mit ihm verbrachte, dann quälte mich ein süßes Verlangen, ein verträumtes Wollen seiner Nähe. In der Schule schwebte ich durch die Flure, stets ein dümmliches Grinsen auf den Lippen. Es war erstaunlich, wie machtvoll meine gute Laune war, wie stark meine positive Schwingung auf andere übergriff. Nichts konnte mich ärgern, beunruhigen oder aus meiner Mitte bringen. Trotz der Nervosität wegen des bevorstehenden Abiturs herrschte in unserer Klasse ein angenehmes Klima. Jeder half jedem beim Lernen. Ich regte an, dass wir Lernzirkel bilden könnten und die Idee wurde mit Begeisterung aufgenommen. Wir setzten die Nachmittage fest, an denen wir gemeinsam pauken wollten. Der Klassenbeste des jeweiligen Faches übernahm die Leitung des Zirkels und es konnte dazu stoßen, wer immer das Bedürfnis danach hatte. Mittlerweile hatte ich ein paar freundliche Pausengespräche mit Vanessa geführt und herausgefunden, dass sie ein interessanter und vielseitiger Mensch war. Es war mir unbegreiflich, wieso wir sie jahrelang wie eine Aussätzige behandelt und gemobbt hatten. In meinen Augen war sie nicht länger der strebsame Langweiler, als den die gesamte Klasse sie abgestempelt hatte. Sie war viel mehr als das, ein Mensch mit unglaublichen Facetten und Fähigkeiten. Ich überredete sie die Leitung des Zirkels für die Fächer Mathematik und Englisch zu übernehmen, denn in beiden Fächern war sie unschlagbar gut. Es war ergreifend zu sehen, wie viele Mitschüler das Angebot nutzten und Vanessas verständlichen Erklärungen lauschten und von ihr lernten. Sie wurde unser geheimer Star und ihre Freude darüber fiel als fühlbares Glück auf uns zurück.


    Der April war unglaublich schnell verflogen und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass mein Leben so blieb. Ein Blick auf den Kalender zeigte mir: Morgen war der 1. Mai. Traditionell pilgerten wir an diesem Feiertag in den Nachbarort, um das Maibaumaufstellen zu zelebrieren. Ich liebte die Tradition des Maifestes und wünschte mir von Herzen, dass Raphael mich zu diesem Fest begleiten würde. Endlich musste ich nicht mehr ohne Partner dort auftauchen. Darauf hatte ich viele Jahre lang und mit stiller Sehnsucht gewartet. Als ich abends an ihn gekuschelt lag, flüsterte ich ihm meinen Wunsch ins Ohr.

    »Wenn du es dir so sehr wünscht, dann kann ich dich gern begleiten«, raunte er und knabberte an meinem Ohrläppchen.

    »Oh ja, das wär schön.«

    Seine Lippen wanderten über meinen Hals hinab bis zu meinem Schlüsselbein. Augenblicklich schoss ein Feuerstrahl von jener Stelle ausgehend durch meinen ganzen Körper. Ich stöhnte leise. »Es gibt noch etwas, das ich mir wünsche«, flüsterte ich und drückte seinen Kopf etwas tiefer. Augenblicklich erstarrte er mitten in der Bewegung und ließ von mir ab. Auf einen Arm gestützt lag er da und blickte mich lasziv an. Ich begann meine Bluse aufzuknöpfen, aber er hielt meine Hände fest.

    »Nicht«, flüsterte er. »Du weißt, ich kann nicht weitergehen.« »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, fragte ich gekränkt und zog einen Schmollmund. Liebevoll schloss er die Knöpfe meiner Bluse wieder. »Ich kann nicht«, sagte er bestimmt.

    »Erklärst du mir auch mal warum?«

    Er setzte sich auf und zerraufte sein Haar mit den Händen, sodass es wirr vom Kopf abstand.

    »Ihr Menschen geht viel zu unachtsam mit dem Thema Sexualität um«, setzte er an und ich unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. Seine himmlischen Belehrungen waren manchmal ermüdend und nicht immer angebracht, fand ich.

    »Nicht doch. Kommt jetzt ein weiser Vortrag zum Thema Sex?«

    Er zuckte mit den Schultern.

    »Du hast mich um eine Erklärung gebeten, schon vergessen?« Genervt zog ich mir die Decke über den Oberkörper. So musste er die »verbotenen Früchte« nicht länger ansehen. Raphael lachte. »Wenn du schmollst, siehst du unglaublich anziehend aus«, meinte er und ich schnappte mir ein Kissen und warf es nach ihm.

    »Los, erklär schon«, fuhr ich ihn an, aber ich musste dabei grinsen. »Die Sexualität ist eines der wundervollsten Geschenke an die Menschen«, erklärte er. »Richtig gelebt kann sie die Seele von ihren Verletzungen heilen und dem bedingungslos Göttlichen näherbringen. Wenn sich zwei Menschen sexuell austauschen, dann wird nicht nur Energie weitergegeben, sondern es werden auch Emotionen, mentale Muster und Schwingungen übertragen. Als Frau hast du in dieser Hinsicht sowieso ein wenig schwerer zu tragen, denn du bist jener Part der Schöpfung, der Leben in sich aufnimmt, körperlich und energetisch gesehen, während der Mann Leben abgibt. Dennoch ist es uneingeschränkt so, dass nach dem Sex ein energetischer Austausch stattgefunden hat. Jeder gibt eine Hälfte von sich und nimmt jeweils eine Hälfte des Gegenübers.« Ich riss erschrocken meine Augen auf und dachte an die Männer, mit denen ich mich bisher ausgetauscht hatte. Die Vorstellung war beunruhigend, dass ich auf einer Seelenebene eins mit ihnen geworden war. Waren 50 Prozent von ihrem Leben in mir geblieben?

    »Die sexuelle Energie entspringt etwa hier«, sagte Raphael und legte seine warme Hand auf die Höhe meines Kreuzbeins. »Während du mit jemandem schläfst, wandert sie an der Wirbelsäule nach oben und durchquert deine Chakren. Sie schießt über deinen Scheitel hinaus und verbindet sich mit dem göttlichen Licht. Geschieht diese Transformation nicht, weil deine Energiezentren verschlossen sind, dann kreist sie in sich selbst und fällt zusammen. Du spürst einen Moment der Erfüllung in Lust, aber die echte Befriedigung, wenn du so willst, ist nur von kurzer Dauer. Die Fremdenergie der anderen Person zirkuliert jedoch in deinem Innersten, tagelang, wochenlang, hängt von der Stärke deines Gegenübers ab und in welcher gedanklichen, emotionalen Beziehung er zu dir stand. Sie stürzt dich in ein persönliches Chaos, weil sie nicht transformiert werden konnte. Frustration, Ärger, Aggressionen können entstehen. Themen und Sorgen, die gar nicht deine sind, dich plagen und letztendlich kann es zu körperlichen Krankheiten kommen.« Mir schwirrte der Kopf. Ich hatte Sex noch niemals unter diesem Aspekt betrachtet. War der lieblose Umgang mit der Körperlichkeit der Grund für so viel Negativität in den Leben von so vielen? All das Gerede über Monogamie und Sex mit einem Menschen, den man wirklich kannte und liebte, ergaben plötzlich einen Sinn. »Sind meine Chakren denn offen?«, fragte ich leise.

    »Sie öffnen sich langsam«, erwiderte er lächelnd.

    »Woran merkst du das?«

    »Ich merke es einfach.«

    »Öffnest du sie?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das bist du selbst, Luisa. Deine neue Achtsamkeit, deine unermüdliche Arbeit an dir selbst, dein Zugang zur Natur ... all das öffnet deine Chakren.«

    Ich wickelte die Decke fester um meinen Körper. Raphael schlug sie fort und zog mich auf seinen Schoß. Seufzend schlang ich die Arme um seinen Hals. Ich verlor mich in seinem begehrlichen Blick. »Gib uns Zeit«, flüsterte er eindringlich. »Wenn wir miteinander schlafen, dann wird ein Teil von mir mit dir verschmelzen und umgekehrt. Ich kann nicht vorhersehen, wohin uns das führt.« Ich musste schmunzeln, denn mit einem Mal eröffnete sich mir, warum er es fürchten musste und noch warten wollte. Nicht seine hohe Engelsschwingung, die bei unserer Vereinigung in mir bleiben würde, stellte das Problem dar, sondern meine niederen, allzu menschlichen energetischen Auswüchse, die in ihm kreiselnd was weiß ich was anrichten würden.

    »Nimm dir die Zeit, die du brauchst«, murmelte ich an seine bartstoppelige Wange gedrückt. »Ich arbeite in der Zwischenzeit daran, meine Schwingungsfrequenz zu erhöhen und meine Chakren zu öffnen.«

    Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte, aber ich versprach es ihm, denn ich wollte mit ihm schlafen, unbedingt, wobei es mir nicht darum ging, mich Gott näher zu fühlen.

    Ich wollte ihm nahe sein.


    Aufgeregt trat ich am 1. Mai auf die Straße hinaus und mein Herz hüpfte, als ich Raphael erblickte, der in Lederhosen und Karohemd vor der Kapelle auf mich wartete. Ausgelassen hopste ich auf ihn zu. Ich hatte einen richtigen Mann für das Maifest, einen echten Begleiter, keinen Bekannten oder guten Freund oder Verwandten, nein, einen Mann Schrägstrich Engel. Stolzer hätte ich nicht sein können als an diesem Tag. Ich hatte mich anstatt in die übliche Lederhose in mein altes Dirndl gequetscht und mir ein Dekolleté geschnürt, das sich sehen lassen konnte. Dank der verlorenen Kilos passte mir das Kleid und ich fühlte mich richtig wohl darin, sogar ein bisschen sexy. Mein Haar hatte ich zu einem langen Zopf geflochten, an dessen Ende bunte Bänder geknüpft waren. Meine Eltern und Marlene waren bereits am Vormittag ins Nachbardorf spaziert. Wir folgten ihnen erst gegen Mittag. Ich wollte Raphael die lange Prozedur des Maibaumaufstellens ersparen. Es dauerte oft Stunden bis die Männer und Burschen aus der Umgebung den schweren Stamm aufgerichtet hatten und danach folgten noch ihre unermüdlichen Versuche daran hochzuklettern. Derjenige, der am höchsten kam, gewann einen Jahresvorrat an Bier. Dementsprechend lang war die Warteschlange der Motivierten, die es versuchen wollten.

    Hand in Hand spazierten wir ins Dorf hinüber. Die meisten Menschen, die uns begegneten, trugen stolz ihre Tracht und grüßten uns freundlich. Die Mädchen hatten geflochtene Zöpfe, Blumen und Kränze im Haar. Von weitem hörten wir die Blaskapelle spielen und der Geruch nach gegrilltem Fleisch zog durch die Gassen. Raphael rümpfte die Nase.

    »Tja«, sagte ich trocken. »Mit der Volksmusik und den Fleischgerichten wirst du wohl leben müssen, wenn du hier in Bayern bleibst.« Gespannt beobachtete ich seine Reaktion.

    »Ich bleibe dort, wo du bist«, sagte er und küsste mich auf die Wange. »Mit dir an meiner Seite ist alles auszuhalten.«

    Die Schmetterlinge in meinem Bauch flogen laut singend in den Himmel hinauf. Ein Mann in Lederhosen kam uns entgegen und torkelte betrunken in Richtung der Büsche am Straßenrand. Hin und her schwankend nestelte er an seinem Hosenstall. Raphael zog eine Augenbraue hoch. Ich blickte auf mein Handy. Gerade mal 12 Uhr mittags und die ersten Besoffenen kreuzten unsere Wege.

    Das war der 1. Mai, wie ich ihn kannte.

    »An die Trinkerei musst du dich gewöhnen. Die Ureinwohner feiern immer und überall.«

    »Es gibt schlimmere Arten zu leben«, sagte er grinsend.

    Am Fußballplatz hatte sich ein Großteil der Dorfbewohner vor dem bereits aufgerichteten Maibaum versammelt. Die Tische und Bänke waren bis auf einzelne freie Plätze voll besetzt. Vor dem Feuerwehrhaus spielte ein Volksmusik-Trio stimmungsvolle Lieder. Zu ihren Füßen führten Kinder einen Maitanz auf. Ihre Blumenkränze, winzigen Lederhosen und elfenhaften Kleider waren unglaublich entzückend anzusehen. Mein Blick schweifte über die Menge. Am Grillzelt erspähte ich Marlene mit Gerd, dem Dorfarzt. Sie standen in der Warteschlange und plauderten angeregt miteinander. Sie war wie immer wunderschön anzusehen, trug ein Trachtenkleid aus Leinen und ihr langes Haar fiel in weichen Wellen bis zu ihrer Hüfte hinab. Gerd lachte über eine ihrer Bemerkungen und steckte eine der Blumen wieder fest, die sich hinter ihrem Ohr gelöst hatte. Er schien an meiner Schwester interessiert zu sein. Ich schüttelte mich. War der nicht viel zu alt? Wie alt war der eigentlich? Egal, er hatte sowieso keine Chance bei Marlene zu landen. Niemand genügte ihren Ansprüchen.

    Ich studierte das Angebot der Speisen an der ausgehängten Tafel und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Bratwurst, Hähnchen, Schweinebraten. Ich wollte alles auf einmal essen, hielt mich aber zurück. Bestimmt würde mich Raphael nicht küssen wollen, wenn ich nach Bratenfett schmeckte. Gustl hatte wie alle Jahre das Bier zur Verfügung gestellt. Eifrig trugen seine Söhne neue Fässer an die Bar heran. Wurde bereits Nachschub benötigt? Wenn ja, wunderte es mich nicht. Es gab keinen Tisch, an dem nicht mindestens sieben Maß Bier standen. Ich entdeckte meine Jungs an einem der Tische. Sie waren gerade beim Essen. Sollte ich hinübergehen und Raphael offiziell vorstellen? Das würde bestimmt unangenehm werden. Meine Jungs und ihre spöttischen Kommentare konnte ich einem Erzengel nicht zumuten, oder doch? Ich überlegte hin und her. Meine Eltern saßen bei ihren Freunden vom Kegelverein am Tisch, Stiffler‘s Mum winkte uns zu. Sollten wir uns zu ihnen setzen? Sollten wir uns überhaupt irgendwohin setzen? Sollten wir besser tanzen?

    Raphael legte den Arm um meine Hüften.

    »Entspann dich«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich küsse dich jetzt, in Ordnung? Und zwar vor all diesen Menschen.«

    Ich nickte schüchtern und schloss die Augen. Als er mich zärtlich küsste und dabei hochhob und im Kreis drehte, verflüchtigten sich meine Besorgnis und die Anspannung. Ich konnte fliegen ... ganz ohne Flügel. Wir gehörten zusammen und alle würden es sehen. Ich hatte es mir verdient glücklich zu sein. Als wir uns voneinander lösten, fühlte ich mich beobachtet. Das war keine Einbildung.

    Ein ganzes Dorf glotzte neugierig in unsere Richtung.

    Der Dorftratsch war vorprogrammiert.

    »Somit hätte jeder unser Eintreffen bemerkt«, flüsterte Raphael mir zu und wir schritten Händchen haltend an den Tisch meiner Eltern. Mein Vater sprang wie von der Tarantel gestochen auf und stellte sich neben uns. Gönnerhaft legte er Raphael die Hand auf die Schulter und stellte ihn jenen vor, die ihn noch nicht kannten. »Trinken Sie doch mit uns«, polterte einer der Kegler und winkte der Kellnerin. Ich wurde zappelig. Raphael trank nicht. Warum grapschte Papa überhaupt so schwiegervatermäßig an ihm herum? Musste er ihn der Runde unbedingt als renommierten ausländischen Arzt vorstellen? Ich wollte unsichtbar werden. Raphael wirkte souverän und wechselte ein paar höfliche Worte mit meinen Eltern. Mein Blick fiel auf den Tisch meiner Jungs. Sie steckten die Köpfe zusammen und machten lächerliche Gesten in meine Richtung. Ich zeigte ihnen die Zunge. Sollten wir an ihren Tisch gehen? Warum auch nicht. Ich musste Raphael schnell wegbringen, bevor ihn der Kegelverein dazu zwang drei Maß mitzutrinken.

    »Wir müssen weiter«, krächzte ich und zog Raphael durch die Bankreihen davon. Er lächelte verschmitzt.

    »Ich stell dir jetzt meine Freunde vor.«

    Beim Näherkommen registrierte ich, dass Sandra als einziges Mädchen bei meinen Jungs am Tisch saß. Auch das noch.

    Was wollte sie hier? All die Jahre hatte sie sich nicht für unser Maifest interessiert. Ihre Anwesenheit störte mich. Noch viel mehr ärgerte mich, dass sie an einem Platz saß, der eigentlich mir vorherbestimmt war. Meine Gefühle waren absolut kindisch und auch nicht wirklich nachvollziehbar, aber ich war all die Jahre das einzige Mädchen in der Mitte meiner Männer gewesen und nun thronte sie da ... in einem Dirndl, das so ultrakurz war, dass es mehr Bein zeigte, als es in einem Bikini möglich gewesen wäre. Ihre Miene wirkte versteinert, wie immer. Ihr perfektes Gesicht war geschminkt, als wäre sie bei einem Vogue-Fotoshooting und nicht auf einem Dorffest. Sie musterte Raphael und ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen.

    »Hallo zusammen«, grüßte ich in die Runde. »Toller Maibaum, Jungs. Für alle, die meinen ... äh ... Freund noch nicht kennen, das ist Raphael. Raphael, das sind Dieter, Jan, Peter, Thorsten, den kennst du von Papas Fest, Paul kennst du auch, das ist seine Freundin Sandra, Toni und Felix. Raphael schüttelte die Hand eines jeden.

    »Lu, was hast du bitte mit dem armen Dirndl vor?«, spottete Thorsten. »Soll ich dir Geld für ein größeres leihen? Geht das nicht als Dirndl-Quälerei durch? Jetzt springen gleich Aktivisten aus den Büschen und reißen es dir vom Leib.«

    Ich lief rot an, ob vor Wut oder Scham konnte ich nicht recht eruieren. Irritiert strich ich über die Schürze. Sandra lachte schrill auf. Ich hatte sie noch nie so laut lachen gehört. Boshafte Ziege! Ich warf ihr einen giftigen Blick zu, der jedes Lebewesen auf Erden zum Ersterben gebracht hätte. In Sekundenschnelle hatte ich meine Fassung wiedergewonnen. »Ich hatte heute morgen das unbändige Bedürfnis jemanden zu quälen«, sagte ich in ihre Richtung und dann an Thorsten gewandt: »Da du Gott sei Dank nicht in der Nähe warst, hab ich einfach das Dirndl malträtiert.«

    »Ich finde es steht dir«, sagte Dieter und trank sein Bier aus.

    »Sieht richtig schick aus«, meinte Peter und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Paul sagte nichts, er schüttelte nur unmerklich den Kopf, als wollte er sagen: Hör nicht auf Thorsten.

    Raphael rettete mich aus der Situation. Er drückte mich an sich, hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und sagte laut und deutlich. »Du bist die schönste Frau auf dem ganzen Fest.«

    Ich strahlte mit der Sonne um die Wette.

    »Schleimer«, murmelte einer am Tisch, aber ich konnte nicht ausmachen, wer es gewesen war.

    »Wir müssen weiter«, sagte Raphael freundlich. »Luisa hat Hunger und ihr das köstliche Essen vorzuenthalten kann ich nicht länger verantworten.«

    Genussvoll biss ich in meine Bratwurst und kaute erleichtert. Mein Hunger war tatsächlich riesengroß gewesen. Raphael und ich saßen abseits der Menge auf einem Holzbänkchen unter dem Schatten einer großen Birke und sahen den Paaren beim fröhlichen Tanzen zu. »Sind das deine engsten Freunde?«, fragte er interessiert nach. »Ja, das sind meine Jungs, wie ich sie gern nenne. Wir sind seit Kindheitstagen eine unzertrennliche Clique. Jan, Peter, Dieter, Paul, Toni und ich. Thorsten und Felix sind erst viel später dazugestoßen. Je älter wir werden, umso rarer werden unsere Treffen. Leider.«

    »Du als einziges Mädchen?«

    Ich grinste. »Klar, kannst du dir nicht denken, warum das so war?« »Ich rate mal«, sagte er. »Du musstest keine Schwäche zeigen und deine Weiblichkeit nicht ausleben, war das der Grund?«

    »Einer der Gründe. Hauptsächlich gefiel es mir, dass ich bei ihnen so sein konnte, wie ich sein wollte. In Jungsgruppen ist es irgendwie leichter. Sie sind direkter, geradliniger. Wer ein Problem hat, der sagt es einfach. Es ist bedeutend unkomplizierter als in zickigen Mädchengruppen abzuhängen.«

    »Ganz unkompliziert ist es nie«, sagte Raphael bedeutungsschwer. »Deine Jungs, wie du sie nennst, teilen dich nicht gerne mit einem anderen Mann.«

    Ich wischte zufrieden und gesättigt meinen Mund mit der Serviette ab. »Wie kommst du darauf?«

    Er lachte leise. »Luisa, du hast nicht gespürt, was ich gespürt habe. Es kam sehr viel negative Schwingung von deinen Freunden in unsere Richtung. Es gefällt ihnen nicht, dass wir zusammen sind. Sie vertrauen mir nicht.«

    »Sind sie eifersüchtig?«, fragte ich und fühlte mich innerlich geschmeichelt. Mein Bauch kribbelte warm.

    »Das sind sie«, sagte er und blickte zur Gruppe hinüber.

    »Falls du es wissen willst«, sagte ich schnell. »Ich hatte mit keinem von ihnen ein Techtelmechtel, es ist alles rein platonisch. Na gut, der Ausrutscher mit Thorsten an Silvester und der unbedeutende Kuss, aber da steckte nichts dahinter. Sie sind alle nur meine Kumpel.« Raphael küsste mich.

    »Luisa, du musst dich nicht rechtfertigen. Warum solltest du keine Vergangenheit haben? Sie gehört zu deinem Leben. Sei stolz auf alles Gewesene. Es stört mich nicht, wenn mich deine Freunde nicht mögen. Ihre Gefühle gegen mich drücken nur ihre Zuneigung für dich aus. Sie wollen dich beschützen, weil sie dich lieben.«

    »Ich liebe dich«, rutschte es mir heraus. Hatte ich das gerade eben wirklich gesagt? Die Worte waren einfach aus meinem Herzen gekommen. »Ich liebe dich, Raphael«, wiederholte ich leise und meine bunten Haarbänder tanzten im Wind. Würde er antworten? Ich krallte die Finger in meine Schürze. Die Musik stoppte. Menschen lachten. Der Maibaum warf einen langen Schatten auf die Wiese. Die Kinder klatschten. Ein Krug zerbrach klirrend auf dem Asphalt. Zwei Schmetterlinge umtanzten die Blume zu unseren Füßen. »Möge Gott mir vergeben«, flüsterte er seufzend. »Ich liebe dich noch viel mehr.« Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass es mir die Sprache verschlug.


    »Darf ich mal mit Raphael tanzen?«, fragte Marlene und wir stoppten inmitten unserer wilden Pirouette und drehten ihr unsere glücklichen Gesichter zu. »Sicherlich, warum denn nicht.«

    Ich machte Platz und meine Schwester griff lächelnd nach den Händen des Engels. Eine Weile stand ich abseits und beobachtete die beiden beim Tanzen, doch sie waren so ins Gespräch vertieft, dass ich nicht weiter stören wollte. An der Bierbar lümmelten Felix, Dieter und dessen Freundin Sonja und ich eilte zu ihnen hinüber, um mir die Zeit zu vertreiben.

    »Ist das dein neuer Freund?«, fragte Sonja neugierig und ich grinste dämlich. »Sieht so aus«, sagte ich schmachtend. Felix drückte mir unverlangt einen vollen Bierkrug in die Hand.

    »Da werden eine Menge Frauen erleichtert sein«, sagte sie seufzend.

    »Wieso denn?«

    »Na ja ...«, druckste sie herum. »Du hattest bisher noch nie einen festen Freund und wir Mädels waren immer ein bisschen besorgt, dass du es heimlich auf unsere Männer abgesehen hast.«

    Ich starrte sie entgeistert an. Schnell redete sie weiter.

    »Ihr verbringt soviel Zeit miteinander. Es ist im Laufe der Jahre weniger geworden, das stimmt, aber trotzdem fanden wir es immer komisch, dass du als einziges Mädchen bei den berühmten Herrenabenden dabei sein durftest.«

    »Und wer bitte ist wir?«, fragte ich scharf und nahm einen großen Schluck.

    »Sieh mich nicht gleich so böse an«, sagte Sonja und ging einen Schritt zurück. »Es traut sich ja keine von uns mit dir reden, weil du immer so feindselig bist.« Ich schluckte meinen Ärger hinunter und versuchte freundlicher zu klingen.

    »Sonja, wer ist wir? Wen stört meine Freundschaft mit den Jungs?« Sie zog mich zur Seite. »Mich hat es lange gestört«, gab sie zu. »Aber ich vertraue meinem Dieter und ich hab gelernt eure Freundschaft zu akzeptieren. Ich weiß aber aus verlässlicher Quelle, dass Sandra ein Riesenproblem damit hat.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Sandra ist ein Kontrollfreak«, sagte ich. »Die hat doch mit jedem ein Problem der Pauls Aufmerksamkeit von ihrer Person ablenkt.«

    Sonja senkte ihre Stimme. »Vielleicht ist das so, aber Luisa, ganz ehrlich, es ist nicht immer so angebracht, wie du an den Jungs, insbesondere an Paul, herumtatschst. Ich glaube nicht, dass es für deinen neuen Freund so angenehm sein wird, wenn er das sieht.« »Mein neuer Freund«, wiederholte ich sauer, »steht über diesen Dingen. Er weiß, dass dies meine längsten und besten Freunde sind. Er stört sich nicht daran, wenn wir uns gut verstehen.«

    »Dann ist es ja gut«, sagte Sonja beschwichtigend. »Kati beispielsweise ist erst seit einem Jahr mit Peter zusammen und sie kränkt sich jedes Mal, wenn sie sieht, wie ihr geliebter Pezi hinter dir herwackelt und bei jedem Fest darauf schaut, dass du dein Bier kriegst, du gut sitzt, du nach Hause gefahren wirst und dauernd diese scheinbar zufälligen Berührungen. Die sind schlichtweg unangebracht. Fällt dir das nicht auf? Ihr begrapscht euch alle ständig.« Meine eben noch gute Laune sank ins Bodenlose.

    Dieser eifersüchtige Weiberhaufen! Wir begrapschten uns? Ständig? Ich atmete tief ein und aus und versuchte mein aufbrodelndes Temperament zu zügeln.

    »Gut, Sonja, dass wir mal darüber gesprochen haben«, sagte ich bemüht beherrscht. »Ich kann dir versichern, dass mein Verhältnis zu den Jungs rein platonisch ist.«

    »Und Thorsten?«, warf sie ein, aber ich überhörte es geflissentlich. »Wenn euch wohler damit ist«, fuhr ich fort, »dann werde ich in Zukunft darauf achtgeben und mich im Grapschen zurückhalten.« Das klang eine Spur zu zynisch, aber egal. In diesem Moment langte Felix über den Tresen, zog meinen Krug zu sich heran und guckte hinein.

    »Ich wollte nur sehen, ob du bereits leer bist«, säuselte er und berührte dabei meine Hand. »Soll ich dir ein neues bestellen? Geht selbstverständlich auf mich.« Sonja deutete auf ihn.

    »Siehst du! Das ist es, was ich meine.«

    Ich stöhnte auf. »Felix ist doch nur höflich. Wenn ich ein Typ wäre, würde das keinen stören, wenn er mir ein Bier spendiert«, entgegnete ich genervt und schüttelte den Kopf, damit Felix begriff, dass ich kein Bier mehr wollte. Als wäre die Situation nicht schon anstrengend genug, schlenderten Paul und Sandra heran und drängten an unsere Plätze an der Bar. Unauffällig suchte ich nach einer Fluchtmöglichkeit.

    »Wo ist denn dein Schätzchen geblieben?«, fragte Sandra süffisant und lehnte sich betont lässig neben Sonja an den Tresen.

    »Eine Apfelschorle«, befahl sie Paul, der sich sofort an den Kellner wandte. In ihren sexy 12 cm High Heels überragte sie uns wieder einmal alle ... alle, bis auf Schatzi, mit dem sie dank ihres Schuhwerks auf gleicher Höhe war.

    »Mein Schätzchen ist beim Tanzen«, antwortete ich ebenso süffisant. »Weißt du, das ist das, was dort drüben gemacht wird. Macht Spaß. Ich würde dich ja auffordern, hab aber Angst, dass dir dabei ein Stöckel abbricht oder du meterweit im Erdreich versinkst.« Sonja und Sandra rückten unbewusst näher zusammen, als wollten sie eine Front gegen mich bilden. Ich reckte das Kinn in die Höhe und drückte meine Brust heraus. Es war mein einziger Pluspunkt da unten auf 1 Meter 68, dass ich eindeutig weiblichere Rundungen vorzuweisen hatte, als die beiden dürren Stangen vor mir, die flach wie ein Brett waren.

    »Ich weiß, was tanzen ist«, sagte Sandra spitz und von oben herab, »aber mit tanzen meine ich nicht so ein bäuerliches Volkfest-Gehopse, sondern klassische Tänze. Paul und ich machen jetzt einen Tanzkurs in einer renommierten Münchner Tanzschule. Walzer, Salsa, Rumba und all das, nicht wahr, Schatzi?«

    Paul überreichte die Getränke und zog eine Grimasse.

    »Alter Schwede«, prustete Felix los. »Das ist aber nicht dein Ernst? Ein Tanzkurs?« Ich konnte nicht anders, ich lachte laut drauf los. »Das ist ein echter Schenkelklopfer«, polterte Felix und schlug klatschend mit mir ein. Unsere alte Gewohnheit.

    Sonjas Blick bedeutete mir, dass sie auf diese neuerliche »zufällige« Berührung hinweisen wollte. Sandra kochte innerlich. Ihre Augen funkelten bedrohlich, aber sie sagte nichts mehr. Mein Blick fiel auf die Tanzfläche und ich suchte nach Raphael und meiner Schwester. Sie tanzten immer noch. Marlene schien eindringlich auf den Erzengel einzuwirken. Was sie ihm wohl zu sagen versuchte? Plötzlich entdeckte ich Pauls Mutter, die mit einer Schnapsflasche in der Hand durch die Bankreihen torkelte. Sie schien betrunken zu sein. War das möglich? Sie trank keinen Alkohol, niemals. Sie war viel zu sehr darauf bedacht in der Öffentlichkeit die Contenance zu wahren, außerdem hatte sie mit ihrem trinkenden und gewalttätigen Ehemann genug Alkoholprobleme am Hals gehabt. Einige der Festbesucher wurden auf sie aufmerksam und zeigten mit dem Finger auf sie. Suchend und brüllend drehte sie ihren Kopf hin und her.

    »Wo ist er?«, hörte ich sie kreischen. »Wo ist mein Sohn?«

    Ich wirbelte herum, packte Pauls Arm und zog ihn an meine Seite. Berührung hin oder her, ich hatte sowieso nicht vor, mich diesbezüglich an irgendein Verbot zu halten.

    »Deine Mama ist hier«, raunte ich eindringlich. »Und ich glaube, da stimmt etwas nicht. Ist sie betrunken?«

    Er kniff die Augen zusammen. In diesem Augenblick bemerkte uns Frau Schäfer und kam auf uns zugesteuert. Sie konnte kaum das Gleichgewicht halten.

    »Scheiße, was ist da los?«, murmelte Paul. Sie sah grauenvoll verwahrlost aus. Ihr ansonsten gepflegtes Haar zeigte in alle Richtungen, ihre Haut war blass und mit schwarzen Augenringen untersetzt und sie trug eine schlabberige Jogginghose und ein Männerhemd, das halb in der Hose steckte und halb heraushing. Sie war barfuß und hielt eine fast leere Schnapsflasche in ihrer rechten Hand.

    »Dass du dich nicht schämst!«, schrie sie Paul an, als sie einen Meter vor uns stand. »Säufst hier mit deinen Freunden und amüsierst dich und dein Vater ist erst seit zwei Monaten unter der Erde. Es interessiert dich einen feuchten Dreck, dass er tot ist.

    Es interessiert dich einfach nicht. Was aus mir wird, interessiert dich ebensowenig. Ich verliere das Haus. Ich hab alles verloren. Und das ist deine Schuld.«

    Wir erstarrten zu Stein. Ich drückte mich noch enger an Paul und hatte den unbändigen Drang ihn zu beschützen.

    »Spinnst du, Mama?«, krächzte er heiser und griff nach ihrem Arm. »Wie viel hast du schon wieder getrunken? Reiß dich zusammen!« Die dramatische Szene erregte Aufmerksamkeit und immer mehr Schaulustige gesellten sich zu uns an die Bierbar. Frau Schäfer heulte kreischend los und begann um sich zu treten und zu schlagen. Sie holte mit der schweren Schnapsflasche aus und traf unabsichtlich ihren Sohn an der Schläfe. Paul ging benommen in die Knie. Die Flasche fiel zu Boden.

    »Lasst mich in Ruhe!«, schrie sie hysterisch und Spucke sammelte sich an ihrem Kinn. »Schämen solltest du dich! Deine Mutter so allein zu lassen! Nach allem, was ich für dich getan habe, was ich für dich aufgegeben habe!«

    »Das reicht aber jetzt!«, brüllte ich wütend und stellte mich ihr in den Weg, weil sonst keiner Anstalten machte irgendetwas zu tun oder zu sagen.

    »Was willst du denn von mir, du Bauerskind?«, spie sie mir entgegen. Sie griff in die Seitentasche ihrer Jogginghose und ich erschrak, als sie mit einem Messer vor meinen Augen herumfuchtelte. So blitzschnell, dass keiner rechtzeitig eingreifen konnte, schnitt sie sich selbst ein paar Mal quer in den linken Arm hinein. Entsetzt starrte ich auf das Blut, das aus den Schnitten austrat und an ihrer Haut hinunterlief.

    »Ist es dir lieber, wenn ich auch tot bin?«, schluchzte sie.

    Raphael drängte durch die Menge und hatte mit einem kurzen Blick erfasst, worum es ging. »Hilf ihr bitte«, keuchte ich.

    Er griff nach Frau Schäfers verletztem Arm und verschloss mit seinen Handflächen ihre Wunden. »Beruhigen Sie sich«, sagte er leise und hypnotisch. »Alles wird gut werden. Ganz ruhig. Atmen Sie tief ein. So ist es gut und jetzt wieder tief ausatmen. Sehr gut. Sie machen das sehr, sehr gut.«

    Ich wusste, er setzte Magie ein, denn ich konnte die Schwingung spüren. Pauls Mutter wurde augenblicklich still und atmete mit aufgerissenen Augen rasselnd ein und aus.

    »Wir setzen uns auf die Wiese«, sagte Raphael beschwörend, zog sie aus der Menschentraube heraus und führte sie an ein freies Fleckchen, wo sie sich auf der Erde niederließen. Die neugierigen Dorfbewohner folgten ihnen. Unser Grüppchen am Tresen war noch immer wie paralysiert. Keiner sprach ein Wort. Paul erhob sich und befühlte vorsichtig seinen Kopf. Er wirkte geschockt und tief verletzt. Sandra wollte ihn umarmen, doch er drängte sie zur Seite und stapfte über die Wiese. Wir liefen hinterher. Frau Schäfer hatte sich mittlerweile auf den Rücken gelegt und die Augen geschlossen. Sie weinte lautlos. Raphael hielt immer noch ihren Arm fest. Paul baute sich vor ihnen auf.

    »Lass sie sofort los«, sagte er grob. »Nimm gefälligst deine Hände von ihr. Sofort! Ich will, dass du sie in Ruhe lässt. Verschwinde!«

    Raphael gehorchte und sprang auf. An seinen Handflächen klebte Blut. Ich sah, dass die Schnitte auf Frau Schäfers Arm narbenfrei verheilt waren. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. Oh Gott, hoffentlich schöpfte niemand Verdacht. Paul wandte sich an die Menschentraube.

    »Kann jemand einen Krankenwagen rufen? Bitte«, rief er und einer der Anwesenden antwortete: »Schon geschehen, Paul«.

    Er hockte sich neben seine Mutter in die Wiese und streichelte sanft über ihr Gesicht. »Es wird alles gut, Mum.«

    »Ein Engel«, flüsterte sie und Tränen flossen über ihre Ohren ins Gras hinab. »Ich habe einen Engel gesehen. Ein richtiger Engel hat mich geheilt.«

    Raphael und ich wechselten einen Blick.

    »Wir gehen wohl besser«, flüsterte ich ihm zu und er nickte. Schweigend verließen wir den Festplatz.

    Am kleinen Bach blieben wir stehen, damit Raphael seine Hände säubern konnte. Ich küsste ihn zart auf die Wange.

    »Danke, dass du Pauls Mutter geholfen hast, obwohl ich gestehen muss, dass ich Angst hatte, dass du auffliegen würdest. Ob das schlau war ... dein Eingreifen vor all diesen Menschen?«

    »Es war riskant«, gestand er. »Die Frau hat intuitiv meine Engelskraft erkannt, aber sei unbesorgt, sie wird sich morgen nicht mehr daran erinnern.«

    »Es tut mir leid, dass Paul dich so angeschrien hat«, sagte ich betreten. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat es sicherlich nicht so gemeint. Bestimmt war er von dem Vorfall geschockt.«

    »Was er gemeint hat, hab ich schon verstanden, Luisa.«

    Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

    Sein Blick war zärtlich und golden, als er mit den Fingern mein Kinn anhob. »Sein Anliegen ist nicht, dass ich die Hände von seiner Mutter nehme. Ich soll sie von dir nehmen.«

    Ich schüttelte energisch den Kopf. »Das hat er bestimmt nicht sagen wollen. Das ergibt doch keinen Sinn. Du irrst dich, Raphael.« »Nein, ich irre mich nicht.« Wir setzten unseren Weg fort.

    »Luisa, die Worte kamen direkt aus seinem Herzen und ob du es glauben willst oder nicht, ich habe in seinem Energiefeld dein Abbild gesehen. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber es reichte für mich aus, um zu verstehen, was er mir im Grunde wirklich sagen wollte.« Ich schwieg, denn darauf wusste ich nichts zu erwidern. Wolken zogen auf und verdunkelten die Sonne. Ein kühler Wind glitt über die Felder. Einsam und endlos gerade lag die Straße vor uns und wies uns die Richtung zurück nach Hause. An diesem Tag, diesem 1. Mai kam mir das erste Mal der leise Gedanke, dass es vielleicht besser für Raphael und mich wäre, wenn wir diesen Ort für immer verlassen würden. Die Welt war groß und sie war weit. Wir könnten überallhin gehen. Nur wir beide. Zusammen. In Liebe.

  


  


  


  
    Kapitel 21 – Naturgeister


    In einer kühlen Frühlingsnacht lag ich in Raphaels Bett und konnte nicht einschlafen. Unruhig wälzte ich mich von rechts nach links. Raphael saß mit einem Buch im Lehnstuhl und las bei gedämmtem Licht. Ich setzte mich auf und griff nach meinem Handy.

    Es war fast Mitternacht.

    »Ich kann nicht schlafen«, maulte ich. »Stört es dich, wenn ich die heutige Nacht in meinem Zimmer verbringe? Mir ist einfach danach. Ich brauch Abstand.« Er legte das Buch zur Seite.

    »Warum sollte mich das stören? Ich begleite dich.«

    »Nein, Raphael, du musst mich nicht begleiten, nicht notwendig, ich geh allein. Ich möchte mich endlich wieder ohne persönlichen Bodyguard fortbewegen.«

    »Wie du meinst.«

    Ich schlüpfte in meine Jeans und die Fleecejacke. Er erhob sich, zog mich in seine Arme und küsste mich zärtlich.

    »Wenn etwas passieren sollte, dann rufe ich dich, okay?«, flüsterte ich sanft. Als ich das Gästehaus verließ, beschleunigte sich mein Pulsschlag und eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf. Ich hatte mich seit jener Nacht auf der Lichtung nicht mehr allein in der Dunkelheit aufgehalten. Das Unbehagen kehrte zurück. Darius und das Brechen meiner Knochen ... ich verdrängte den Gedanken und atmete ruhiger. Angestrengt lauschte ich auf die Geräusche der Nacht. Es raschelte zu meiner rechten Seite. Was war das? Ach, nur eine Katze. Die Fenster der Kapelle wirkten dunkel und leer wie schwarze Höhlen. Als ich zum Gästehaus hochsah, konnte ich Raphaels Schatten in Zimmer Nr. 13 sehen. Er wachte über mich und das war mehr als beruhigend.

    An der Maschinenhalle parkte Pauls blauer Skoda. Das war seltsam. Er war so spät noch auf dem Gutshof? Ob er bereits in seiner neuen Bleibe übernachtete? War die Wohnung überhaupt bezugsfertig? Nach dem Maifest hatte ich versucht ihn zu erreichen, aber er hatte auf keine meiner Anrufe oder Nachrichten reagiert, also ließ ich ihn in Ruhe. Paul hatte manchmal diese Phasen. Er tauchte unter, wenn ihm das Leben mit seiner Schwere die Luft zum Atmen nahm. Dann konnte ihn keiner mehr erreichen. Das war schon immer so gewesen. Ich nannte es liebevoll die Vogel-Strauß-Taktik. Kopf in den Sand, bis der Schmerz nachließ. Von meiner Mutter hatte ich erfahren, dass Frau Schäfer in die psychiatrische Abteilung des Krankenhauses gebracht worden war. Diesmal war es die geschlossene Abteilung, nicht die offene. Ohne lange zu überlegen lief ich zur Dienstbotenstube. Sollte ich klopfen? Oder einfach eintreten?

    Ich schlich unbemerkt in die Wohnung und hörte einen Song von Coldplay. Schwermütig glitten die Töne durch die einsame Stille. Ich spähte ins Schlafzimmer. Paul lag eingerollt auf einer Matratze am Boden. Der Raum war leer, bis auf eine Lampe, iPod-Boxen und zwei Flaschen Wasser.

    »Nicht erschrecken«, wisperte ich. »Ich bin es nur.«

    Meine Warnung hatte nicht viel bewirkt, denn er erschrak fürchterlich. »Luisa? Was machst du denn hier?«, keuchte er.

    »Ich hab dein Auto gesehen. Schläfst du neuerdings hier?«

    Er rappelte sich auf und machte die Musik leiser.

    »Nur heute Nacht. Ich brauchte einen Ort, um mich zu verkriechen. Eigentlich mit dem Hintergedanken, dass mich hier keiner findet.«

    »Soll ich dich allein lassen?«

    Er winkte ab. »Du kannst ruhig bleiben, wenn du dich mit mir in Selbstmitleid suhlen willst.«

    Ich ließ mich neben ihm nieder. »Alles Scheiße?«, fragte ich.

    »Ja, alles«, antwortete er tonlos.

    »Geht es deiner Mutter nicht gut?«

    »Nein, es geht ihr miserabel. Depressionen, suizidale Tendenzen, Wahnvorstellungen, Alkoholismus, muss ich dir mehr Punkte der Liste aufzählen?«

    »Nein. Das tut mir ehrlich leid für sie und für dich auch.«

    »Ist McDreamy sauer auf mich?«, fragte er. »Ich hab ihn ziemlich angebrüllt am Maifest, weiß auch nicht warum.«

    Beruhigend legte ich ihm die Hand auf die Schulter.

    »McDreamy ist niemals sauer auf irgendwen. Das ist einfach nicht sein Stil.«

    »Scheint so ein Wunderknabe zu sein.«

    Ich drehte die Lampe mit dem Fuß zur Seite, damit sie mich nicht weiter blendete. Unsere Gesichter lagen im Halbschatten.

    »Du, Paul, ich muss dich jetzt was fragen. Hast du ein Problem damit, dass Raphael und ich ein Paar sind?«

    Er sagte eine halbe Ewigkeit lang nichts.

    »Irgendwie schon«, gab er schließlich zu.

    Ich konnte es nicht fassen. »Aber wieso denn? Freust du dich denn nicht, dass ich endlich einmal glücklich bin?«

    Er legte die Stirn in seinen Handflächen ab. »Es ist schön zu sehen, dass du glücklich bist. Ehrlich«, murmelte er in Richtung Parkettboden. »Du bist nur plötzlich so weit fort. Ich weiß auch nicht, als wärst du nicht mehr da. Soll ich dir ein Beispiel nennen? Seit Wochen arbeiten wir an der Renovierung der Wohnung und du hast kein einziges Mal vorbeigeschaut. Jetzt ist sie fertig, bis auf die Möbel.«

    »Das stimmt«, sagte ich betreten. »Tut mir leid. Irgendwie schwebe ich auf Wolke sieben und bekomme von meiner Umwelt nichts mehr mit.«

    »Du bist verliebt«, sagte er leise. »Da ist so ein Verhalten normal.« »Ist das so? Mir fehlt es an Erfahrung mit dem Verliebtsein.«

    »Mit der Liebe ist es so«, sagte er rau. »Wenn du mit dem anderen zusammen bist, dann bist du komplettiert, deine Welt ist in Ordnung, nichts anderes zählt, das Rundherum hört zu existieren auf. Es ist wie ein Nach-Hause-Kommen nach einer langen Reise.« Ich seufzte. »Das klingt schön.«

    Er sah mich traurig an. »Ja, das klingt schön. Leider fühle ich das bei meiner Freundin nicht.«

    »Ach Paul«, sagte ich mitfühlend. »Sie macht dich nicht glücklich. Wann wirst du dich endlich von ihr lösen?«

    Er griff nach der Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. »Wenn ich keine Angst mehr vor dem Alleinsein habe.«

    Ich war über seine ehrlichen Worte mehr als überrascht.

    »Wow«, sagte ich. »Die bloße Einsicht ist oft der erste Schritt in die richtige Richtung.«

    »Wo hast du denn diese Weisheit her? Ist das McDreamyismus?« Wir kicherten und ich kickte ihm verspielt den Ellbogen in die Seite. »Meine Mutter behauptet felsenfest, dass dein McDreamy ein Engel ist. Das hat ihr gleich eine zusätzliche Beruhigungsspritze eingebracht.«

    »Glaubst du an Engel?«, fragte ich.

    Er überlegte. »Hm, ja, ich denke schon. Ich glaube an Schutzengel und daran, dass Verstorbene vom Himmel aus auf ihre Liebsten achtgeben. Als Kind habe ich mir Engel immer riesengroß, mit meterlangen Flügeln ausgemalt und dass sie aus glitzernder Materie bestehen. Jedenfalls tanzen sie in meiner Vorstellung nicht in Lederhosen auf einem Maifest zur Volksmusik, beruhigen keine hysterischen Mütter und sie fummeln auch nicht an meiner besten Freundin herum.«

    Na, wenn er sich da mal nicht täuschte. Die Wahrheit lag oft näher, als man dachte und es war dramatisch genug, dass jene, die sie wirklich sahen, als Verrückte weggesperrt wurden ... aber so war die Welt nun mal. Noch. Ich würde sie ändern.


    Das Abi rückte näher. Der erste schriftliche Termin war für den 10. Mai anberaumt. Die Prüfungen starteten mit Deutsch, ein Unterrichtsfach, das ich nicht sonderlich mochte, aber auch nicht fürchtete. Die Stimmung in der Klasse war Tage vor dem Termin mit der eines Hühnerstalls vergleichbar. Alle gackerten und flatterten aufgeregt durcheinander. In den Pausen wurden Fragestellungen besprochen und geheime Insider-Informationen ausgetauscht. Marlene brachte mich am Prüfungstag mit ihrem Fiat zur Schule. »Viel Glück, Schwesterchen«, sagte sie und umarmte mich. »Du wirst es schaffen, das spüre ich.«

    »Na, wenn du es spürst, dann wird alles gut gehen.«

    Mit klopfendem Herzen, einem Red Bull und einer Packung Traubenzucker bewaffnet setzte ich mich an den mir zugewiesenen Platz. Als die Prüfungsbögen ausgeteilt wurden, herrschte ein kollektiver Atemstillstand. Ich überflog die Aufgaben. Ich atmete aus. Es war vollkommen irrational und waghalsig, aber ich wählte Punkt C, die Literaturbesprechung, Goethes »Faust«. Das hätte ich noch vor Monaten niemals freiwillig ausgesucht. Eine innere Stimme sagte mir jedoch, dass dieses Thema wie für mich gemacht war. Gretchens Rolle im Drama »Faust«, ihr innerer Konflikt und der Verlust ihres Seelenfriedens am Scheideweg zwischen Gut und Böse. Ein Leichtes für mich.

    »Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, meinen Arm und Geleit ihr anzutragen?«

    »Bin weder Fräulein, weder schön, kann ungeleitet nach Hause gehen.«


    Am Samstagabend feierte Paul seinen 25. Geburtstag und ich überlegte, ob ich überhaupt hingehen sollte. Irgendwie hatte ich keinen Bock auf die versammelte Runde. Sonjas Vortrag vom Maifest spukte in meinem Kopf herum. Außerdem war Raphael nicht explizit eingeladen worden und ich wollte nicht ohne ihn auf der Feier auftauchen. Überhaupt gab es nur mehr wenig, dass ich ohne ihn machen wollte. Nach ein paar Stunden Mathe pauken, beschloss ich jedoch, dass ich in Feierlaune war. Ich wusste, dass Thorsten immer einer der letzten Gäste war und schrieb ihm eine SMS, ob er mich abholen könnte. 20 Minuten später stand er vor dem Tor. Ich musste an Sonjas Aussage denken und unwillkürlich lächeln. Auf meine Jungs war wirklich Verlass. Schon seit Jahren achteten sie darauf, dass ich bekam, was ich wollte und dass es mir gut ging. Bevor wir in die Kneipe hinunterstolperten, griff Thorsten nach meiner Hand und grinste.

    »Machen wir uns den Spaß, Baby?«, fragte er.

    Ich zögerte, denn ich dachte an Raphael. Würden ihn Scherze dieser Art verletzen? Es schien mir nicht mehr richtig zu sein.

    »Komm schon, Lu. Du bist doch sonst nicht abgeneigt ein wenig zu schockieren. Stell dir mal die dämlichen Blicke vor.«

    Plötzlich kam mir, wie ich als Mensch auf die anderen wirken musste. Kein Wunder, dass mich die Mädels nicht leiden konnten und die Jungs mir den Hof machten. Ich war nicht länger das unschuldige Gretchen, ich war der weibliche Mephistopheles. Konnte ich damit leben? »Zwei Seelen wohnen ach in meiner Brust.« Oh ja, ich konnte. Ich drückte Thorstens Hand, als wir die Tür aufstießen. Die Blicke, die uns entgegenschlugen, waren nicht dämlich, eher wissend, neugierig und eine Spur verächtlich. Die Schwingung, die uns umkreiste, als die anderen uns anstarrten, riss mich in einen Abgrund des Unbehagens hinab. Augenblicklich ließ ich Thorstens Hand los, was mit Sicherheit noch komischer wirken musste. Peter kam auf uns zu und klopfte Thorsten auf die Schulter. »Ihr beiden, wie immer zu spät«, sagte er und lachte. Dann legte er mir den Arm um die Hüfte und drückte mir ein Küsschen auf die Wange. Ich erstarrte. Sonja hatte recht, nur war mir das bisher nie aufgefallen. Wir berührten uns oft, andauernd und wie zufällig, aber steckte mehr als Freundschaft dahinter? Von meiner Seite nicht, das konnte ich mit Gewissheit sagen. Kati kam augenblicklich angeschwirrt und zog ihren Pezi-Bären von mir weg. »Hallo Luisa«, sagte sie schroff. »Hab gar nicht mehr mit dir gerechnet.« Wir quetschten uns an die Bar und winkten Paul her, der zwischen Sandra und Sonja an dem großen Tisch saß und schon betrunken war. Er begrüßte Thorsten mit Handschlag, dann beugte er sich zu mir hinab und küsste mich auf die Stirn, seine Hand lag auf meinem Rücken. Okay, Berührung Nr. 2, mit Thorstens Händchen-Halt-Aktion eigentlich Nr. 3. Unauffällig guckte ich zu Sandra und Sonja hinüber, die zu uns herüberglotzten, als wollten sie jeden Augenblick das Maschinengewehrfeuer eröffnen. Sonja fühlte sich bestimmt in ihrer Meinung über mich bestätigt. Hervorragend.

    Aber war deren Unsicherheit eigentlich mein Problem?

    »Happy Birthday«, sagte Thorsten. Paul dankte ihm und sah mich erwartungsvoll an.

    »Ich gratuliere dir erst am 13. und das weißt du«, sagte ich lachend. »Wie war dein Deutsch-Abi?«

    »Ein Klacks«, erwiderte ich und bestellte drei Schnäpse. Als wir anstießen, fiel mein Blick auf Gerd und Marlene, die in einer lauschigen Ecke saßen und miteinander knutschten.

    »Meine Schwester und Dr. Webber«, meinte ich trocken und spielte damit auf »Grey‘s Anatomy« und auf das »hohe« Alter des Dorfarztes an. Paul lachte so herzhaft, dass mir warm ums Herz wurde. Er wirkte eindeutig gelöster als vor einer Woche. Augenscheinlich ging es ihm besser. »Das zwischen Dr. Webber und deiner Schwester bahnt sich schon länger an«, sagte er lachend. »Deinen Dad wird es freuen. Beide Töchter in den Händen solider Ärzte. Der Traum eines jeden Schwiegervaters. Auch wenn ihn das Alter der beiden stören könnte. Wie alt ist McDreamy eigentlich? Aussehen tut er wie 40.« Ich drehte das leere Schnapsglas in meinen Händen. Eine verdammt gute Frage. Zehntrilliarden Lichtjahre. Älter, als du dir jemals vorstellen kannst, dachte ich. »32«, erwiderte ich und zupfte an meinem Ohr.

    »Du weißt es nicht«, stellte Paul ungläubig fest. »Das kann nicht sein. Was weißt du überhaupt über ihn?«

    »Genug«, sagte ich. »Ich weiß genug über ihn und jetzt hör bitte auf nachzubohren.« Thorsten unterbrach uns.

    »Habt ihr schon gehört, dass Dieter und Sonja im September heiraten werden?« Wir nickten. Die Neuigkeit hatte bereits die Runde gemacht.

    »Wer bitte ist so blöde und will heutzutage noch heiraten?«

    »Na, ich«, sagte Paul.

    »Na, ich«, echote ich.

    Thorsten zeigte uns einen Vogel. »Ernsthaft?«

    Wir nickten synchron. »Das ist doch krank.«

    »Nein, das ist romantisch«, warf ich ein.

    »Du und romantisch?« Er kicherte hämisch. »Der Witz des Jahrhunderts.«

    »Ich heirate an einem 13.«, sagte Paul und sein warmer Blick suchte den meinen. »Der 13. Juni wäre perfekt.«

    Hinter seinem Rücken war Sandra aufgetaucht. Thorsten und mir blieb der Mund offen stehen. Ein Model auf dem Laufsteg konnte nicht schöner sein als sie in ihrem engen Kleid aus roter Seide und den hochhackigen Manolos. Ihr langes blondes Haar war ein Meer aus glänzendem Gold.

    »Aber bitte nicht sie«, raunte ich in sein rechtes Ohr.

    »Du Mistkerl, bist echt zu beneiden«, raunte Thorsten in sein linkes. Sandra lächelte, aber es war ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Sie zog Paul in ihre Arme und wich den gesamten Abend nicht mehr von seiner Seite.


    Am Dienstag schleppte ich mich nervös und vollkommen übernächtigt vom Lernen zum schriftlichen Englisch-Abi und gab mein Bestes, um die gestellten Aufgaben richtig zu beantworten. Nach der Prüfung fühlte ich mich erschöpft und deprimiert und mein erster Weg führte mich ins Gästehaus und in Raphaels Arme. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust.

    »Hoffentlich hat das hingehauen«, jammerte ich, denn ich hatte kein gutes Gefühl. »Wenn ich das blöde Abi nicht schaffe, dann ist das eine Katastrophe. Was soll ich dann machen? Meine Eltern würden echt sauer werden.« Raphael küsste meine Sorgen weg. »Das ist keine Katastrophe«, flüsterte er beruhigend. »Du darfst dich nicht über Dinge grämen, die in der Zukunft liegen und noch nicht geschehen sind. Bleib in der Gegenwart und genieße den Augenblick.« Ich murrte. »Kannst du nicht in die Zukunft sehen?«, flehte ich ihn an. »Nur ein bisschen? Ich möchte doch nur wissen, ob ich das Abi bestehe. Am Freitag ist Mathe und davor graut mir mehr als vor allem anderen.«

    Er konzentrierte sich und legte die Fingerspitzen an seine Schläfen. Seine Augen funkelten belustigt, als er mich durchdringend ansah. Ich wollte schon erleichtert aufseufzen, da sagte er: »Okay, meine Vision zeigt mir, du schaffst es leider nicht.«

    »Waaaaas? Ist das jetzt ein Scherz?«

    Er lachte laut. Ein echtes Gänsehautlachen. »Luisa, ich kann deine Zukunft nicht sehen«, sagte er. Ich boxte ihn in den Bauch.

    Oh Gott, das war aber ein schöner, strammer Bauch. Irgendwie lief ich nicht rund. Ich konnte mir auch denken warum. Wenn er mich nur berühren würde. Seit über einem Monat küssten wir uns in jeder freien Minute und ich sehnte mich danach einen Schritt weiterzugehen. Ich wollte alles von ihm. Mehr, immer mehr und mehr. Alles. Ich würde früher oder später aus meiner Haut fahren, wenn das so weiterging. Ein frustriertes Knurren kam über meine Lippen. Mühelos hob er mich hoch und trug mich über die Schwelle seines Zimmers in den Flur hinaus.

    »Hey! Was wird das? Wo gehen wir hin?«

    »In den Wald«, sagte er und küsste meine Nasenspitze.

    »Du bist so ruhelos und deine Energie strudelt in die Tiefen negativer Gedankengänge hinab. Das ist anstrengend und außerdem ziemlich ansteckend. Ich zeige dir einen Ort, der dir wieder Kraft geben kann.«

    Wir spazierten Hand in Hand in den Wald. Es war ein wunderschöner Frühlingstag und die Luft roch nach Sonne und frischem Bärlauch. Die Bienen summten, die Vögel zwitscherten, ein Specht klopfte monoton an den Stamm eines Baumes.

    »Ich werde dir einen zauberhaften Platz zeigen.«

    Raphael führte mich immer tiefer in den Wald hinein.

    »Hier«, sagte er schließlich. Der gesamte Boden war mit grünem Bärlauch übersät und die Sonne schlug sich durch das dichte Blätterwerk der hohen Bäume und malte leuchtende Strahlen in die Luft. Eine mächtige Eiche stand zu unserer Linken und Raphael stellte sich breitbeinig auf die Wurzel des Baumes und umarmte den breiten Stamm. Seine Hände umfassten nicht einmal ein Drittel des Baumes, so breit war er. Ich lachte laut auf. Ein Vogel flog flatternd aus dem Gebüsch auf. »Lach nicht«, sagte er schmunzelnd. »Komm lieber her und mach mit.«

    »Ich soll den Baum umarmen?«

    »Ja.«

    Er trat zur Seite und beobachtete mit einem spitzbübischen Grinsen, wie ich ihn nachahmte.

    »Schließ deine Augen und fühle dich in den Baum hinein. Nimm seine Kraft wahr. Er ist ein Lebewesen wie du und ich und er spricht zu dir in Gedanken. Wenn du hinhörst. Bäume geben unglaublich viel positive Energie ab und sie trösten jeden Menschen, der sich unter ihren Schatten begibt. Sie sind, wenn du so willst, die liebevoll fürsorglichen Mütter der Natur.«

    Ich konzentrierte mich auf die alte Eiche. Die Rinde fühlte sich hart und rau an. Raphael lehnte sich von hinten an mich, stützte einen Arm neben meinem Kopf ab und legte die andere Handfläche auf mein Steißbein. Augenblicklich war mir der Baum egal. »Raphael«, wisperte ich. »So wird das nichts mit mir und dem Baum, wenn ... du mich ...«

    »Psst«, zischte er an meinem Ohr. »Atme zu meiner Hand.«

    Ich hechelte wie ein Hund. »Langsamer«, flüsterte er amüsiert.

    Ich spürte sein wissendes Lächeln an meinem Ohr.

    Hitze durchflutete mich. Ich atmete zu meinem Steißbein.

    Plötzlich fuhr ein Ruck durch die Stelle, an der seine Finger lagen und ich spürte einen Energiestrahl meine Wirbelsäule hochschießen. Es war unglaublich. Raphael drückte mich so fest an den Baum, dass meine Wange an der harten Rinde schabte. Alles in mir begann sich zu drehen. Meine Fußsohlen kribbelten. Es schien, als würde ich aus den Wurzeln der Eiche Lebensenergie saugen und in meinem Körper hochschicken.

    »Ich bin für dich da. Immer«, sagte eine Stimme in meinem Kopf und ich war mir sicher, dass der Baum zu mir sprach. Blitzschnell drehte ich mich um und küsste Raphael, innig und voller Leidenschaft. Er hatte seine starken Arme an dem Baumstamm abgestützt. Ich lehnte dazwischen, glühend und erwartungsvoll. Forschend wanderten meine Hände unter sein T-Shirt und ich streichelte seinen Rücken und seine muskulöse und behaarte Brust. Es war das erste Mal, dass er mich nicht aufhielt, sondern mich gewähren ließ. Seine Haut fühlte sich wundervoll an.

    »Berühr mich«, flehte ich ihn zwischen unseren Küssen an. »Bitte.« Er presste mich an die alte Eiche und ich konnte spüren, dass er erregt war. Himmel! Während seine Finger zärtlich unter meinen Pullover fuhren und sanft meine Brüste streichelten, war mir, als würde ich innerlich zerfallen und dann wieder zusammengesetzt werden. Raphael ließ mich viel zu schnell los.

    »Dein Wurzelchakra ist geöffnet«, sagte er mit einem rauen Unterton in der Stimme. »Bist du sicher?«, flüsterte ich.

    »Vielleicht solltest du noch einmal nachsehen.«

    »Ich bin sicher.«

    »Kann es sein, dass du beim Öffnen meiner Energiezentren nachhilfst?«, fragte ich und kaute auf meiner Unterlippe.

    »Zuerst das dritte Auge, dann das Wurzelchakra.«

    »Kann sein«, erwiderte er und sein Blick war begehrlich.

    »Geht es dir zu langsam mit meiner göttlichen Weiterentwicklung oder warum willst du plötzlich, dass meine Chakren offen sind?« Ich stellte mich absichtlich blöd, weil ich es hören wollte.

    »Warum ich will, dass deine Chakren offen sind?«, wiederholte er. »Das kannst du dir sicherlich denken, oder?«

    Ein euphorisches Gefühl wärmte mich von Innen heraus. Ja, ich hatte eine Vermutung und ich hoffte, dass ich mit dieser richtig lag.


    »Welche Chakren fehlen denn noch?«, fragte ich ihn wenig später, als wir Seite an Seite auf dem moosigen Waldboden saßen und ganz in die Betrachtung der Natur versunken waren.

    Er blickte mich fragend an.

    »Was ich meine ist, welche meiner Chakren sind noch verschlossen?«

    »Nur dein Herz«, antwortete er.

    »Mein Herz? Aber warum denn?«

    »Dieses Energiezentrum ist bei den meisten Menschen blockiert«, erklärte er geduldig. »Da es der direkte Weg zur Seele eines Menschen ist, wird es leicht verletzt und viele fühlen sich sicherer, wenn es verschlossen ist.«

    »Und wie kann ich es öffnen?«

    »Liebe«, sagte er knapp.

    Ich dachte an seine Erzengelqualitäten, die ich im Internet recherchiert hatte. »Liebe, also. Ist das nicht dein Spezialgebiet?«

    Er nickte. »Das ist es«, murmelte er verträumt und fuhr mit seinem Zeigefinger langsam an meinem Arm hoch.

    »Liebe für das Leben und die Wunder der Schöpfung, Liebe für dein Selbst, Liebe für alle anderen Lebewesen. Negative Gefühle wie Zorn, Hass, Neid und Eifersucht oder der unachtsame Umgang mit der Natur schließen das Herz-Chakra, aber die Liebe lässt es leuchten und pulsieren. Die Farbe der Herzenergie ist übrigens grün.«

    »Hast du mich deshalb an diesen wundervollen Platz ins Grüne geführt?«, fragte ich ihn und zeigte auf die herrliche Auenwaldlandschaft.

    »Ich hatte die Hoffnung, dass die Naturgeister mir helfen werden deine schlechte Laune zu bessern«, scherzte er.

    Das machte mich neugierig. »Was sind denn Naturgeister?« Raphael berührte zart eine Blume, die zu unseren Füßen wuchs. »Es sind Wesenheiten in der Natur, die in Verbindung zu einem bestimmten Ort stehen. Dank ihrer Präsenz spiegelt sich in der Natur das himmlische Paradies wider. Den Naturgeistern ist zu verdanken, dass die Menschen diese Schönheit wahrnehmen können. Nimm beispielsweise diese Blume. Sie wird von einer Elfe gehegt und gepflegt und so verzaubert, dass du ihre strahlende Schönheit erkennen kannst.«

    Ich war irritiert. »Sagtest du Elfe? Gibt es die wirklich? Würde diese Blume ohne den Zauber einer Elfe nicht blühen?«

    »Doch natürlich würde sie blühen, aber sie würde nicht das Herrliche, das Göttliche versprühen, das du in ihr siehst. Sie wäre einfach eine Blume, ähnlich einem Gegenstand aus Plastik. Deshalb ist die Natur eine Quelle der Kraft für so viele. Die Menschen gehen in ihrer Freizeit hinaus an die frische Luft, sie schwimmen in Seen und Teichen, sie wandern und laufen in den Wäldern und sie erklimmen Berge. Die Naturgeister machen es möglich, dass Natur nicht nur gesehen, sondern er-lebt wird.«

    Ich runzelte die Stirn. »Welche Naturgeister gibt es denn?«

    »Das kann ich dir beim besten Willen nicht aufzählen, es sind zu viele. Die Baumfrau der alten Eiche hast du heute kennengelernt. Sie ist ein Erdgeist.« Ich ließ mich auf den Erdboden sinken und starrte zwischen den Baumkronen in den blauen Himmel hinauf. Das Gras kitzelte meine Ohren. Die Baumfrau? War das möglich? Ich hatte ihre Stimme in mir vernommen. Es war also möglich. »Gibt es dann auch Feen, Zwerge, Gnome und all das? Wie in den Fantasy-Kinofilmen?« Er nickte träge.

    Engel, Geister und Dämonen. War das meine neue Welt?

    Raphael ließ sich neben mir in das Bärlauchmeer fallen.

    »Feen, Zwerge, Gnome, Wichtel, Trolle, Flammengeister, Undinen, sie sind alle wirklich und sie sind hier. Ihre Schwingungsfrequenz ist sehr hoch, kein Mensch wird sie jemals mit bloßem Auge sehen, nicht einmal, wenn eine gewisse Hellsichtigkeit vorhanden ist.«

    Ich presste zwei Finger auf meine Nasenwurzel. »Ich kann die Dinge nicht begreifen, wenn ich sie nicht sehen kann«, murmelte ich. »Schließ deine Augen«, sagte er sanft. »Ich möchte etwas versuchen. Vielleicht kann ich für einen Augenblick eine Verbindung zwischen uns herstellen, damit du sehen kannst, was ich sehe. Komm näher«, wisperte er. »Leg deinen Kopf auf meine Brust.« Ich legte mich auf ihn. Sein Herzschlag war ein monotoner Trommelschlag. Sein Atem ging ruhig und wurde immer tiefer und tiefer. »Konzentriere dich auf dein drittes Auge«, flüsterte er. »Fühle es einfach. Ohne es kontrollieren zu wollen. Fühle die Natur und atme. Du musst gleichmäßiger atmen.«

    Unsere Atemzüge wurden synchron. Ich erschrak ein wenig, denn plötzlich begann er leise zu singen und zu summen. Diese Sprache kannte ich nicht, aber es klang wunderschön. Es war Engelsgesang. Entspannung durchflutete meinen Körper. Ich fühlte, wie ich zu den Wolken hochgetragen wurde. Im meinen Ohren begann es zu rauschen und zu pfeifen. Dann kamen die Bilder zu mir. Es war mit einem Traum vergleichbar und vielleicht träumte ich wirklich, denn niemals hatte ich mich weniger wach gefühlt. Ich sah den Ort, an dem wir waren, mit Raphaels Augen. Glitzernd schlug sich das Sonnenlicht in die Wälder hinein. Die Tautropfen funkelten wie Diamanten. Ein melodisches Summen und Brummen lag in der Luft. Ich betrachtete die Blume zu meinen Füßen, auf der ein winziges Mädchen mit einem hübschen Gesicht saß. Es hatte libellenartige, rundliche Flügel, trug ein gelbes Kleidchen, das den gleichen Farbton wie die Blume hatte, und ein funkelndes Diadem auf dem Haupt. Eine Elfe! Sie war so zauberhaft, genauso, wie ich sie mir immer ausgemalt hatte. Sie sprang und tanzte, drehte sich im Kreis und kicherte ausgelassen. Ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Mein Blick schweifte zu den Baumkronen hoch und ich beobachtete, wie der Wind die Blätter wiegte. Als sich eines löste und langsam drehend zu Boden sank, bemerkte ich eine Fee, die darauf saß und das Blatt als fliegendes Boot benutzte. Kaum hatte das Blatt den Boden erreicht, sprang sie leichtfüßig in die Luft und schwebte mit einer Böe hin und her. Sie hatte blondes Haar und glänzende Flügel. Ihr weißes Kleid war transparent und flatterte im Wind. Ein Schwarm Feen flog mit einem kräftigen Windstoß heran. Wild wirbelten sie durch die Lüfte und ihre feinen Stimmen sangen ein Lied, das voller Freude und Sanftmut war. Ein Klopfen lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen Busch, aus dem ein Wichtel hervorkroch. Er wirkte wie ein Mensch auf mich, nur dass er viel kleiner war und ein altertümliches Gewand und einen grünen Hut trug. Seine Hautfarbe war tiefbraun, wie nach einem langen Sonnenbad. Er hielt zwei Holzstöcke in der Hand und klopfte damit aufeinander. Er musterte Raphael und mich mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln. Dann marschierte er in den wild wachsenden Bärlauch hinein und seine knorrigen Hände streichelten zärtlich über die Blätterspitzen. Raphael griff nach einem Stein und drückte ihn mir in die Hand. Seine Oberfläche war warm und glatt und strahlte eine enorme Kraft aus. Der Stein war ein Lebewesen, kein toter Gegenstand. Jemand wohnte darin. Meine Finger kribbelten und ich legte ihn behutsam auf das Moos zurück. Überall war Leben. Der Wald war erfüllt von flirrenden Lichtpunkten, von Gesang, von Stimmen und einer Magie, die so bezaubernd war, dass eine tiefe und bewusste Ergriffenheit mein Herz öffnete. Ich beugte meinen Rücken durch und reckte das Brustbein in den Himmel. »Atme«, flüsterte Raphael in mein Ohr. Liebe durchströmte mich und eine innere Zufriedenheit, die ihren Zauber aus der absoluten Gegenwärtigkeit zog.

    Ich war im Augenblick und der Augenblick war in mir.

    Grünes Licht flammte vor meinem inneren Auge auf.

    War es Raphaels Licht oder das des Waldes? Ich konnte es nicht auseinanderhalten. Die Feen kamen näher und umschwirrten meinen Oberkörper. Sie reinigten meine Aura und zogen alles Schwere heraus, warfen es in die Luft, in den Wind, der es mit sich forttrug. Friedlich sank ich in den Ursprung meiner Seele. Ich erinnerte mich. Ich wusste plötzlich, woher ich gekommen war und welchen Plan meine Seele verfolgte. Ich erinnerte mich.

    Wir alle waren eins. Und dann war es fort, denn Raphael ließ mich los. Ich rollte zur Seite und mein Gesicht verschmolz mit dem moosigen Boden. Ich weinte ergriffen, denn wo ich gewesen war, war selten noch ein Mensch gewesen. Mein Ausflug zu den Naturgeistern verdeutlichte mir mit der Härte der menschlichen Realität, dass ich war, wer ich war und dass ich Grenzen hatte. Raphaels Engelsenergie schwebte noch in mir. Sie war in all meinen Zellen, allen Fasern meines Seins, ein süßer Nachklang des Himmels, göttliche Vibration. Ich konnte ihn spüren, ihn begreifen, ihn erkennen. Er war leicht und lichthell und unglaublich stark.

    Ich presste beide Fäuste auf mein Herz und schluchzte laut und ungehalten.

    »Alles ist gut«, murmelte Raphael tröstend und streichelte über meinen Rücken, den ich ihm zugedreht hatte. »Alles ist gut. Lass es einfach zu. Durch die Herzöffnung findet Berührung statt. Fürchte sie nicht, auch wenn es sehr intensiv ist. Lass alles fließen.«

    Meine Tränen waren leicht und schwer, aber sie befreiten meine Ängste und transformierten sie in Liebe.

    Als ich mich schließlich erhob, war ich nicht mehr dieselbe.


    


    

  


  
    

    Kapitel 22 – Code 13


    Je näher der Freitag rückte, umso panischer wurde ich. Das schriftliche Mathe-Abi schwebte wie ein Damoklesschwert über meinem Haupt. Ich litt seit jeher an einer absoluten Zahlen- und Rechenschwäche. Die Klarheit und Unmissverständlichkeit der Mathematik, von der die Zahlenfreaks schwärmten, hatte sich mir nicht erschlossen und das würde auch so bleiben. Bis an mein Lebensende. Am Donnerstagabend war ich so nervös, dass ich am liebsten die Wände hochgehen wollte. Nicht einmal Raphael schaffte es, mich in eine entspannte Schwingung zu versetzen. Ich hatte mich am Nachmittag von ihm verabschiedet und ihn gebeten mich bis Freitagabend in Ruhe zu lassen. Er wollte mich motivieren und beruhigen, aber seine sanften Worte trieben meine Zerfahrenheit auf den Höhepunkt. Mit aufgeschlagenen Büchern saß ich auf meinem Bett und versuchte Probebeispiele zu rechnen. Vergebens. Mein Kopf war ein nervöses Vakuum. Ich bekam nichts mehr hinein. Verzweifelt schnappte ich mein iPhone und schrieb Paul eine SMS. »Kann ich vorbeikommen?«

    Ungeduldig wartete ich auf seine Antwort. Nichts. Dabei war Paul der Einzige, der mich in Augenblicken wie diesen aus meinem Wahnsinn herausholen konnte. Was sollte ich jetzt machen? Ihn anrufen? Ich überlegte. War er heute auf dem Hof gewesen? Ich hatte ihn nicht gesehen. Wahrscheinlich war er in Landshut oder bei Sandra in München. Wenn ich jetzt auch noch anrief, war ich nicht besser als ein irrer Stalker. Ich jagte schnell ein flehentliches »Bitte! Bitte! Bitte! Code 13« nach, damit er sehen konnte, wie dringend ich ihn brauchte. Code 13 hieß in unserer Sprache soviel wie: »Ich bin am Durchdrehen und brauche sofort deine Hilfe!« Mein Telefon blieb stumm. Unruhig stapfte ich zu Marlenes Zimmer hoch und klopfte. Sie war nicht zu Hause, also rief ich sie an. Nach gefühlten dreißig Mal klingeln nahm sie endlich ab.

    »Wo bist du?«, jammerte ich. Ihre Stimme klang gedämpft, im Hintergrund war Lärm zu hören.

    »Mit Gerd bei einer Veranstaltung. Was ist denn los?«

    »Ich hab so Schiss vor Mathe.«

    »Ach Mausi, du schaffst das schon«, sagte sie milde. »Ich kann hier leider nicht weg und es wird sicher länger dauern, aber versuch dich mit positiven Gedanken auf den morgigen Tag einzustimmen. Nimm ein Bad und geh früh schlafen.«

    »Ich will aber nicht baden und auch nicht schlafen«, sagte ich bockig. »Luisa, du machst das schon. Ich muss auflegen, Gerd hält gleich seinen Vortrag.«

    Ich lauschte dem Freizeichen und begann mich noch mehr aufzuregen. Noch ein spiritueller Ratschlag zum Thema positives Denken oder ein »Du schaffst das schon« und ich würde Amok laufen. In diesem Moment kam die SMS von Paul:

    »In 45 min Dienstbotenstube.«

    Ich atmete erleichtert auf. Er war auf dem Weg. Ich war gerettet.


    Ich saß vor seiner Wohnung, als er exakt 42 Minuten später schwungvoll einparkte, ausstieg und mit großen Schritten auf mich zukam. Er grinste breit und zog den Schlüssel aus seiner Tasche. »Hast du die Hosen voll wegen Mathe?«, fragte er und öffnete die Tür. Wie gut er mich kannte. Er half mir hoch und machte eine einladende Geste in Richtung Flur. »Hereinspaziert.«

    »Ja, ich hab die Hosen voll«, gab ich kleinlaut zu und betrat die Wohnung. Es roch nach neuen Möbeln und Leder. Es war schlichtweg ein Wunder, was die Jungs aus dem modrigen Loch gemacht hatten. Helle Parkettböden und bunt bemalte Wände, stylische Möbel und spacige Lampen zauberten ein wohliges Ambiente. Die Dienstbotenstube war nicht wiederzuerkennen.

    Ich ließ mich erschöpft auf die nagelneue Couch fallen, während er zum Kühlschrank ging, zwei Weizenbierflaschen herausnahm und den Inhalt in große Gläser einschenkte. Ich musterte seine schwarze Stoffhose und das himmelblaue Hemd.

    »Warum bist du so herausgeputzt?«

    »Einer von Sandras spießigen Anwaltsfreunden feiert heute seinen 30sten Geburtstag.«

    »Und da bist du jetzt einfach so weg?«

    Er reichte mir das Glas und wir tranken.

    »Hey, es war ein Code 13«, erwiderte er lächelnd. »Ich hab was von Notfall gefaselt und mich höflich bei der Runde verabschiedet.«

    »Was?« Augenblicklich fühlte ich mich miserabel und kam mir unfassbar egoistisch vor. »Das hättest du nicht tun müssen«, murmelte ich kleinlaut. »Du weißt doch, wie impulsiv und theatralisch ich manchmal sein kann.«

    »Noch einmal«, sagte er mit Nachdruck. »Es war ein Code 13. Ich würde mir umgekehrt das gleiche von dir erwarten ... na ja, sagen wir erhoffen.« Ich grinste. »Und Sandra?«

    »Sie ist fuchsteufelswild. Das wird mich wieder Wochen kosten, bis das in Ordnung kommt. Wir haben uns vor dem Lokal heftig gestritten. Die dort herumstehenden Raucher waren sichtlich amüsiert über die Show.«

    »Um Gottes willen, was hast du ihr denn gesagt?«

    »Dass ich nach Hause fahren muss, weil es dir nicht gut geht und du mich brauchst.« Oje. Welche Freundin wollte das schon hören? So grundehrlich konnte auch nur Paul sein.

    »Warum hast du nicht rasch was erfunden?«, sagte ich aufstöhnend. »Die bringt mich noch um, wenn sie mich das nächste Mal sieht.« »Vorher bringt sie mich um«, meinte er trocken und zuckte mit den Schultern. »Ich denke morgen darüber nach, wie ich das gerade biegen kann. Außerdem weißt du ja, ich lüge nicht gern.«

    In diesem Moment kam eine SMS auf seinem Handy an. Er las sie stirnrunzelnd. »Zur Abwechslung ein Ultimatum«, murmelte er und legte das Handy zur Seite.

    »Willst du nicht antworten?«

    »Später. Jetzt will ich ganz für dich da sein.«

    Bei seinen Worten sank ich in die Kissen zurück und eine tiefe Gelassenheit machte sich in mir breit. Er erhob sich und kramte in seiner Box mit den DVDs.

    »Ich hab genau das richtige Programm für dich.«

    Er legte eine unserer Lieblingskomödien mit Till Schweiger in seine Playstation. Dann verschwand er im Schlafzimmer und kam wenig später in Jogginghose und T-Shirt wieder heraus, in der Hand einen selbst gedrehten Joint. Er reichte ihn mir mit dem Feuerzeug.

    »Das wird dich dein Mathe-Abi vergessen lassen.«

    Oh ja. Ich inhalierte den Rauch bis in die tiefsten Winkel meiner Lunge. Die Zeit verrann und blieb stehen und wir saßen einfach nur da. Wir rauchten, wir lachten über Till Schweiger im Rollstuhl, bis uns die Bäuche wehtaten, wir stopften seinen ganzen Vorrat an Schokolade und Kekse in uns hinein und er sagte kein einziges Mal: »Das wirst du schon schaffen.« Aber ich spürte, er glaubte felsenfest daran. Irgendwann, als wir bereits bei Film Nummer zwei waren, fielen mir die Augen zu.

    »Du kannst hier schlafen«, flüsterte er. »Ich stell den Wecker.«

    Ich ließ alles los und schlummerte friedlich wie ein Baby auf seiner neuen Couch. Ein Traum verschluckte meine Angst. Das große Hindernis war überwindbar geworden. Paul schaffte, was niemand sonst konnte. Wenn ich mich verloren hatte, gab er mir Mut.


    Die Melodie des Weckers riss mich unsanft aus dem Schlaf. Das Handy ratterte vor meinem Gesicht über den Glastisch. Ich wankte zur Schlafzimmertür und musste schmunzeln. Paul lag quer auf seinem Bett, sein blonder Schopf unter einem Berg Kissen vergraben. Ein klassischer Fall von »knocked out«. Ob ich ihn wach bekommen würde? Ich setzte mich auf die Bettkante und rüttelte an seiner Schulter. Er bekam die Augen kaum auf. »Morgen.«

    »Guten Morgen. Du, ich muss los. Deine Couch ist ziemlich bequem. Danke, dass du für mich da warst.«

    Er drehte sich ächzend auf den Rücken. »Gern, Luisa. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß wie gestern Abend. Soll ich dich in die Schule fahren?«

    »Fährst du schon oder fliegst du noch?«, fragte ich kichernd.

    »Um sieben am Tor, okay?«


    Ich war dank meiner Nervosität zu früh am Tor. Fahrig überlegte ich, ob ich im Gästehaus vorbeischauen sollte. Ein inniger Kuss von Raphael würde mir bestimmt Glück bringen. An der Eingangstür stieß ich mit Uriel zusammen. Ich hatte ihn lange nicht mehr gesehen. Seine Erscheinung war wie immer imposant und einschüchternd. Er trug das lange Haar offen und war ganz in weiß gekleidet. Den Erzengel in sich konnte er in diesem Aufzug nicht abstreiten. Selbst ein ungläubiger Blinder würde ihn als göttlichen Engel identifizieren. »Äh, hallo, einen guten ...«, stotterte ich.

    Bei seiner ernsten Miene bekam ich automatisch ein schlechtes Gewissen. »Ich wollte zu Raphael.«

    »Davon bin ich ausgegangen«, sagte er und machte mir den Weg frei. Ich blickte ihm nach. Er schlenderte zur Kapelle. Da kam mir ein Gedanke. War Uriel nicht ein Zahlengenie und für die intellektuellen Bestrebungen der Menschheit zuständig?

    Man konnte ihn vor wichtigen Terminen und Prüfungen um Hilfe bitten. Ich folgte ihm und hoffte inständig, dass er sich auf ein Gespräch mit mir einlassen würde.

    »Uriel? Darf ich dich etwas fragen ... oder besser gesagt dich um etwas bitten?«, stammelte ich und mein ohnehin zugeschnürter Hals wurde noch enger. Seine Augen blickten wachsam und offen auf mich nieder. »Ich habe heute eine sehr wichtige und zukunftsentscheidende Prüfung in Mathe und meine Befürchtung ist, dass ich sie ... äh ... nicht schaffen werde. Wie auch immer du es anstellen kannst, ich weiß, du bist ein Mensch und kein Engel, aber egal, vielleicht ist es ja doch möglich und du kannst irgendetwas mit meinem Gehirn anstellen, Zahlenverständnis implantieren oder mir Ergebnisse zuflüstern. Egal was. Ich bin wahnsinnig aufgeregt ...« Ich stoppte mitten im Satz.

    Er wirkte überrascht. »Schließ deine Augen«, sagte er sanft.

    Dann legte er seine Hände auf meinen Kopf und murmelte Unverständliches. Mir war, als würden sich in meinem Gehirn tausend Schubladen verschieben, öffnen und wieder schließen. Er strukturierte mich neu, das war vollkommen verrückt, aber es war genau das, was ich fühlte. Für einen kurzen Moment wurde mir schwarz vor Augen und ich taumelte gegen seinen Oberkörper.

    Ein Auto hupte. Er ließ die Hände sinken. Paul lehnte an der offenen Fahrertür und deutete mahnend auf seine Armbanduhr. »Das ganze mathematische Wissen, es ist alles in dir«, sagte Uriel. »Es war immer schon da, denn du hast dich gut vorbereitet.

    Ich helfe dir es zur richtigen Zeit abzurufen. Wenn du die Prüfungsaufgaben vor dir liegen siehst, dann denk an mich und leg die Angst ab. Sie schwächt deinen Verstand. Du musst im Glauben bleiben und schreiben, wenn du es im Herzen fühlst.«

    Ich lächelte. »Danke, Uriel.« Er verbeugte sich.

    »Ich danke dir. Es war mir eine Ehre. Ehrlich, Luisa.«

    Wir blickten uns lange an. Endlich konnten wir Frieden schließen. Uriel deutete auf die Fenster des Gästehauses. »Ich soll dir ausrichten, dass er dir Glück wünscht«, sagte er schmunzelnd. Raphael stand am Fenster von Zimmer Nr. 13 und schickte mir eine Kusshand. Lachend winkte ich hoch.

    Hoffnungsfroh hievte ich mich auf den Beifahrersitz und Paul brauste augenblicklich los.

    »Eine kurze Besprechung mit dem Guru?«, fragte er spöttisch und lachte schallend über seinen eigenen Witz. Von seiner Müdigkeit war nichts mehr zu bemerken. Keine Ahnung, wie er das wieder gemacht hatte. Ich tippte auf einen Eimer Eiswasser und einen starken Espresso.

    »Also, wenn der nicht der Anführer einer Sekte ist, fress ich einen Besen«, meinte er sarkastisch.

    Ich lachte laut auf. »Legolas ist harmlos und bestimmt kein Sektenanführer. Er ist eine Art Mathe-Genie. Ich hab ihn um ein bisschen Spirit fürs Abi gebeten.«

    »Legolas?«, fragte Paul fassungslos. »Sagtest du eben Legolas? Und du bist dann Frodo, oder wie?«

    »Ganz genau, ich bin Frodo Beutlin ... nur ohne Ring.«

    »Die Haare und die Größe stimmen ja.« Ich spielte die Entrüstete. »Beleidige bitte nicht meine Locken und meinen zwergenhaften Wuchs. Wenigstens hab ich schönere Beine als ein Hobbit.«

    Er musterte meine Beine. »Das glaubst auch nur du. Schon mal einen Rasierer gesehen?«

    Ich knallte ihm meine Mappe auf den Kopf.

    »Halt den Mund, Gollum!«

    »Meeeein Schatz«, krähte er.

    So waren Paul und ich, wir konnten diesen Schlagabtausch ewig so weiterspielen. Wir lachten noch, als die Schule bereits in Sicht war. Wahrscheinlich waren wir immer noch restbekifft von der Nacht. »Alles Gute für die Prüfung«, sagte er, als ich ausstieg.

    »Sehen wir uns am Wochenende?«

    »Eher nicht. Ich hab bei meiner Freundin eine Menge gutzumachen. Das verlangt meinen vollen emotionalen und körperlichen Einsatz.«

    »Kauf Blumen«, sagte ich trocken. »Und danke, Paul.«

    »Gern geschehen, Frodo. Bis dann.«

    Ich starrte seinem Wagen nach, bis er in der Ferne verschwunden war. Dann ging ich in die Klasse und schrieb die beste Mathe-Prüfung meines Lebens.

  


  


  


  
    Kapitel 23 – Regen


    Mit dem Beginn der Pfingstferien begann das Wetter umzuschlagen. Die Temperaturen sanken auf unter zehn Grad und alle froren und beklagten sich darüber. Es gab kaum ein anderes Gesprächsthema. Nur das blöde Wetter. Nach einer Woche mit bedecktem grauen Himmel und Stürmen, die verdächtig an Herbst erinnerten, setzte der Regen ein. Raphael und ich waren in die Stadt gefahren und saßen in einer gemütlichen Ecke des Stadtcafés. Er wirkte abwesend und sein Gesichtsausdruck war angespannt und grüblerisch. »Was ist los?«, fragte ich beunruhigt und streichelte über seine Hand, die auf der glatten Tischplatte ruhelose Kreise zog. »Du bist irgendwie anders als sonst.« Er versuchte zu lächeln, aber auf halbem Weg erstarrten seine Lippen.

    »Der Regen«, murmelte er ernst. »Er wird nicht so schnell enden.« »Was meinst du damit?«, fragte ich erschrocken.

    »Das, was ich sage. Es wird regnen, ohne Unterlass. Die Flüsse deines Landes werden über die Ufer treten.«

    Aha. Jetzt war es also mein Land. Ich blickte aus dem Fenster und beobachtete die Menschen, die unter ihren bunten Regenschirmen über die Straße hetzten. »Welche Flüsse?«, fragte ich rau.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Der Regen ist ein notwendiger Teil von Gottes Plan, um den Wandel der Erde voranzutreiben.« »Inwiefern treibt der Regen den Wandel voran? Das verstehe ich nicht.« Raphael legte seinen Kopf schief. Ich war wieder einmal bezaubert davon, wie gut er in diesem Moment aussah. Die Ernsthaftigkeit stand ihm. »Die Überschwemmungen werden weite Landstriche betreffen«, erklärte er mir. »Vor allem jene Städte und Dörfer werden überschwemmt werden, die energetisch gereinigt werden müssen. Viele Menschen werden ihre Unterkünfte verlieren und nach dem Hochwasser wieder von vorne beginnen. Es ist ihnen vorherbestimmt, dass sie durch diesen Impuls ihr Leben überdenken und eine neue Richtung einschlagen.«

    Meine Augen weiteten sich schockiert.

    »Du musst den Regen nicht fürchten«, besänftigte er mich schnell. »So sehr die Ereignisse auch für große Betroffenheit sorgen werden, im Nachhinein gesehen wird etwas Gutes daraus entstehen. Die Menschen werden einander helfen und das kollektive Gemeinschaftsgefühl, das daraus entsteht, wird für eine positive Grundenergie sorgen. Jene, die ihr Hab und Gut verlieren, werden neue Wege einschlagen. Die negative Schwingung, die auf ihrem Besitz liegt, wird mit einem Schlag verschwunden sein.« »War dieser Regen geplant?«, fragte ich.

    »In gewisser Weise ja. Er sollte den Erzengeln die Arbeit erleichtern. Es ist leichter, die Schwingungsfrequenz der ganzen Erde anzuheben, wenn Orte mit negativer Schwingung vorgereinigt sind.«

    »Aha«, sagte ich nur, denn zu seiner Eröffnung fiel mir nichts Hochtrabendes ein. Dieser Blick auf die Zukunft war alles andere als beruhigend. Wie groß würden die Überschwemmungen sein? Würden sie unser Dorf, unseren Hof und die Felder betreffen? Mit Schrecken malte ich mir die Verluste aus, die wir bei der Ernte erleiden würden. Wenn die Wassermassen mächtig waren, dann würden unsere Felder untergehen. Meine Eltern waren finanziell auf eine ertragreiche Saison angewiesen.

    »Gibt es nichts, was wir dagegen tun können?«, fragte ich besorgt. »Sollten wir die Menschen nicht vorwarnen?«

    Raphael schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns nicht einmischen. Der Regen ist gekommen, um zu reinigen. Du musst im Vertrauen bleiben. Vertrau darauf, dass er nur das nimmt, dessen Zeit abgelaufen ist.« Das sagte er so leicht. Nervös zappelte ich mit meinen Beinen. »Es gibt noch etwas anderes, das ich dir sagen muss«, sagte er plötzlich. Mir blieb vor Schreck das Herz stehen. »Michaels Kräfte neigen sich dem Ende zu. Er kann den Schutzschild nicht länger aufrechterhalten.«

    »Oje, das ist alles andere als gut, oder?«

    Raphael griff über den Tisch nach meinen Unterarmen. »Wir müssen Michael an seinen Kraftort nach Kanada bringen, damit er neue Energie auftanken kann. Keine Ahnung, ob das tatsächlich funktioniert, aber wir werden es versuchen.«

    »Wir? Wer ist wir?«

    »Michael, Gabriel, Uriel und ich. Wir vier. Die anderen Erzengel werden uns in Kanada treffen. Eine neuerliche Versammlung in eurem Gästehaus ist zu riskant geworden. Die Wächter haben das Portal zu sehr ins Visier genommen. Unser Plan sieht vor, dass Michael in der morgigen Vollmondnacht den Schild auflöst und wir gemeinsam verschwinden. Michael schafft die weite Strecke ohne unsere Hilfe nicht, daher werden wir ihn tragen.«

    Ich schluckte schwer. »Warum erzählst du mir das erst jetzt?« Tränen der Enttäuschung stiegen in meine Augen. »Ich finde das total unfair. Wie lange weißt du über diesen Plan schon Bescheid?« Er küsste zärtlich meine Handinnenflächen.

    »Komm mit«, hauchte er auf meine Haut. Sein tiefer Blick suchte den meinen. »Ich frage dich hier und jetzt, ob du morgen mit mir kommen willst. Du müsstest allein und auf herkömmliche Art und Weise reisen, aber das schaffst du. Ich weiß nicht, wie lange wir fortbleiben und es ist undenkbar, dass ich die anderen Erzengel im Stich lasse. Komm mit mir nach Kanada, Luisa. Es ist ein herrliches Land und wir könnten dort zusammen sein.«

    Uff, dieser Vorschlag hatte es in sich. Kanada? Das war weit weg von Zuhause. Mein Herz schrie sofort aus voller Kraft ja, ja, ja, aber dann schaltete sich mein Verstand ein und der sagte nein, nein, nein. Ich zögerte. »Was ist mit meinem Abi?«, stammelte ich verwirrt. Raphael wirkte enttäuscht und ich rügte mich innerlich, dass ich sein inständiges Flehen mit einer banalen Frage niedergeschmettert hatte. Was war nur los mit mir? Was war aus meiner Abenteuerlust geworden? Wo war mein Drang geblieben, die Enge unseres kleinen Dorfes zu verlassen? War ich mutig genug mutterseelenallein zu reisen? Konnte ich alles zurücklassen? Schnell sprach ich weiter. »Ich will mit dir zusammen sein, Raphael. Unbedingt. Für immer. Du weißt, ich liebe dich. Ich würde dir überallhin folgen.« Ich stockte. »Aber?«, fragte er.

    Oh nein, da war es wieder, das große aber, dem wir stets begegneten, wenn es um die Zukunft unserer Beziehung ging. »Aber«, sagte ich, »ich muss mein Abi zu Ende bringen.«

    »Das verstehe ich«, erwiderte er und ich atmete erleichtert auf. »Wenn ich meinen Schulabschluss geschafft habe, dann bin ich frei und ungebunden und kann überallhin gehen. Ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen. Nichts hält mich hier.«

    Meine Überzeugung war nicht gespielt, dennoch dachte ich eine Millisekunde lang an meine Familie und der Gedanke sie zu verlassen schnürte mir den Hals zu.

    »Wann kannst du weg?«, fragte er.

    »Äh ... in vier Wochen«, erwiderte ich. »Am 28. Juni bekomm ich mein Abschlusszeugnis überreicht. Dann kann ich fortgehen. Wohin ich will und so weit ich will. Vorher nicht.« Er blickte aus dem Fenster. »Ich werde dich holen«, sagte er innbrünstig.

    »Am 28. Juni. Ich werde kommen und dich holen. In Ordnung?«

    »Ich warte auf dich«, wisperte ich und eine Träne rollte über meine Wange. Ein schwerer Stein sank qualvoll und schwer in mein Herz. Mein Engel, er würde fortgehen.

    »Wir haben noch heute Nacht, bevor wir uns trennen müssen«, sagte er rau. »Verbring diese Nacht mit mir. Ich bin bereit, wenn du es auch bist.« Augenblicklich war da dieses süße Ziehen in meinem Unterleib. Meine traurige Miene verwandelte sich in ein überraschtes Strahlen. Ich war bereit für ihn.

    Ich war es schon lange.


    Den Rest des Tages war ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Kaum aus der Stadt zurückgekehrt, stürmte ich in mein Zimmer und wühlte in meiner Schublade mit der Unterwäsche. Sollten Raphael und ich uns heute Nacht tatsächlich so nahe kommen wie bisher noch nie, dann war es bestimmt von Vorteil nicht in einer meiner bequemen Bart Simpson oder Hello Kitty Unterhosen aufzutauchen. Kritisch beäugte ich die einzig schöne Spitzenunterwäsche, die ich mir je gekauft hatte. Der schwarze Slip war ein Hauch von Nichts und der BH so pushy, dass mein Körbchen C auf imposante D aufgepimpt wurde. Ich schlüpfte hinein und beäugte mich kritisch im Spiegel. Vergeblich versuchte ich meinen Bauch einzuziehen. Wenn er doch nur ein wenig flacher wäre. Meine Oberschenkel waren auch viel zu stämmig, aber der Rest konnte sich sehen lassen. Vor allem das Dekolleté war eine Wucht. Es würde ihn bestimmt begeistern ... oder vor Schreck in die Flucht schlagen, eines von beiden. Das Risiko musste ich eingehen. Ich hatte mit Raphael verabredet, dass ich bei Einbruch der Dunkelheit ins Gästehaus kommen sollte. Bis dahin waren es noch vier Stunden. Leider fiel die obligatorische Flasche Sekt zum Lockerwerden für unsere erste Nacht aus. Raphael würde niemals Alkohol trinken und ich konnte schlecht mit mir selbst anstoßen. Ein klarer Fall. Meine Jungs mussten herhalten. Da es Freitagnachmittag war, ahnte ich, wo sie zu finden waren. Ich schrieb Dieter eine Nachricht. Er war der stille Organisator der Herrenrunden und wusste erstaunlicherweise immer, wo jeder unserer Clique sich gerade aufhielt. Seine Antwort kam schnell:

    »wo sollten wir sonst sein, als bei gustl«.

    Rasch schlüpfte ich in Jeans und einen engen schwarzen Pullover. Die Unterwäsche juckte auf meiner Haut. Wie konnte man dieses Spitzenzeugs nur einen ganzen Tag lang tragen?

    Das würde ich nie verstehen.

    Mit tropfnassen Haaren stolperte ich schließlich in Gustls warme Wirtsstube hinein. Es regnete bereits seit 24 Stunden ohne Unterlass. An unserem Stammtisch saßen Peter, Felix, Dieter und Jan bei ihrem Bier. Es tat so gut sie zu sehen und ich ließ mich erleichtert auf der Holzbank nieder. Felix drückte mich an sich. »Welche Ehre«, sagte er. »Du warst ja schon ewig nicht mehr dabei. Lässt dich dein neuer Freund nicht mit uns ausgehen?«

    »So ähnlich«, murmelte ich lächelnd und bestellte bei Gustl ein Bier. »Thorsten hat heute ein heißes Date mit dem ukrainischen Kindermädchen der Müllers«, klärte uns Dieter ungefragt auf.

    »Und Toni besucht seine Schwester in Ulm. Weißt du zufällig, wo Paul ist?« Offensichtlich fehlte ihm das Wissen über den Verbleib eines seiner Schäfchen und das machte ihn unrund. Ich zuckte mit den Schultern. »Bei Sandra in München, nehm ich an.«

    »Wann ziehen die zwei endlich zusammen?« Peter lallte bereits.

    Er hatte wohl mehr als ein Bier getrunken.

    »Wieso sollen sie zusammenziehen?«, fragte Jan erstaunt. Peter drehte einen Bierdeckel in seinen Händen. »Na ja, ich find es komisch. Die sind seit wie viel Jahren ... fast vier oder so, zusammen und er übersiedelt allein auf den Gutshof, während sie in München lebt, das find ich nicht normal.«

    »Was ist schon normal?«, warf ich ein und grinste bei dem Gedanken, was er wohl zu meinem Beziehungsstatus sagen würde. Zölibatäre Engelsliebe mit ungewisser Zukunft.

    »Bei Paul hab ich immer das Gefühl, dass er Sandra nur hinhält, bis sich für ihn was Besseres ergibt«, analysierte Dieter und ich musste ihm insgeheim recht geben. »Daher wird er auch keinen Schritt weitergehen. Nach Außen hin sieht es vielleicht so aus, als hätte sie die Hosen an, aber ich sag euch, es ist genau umgekehrt. Die ist ihm sowas von hörig. Die würde alles für ihn tun. Die verlässt ihn doch jedes Mal nur, damit er angekrochen kommt. Das ist deren Spiel. Das törnt sie an.«

    »Ein netter Gedanke«, sagte Jan frivol. »Ob sie wirklich alles für ihn tut?« Männliches Gegrunze folgte. Ich verdrehte die Augen.

    Was die alle an dieser Tussi fanden? Männer waren wirklich nur an oberflächlich Schönem interessiert und leicht zu erfreuen. Sie waren triebgesteuert und manipulierbar ... alle, bis auf meinen. Meine Aufregung wuchs, als ich an mein heutiges Vorhaben dachte. Ob Raphael mich wirklich schön finden konnte?

    »Ich glaube, ihr irrt euch, was Paul angeht«, sagte Felix plötzlich. »Ich hab an seinem Geburtstag, als wir den letzten Umzugskarton ausräumten, eine Samtschatulle mit einem Verlobungsring gefunden. Ein echt schöner Klunker.«

    Wir verstummten synchron.

    »Ein Verlobungsring?«, fragte Dieter neugierig. Felix nickte.

    »Hast du ihn darauf angesprochen?«

    »Klar, ich hab mich vor ihn hingekniet und gefragt, ob er mein Mann werden will, aber er ist auf den Witz gar nicht eingestiegen und hat sich irgendwie hektisch umgesehen. Im gleichen Augenblick kam Sandra in die Küche und er hat die Schatulle schnell in seiner Tasche verschwinden lassen.«

    Diese Neuigkeit kam für uns alle ziemlich überraschend.

    »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte ich überzeugt. »Wahrscheinlich war der Ring ein altes Erbstück. Paul und Sandra werden sich nicht verloben, das weiß ich ganz sicher.«

    »Woher willst du das wissen?«, fragte Dieter.

    Ich beugte mich verschwörerisch in die Runde. »Ich kenne ihn.

    Sie ist nicht das, was er will.«

    Peter senkte seine Stimme. »Vielleicht doch. Vielleicht ist es ernster, als es aussieht.«

    »Finde es heraus, Luisa. Wir wollen wissen, was es mit dem Ring auf sich hat«, befahl mir Dieter grinsend.

    »Warum ich?«, rief ich empört aus.

    »Ganz einfach. Du bist eine Frau. Paul vertraut dir seit jeher alles an. Männer fragen so einen Hochzeitsscheiß nicht, wenn sie unter ihresgleichen sind.« Das leuchtete mir ein.

    Ich linste unauffällig auf mein Handy. Die Zeit verging schnell. Rasend schnell. Bald würde es dunkel werden. Mein Herz klopfte.

  


  


  


  
    Kapitel 24 – Abschied


    Niemand begegnete mir, als ich bei Einbruch der Dunkelheit ins Gästehaus hinüberlief. Zwei Stufen auf einmal nehmend hastete ich zu Zimmer Nr. 13 hinauf. Bevor ich klopfte, blieb ich atemlos stehen und versuchte zur Ruhe zu kommen. Meine Kopfhaut prickelte vor Vorfreude. Raphael hatte mich kommen gehört, denn bevor ich mich bemerkbar machen konnte, öffnete er schwungvoll die Tür und gab den Blick auf ein Kerzenlichtermeer frei.

    Ich staunte und gleichzeitig rasten Milliarden erwartungsvolle Schauer durch mein Innerstes.

    »Magst du Kerzenlicht?«, fragte er rau und zog mich in seine Arme. Ich konnte nicht antworten, denn unsere Lippen verschmolzen miteinander und wir küssten uns leidenschaftlich. Er hob mich auf seine Arme und trug mich zum Bett. Ganz langsam begann er mich auszuziehen. Er streifte meinen Pullover über den Kopf, zog meine Schuhe und Socken aus und schälte mich aus meinen Jeans. Ich lag ausgebreitet in meiner sexy Unterwäsche vor ihm und fühlte mich plötzlich unsicher und verwundbar.

    »Du bist so wunderschön«, flüsterte er und begann meinen ganzen Körper mit sanften Küssen zu bedecken. All meine Sinne waren kurz davor zu explodieren. Seine Lippen entzündeten Flammen auf meiner Haut. Ungeduldig zog ich ihn herab und er kam auf mir zu liegen. Sein schwerer Körper presste mich in die Bettlaken hinein. Ich stöhnte auf. Wir küssten uns hemmungslos und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Mit meinen Händen zog ich das

    T-Shirt über seinen Kopf und schleuderte es auf den Boden. Sein nackter Bauch berührte meinen. Wir waren Haut an Haut.

    Grüne Lichtblitze knisterten über jene Stellen, an denen wir aufeinandertrafen. Das Amulett, das er mit einer Silberkette um seinen Hals trug, lag kühl und hart auf der Höhe meines Herzens. Raphael stützte sich auf seinen Ellbogen und lächelte geheimnisvoll. Mit der freien Hand zog er die Kette über seinen Kopf und schwungvoll über meinen. Jetzt war ich Trägerin des Amulettes.

    »Es wird dich während meiner Abwesenheit beschützen«, sagte er und seine Stimme klang dabei eindringlich. »Du darfst es nicht ablegen. Trag es an deinem Herzen. Die Schlange verbirgt eine hohe Schwingung und sie ist magisch. Sie macht dich für die Augen der gefallenen Engel unsichtbar. Es werden einige Wächter an der Kapelle aufkreuzen, wenn der Schutzschild erst aufgelöst wurde. Geh einfach an ihnen vorbei. Sie werden dich nicht sehen, wenn du mein Zeichen trägst.«

    Ich nahm den silbernen Anhänger und drehte ihn zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her. Er zeigte einen Äskulapstab, einen von einer Schlange umwundenen Stab. Das war Raphaels Symbol und in unserer Zeit das Zeichen von Apotheken und Ärzten. Ich fühlte mich geschmeichelt. Er ließ mich sein Amulett tragen. Das war, als würde er mir einen wichtigen Teil seines eigenen Selbst überlassen. Ich hatte ihn niemals ohne die Kette gesehen. Die Augen der Schlange waren mit winzigen Edelsteinen untersetzt, die wunderschön funkelten. Raphael umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und blickte mir tief in die Augen.

    Das Kerzenlicht hüllte uns in einen flackernden Schein.

    »Ich liebe dich«, wisperte er. »Gott ist mein Zeuge, wie groß meine Liebe zu dir ist. Ich werde zurückkommen. Bitte vertrau darauf, dass ich wiederkommen werde. Ich möchte mit dir die Welt bereisen. Lass uns gemeinsam fortgehen und ein neues, ein echtes Leben beginnen. Als Mann und Frau. Als Menschen.«

    Da war es ... das Versprechen, auf das ich all die Monate gewartet hatte. Alles beginnt mit einer Entscheidung. Raphael hatte entschieden, dass er ein Mensch bleiben wollte. Ich hatte entschieden, dass ich mit ihm gehen würde. Unser nächster Kuss besiegelte unseren Pakt.

    »Ich liebe dich«, flüsterte ich an seinen weichen Lippen. Ich spürte, wie die Schlange an meinem Herzen zu glühen begann. Sie strahlte so eine Hitze aus, dass ich unseren Kuss unterbrechen und das Amulett von meiner Haut heben musste. Ich verbrannte mir dabei die Finger. »Autsch!«

    Was zum Teufel war das denn?

    Raphael warf mir einen erschrockenen Blick zu, sprang auf und wirbelte im Kreis herum. »Sag kein Wort«, raunte er mir zu. »Beweg dich nicht und sag kein Wort.«

    Ich war wie versteinert. Die Augen der Schlange glühten. Die Hitze, die von ihr ausging, umhüllte in konzentrischen Kreisen meinen Körper. Raphael stand abwartend in der Mitte des Raumes, nur in Jeans bekleidet. Er hielt den Kopf gesenkt, als würde er angestrengt lauschen. Seine Konzentration war fast greifbar geworden. Fasziniert und sehnsüchtig betrachtete ich das Spiel seiner Rücken- und Armmuskulatur im flackernden Licht der Kerzen. Warum nur hatte er mich losgelassen? Ich würde noch vergehen in dieser inneren und äußeren Glut. Die Luft knisterte. Ich erkannte das Geräusch. Jemand würde gleich in diesem Zimmer erscheinen. Funken zerstoben und ein helles Licht blendete mich so stark, dass ich die Augen zukneifen musste.

    Als ich sie wieder öffnete, stand ein dunkel gekleideter Mann im Zimmer. Er war genauso groß und breitschultrig wie Raphael und hatte schwarz gelocktes Haar. Seine Schönheit war atemberaubend ... auf eine düstere Art und Weise. Sein Gesicht sah sehr jungenhaft aus, aber die Augen blitzten gefährlich und dunkel.

    Raphael und er taxierten sich schweigend.

    »Luzifer«, sagte er schließlich. »Der Fürst höchstpersönlich.

    Was verschafft mir die Ehre?«

    »Raphael, mein Freund. Wie schön dich persönlich auf der Erde anzutreffen.« Ich hielt den Atem an, bis ich glaubte ersticken zu müssen. Luzifer? Ach, du Scheiße! Luzifer! War das der Teufel in Person? Raphael hatte mir erklärt, dass es so etwas wie die Hölle nicht gab, aber er hatte vergessen zu erwähnen, dass der Teufel sehr wohl existierte. Offensichtlich konnte Luzifer mich nicht sehen, denn er reagierte nicht im Geringsten auf meine Anwesenheit. Ich war froh darüber, denn in meiner Unterwäsche kam ich mir ziemlich schutzlos und ausgeliefert vor.

    »Ich bin so frei und setze mich«, sagte Luzifer und nahm auf dem Lehnstuhl Platz. Elegant schlug er die Beine übereinander, fasste in die Seitentasche seiner schwarzen Hose und zog ein Päckchen Zigaretten heraus.

    »Das ist ein Nichtraucherzimmer«, sagte Raphael spöttisch.

    Luzifer lachte lauthals auf. »Ich fand deinen Humor schon immer einzigartig. Du bist der Einzige in diesem vor Perfektion und ewiger Liebe triefenden Himmelshaufen, mit dem man reden kann.

    Daher komme ich auch zu dir.«

    »Was willst du?«

    »Reden«, sagte Luzifer und zündete sich eine Zigarette an. Entschuldigend deutete er auf den Rauch, der sich in die Zimmermitte zog. »Hey, sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Ich habe mich noch nie an irgendwelche Regeln gehalten. Und du auch nicht«, fügte er bedeutungsschwer hinzu.

    »Was willst du damit andeuten?«

    Luzifer äscherte auf den Boden. Wenn meine Mutter das sehen könnte, dachte ich bei mir, aber ich hatte im Augenblick andere Sorgen als die teuren Teppichböden.

    »Darius und Samuel berichteten mir von einem Mädchen, das dein Herz und ... nun ja ... deine Hose im Sturm erobert hat. Ist es wahr?« Raphael verschränkte die Arme vor der Brust und nahm eine Abwehrhaltung ein.

    »Du musst es gar nicht leugnen«, fuhr Luzifer fort. »Ich kann ihre Schwingung in diesem Zimmer spüren. Sie war vor kurzem noch hier.« Er erhob sich und umkreiste Raphael, der wie ein Fels in der Brandung mitten im Raum stand. Ich schluckte schwer.

    »Weißt du, was ich noch spüren kann? Lust! Pure, einzigartige, hochtragende Wellen von Wollust. Das ist äußerst interessant. Wolltest du sie heute Nacht besitzen? Da bin ich anscheinend ziemlich ungelegen gekommen.«

    Er grinste von einem Ohr zum anderen.

    »Wie kommst du nur darauf?«, fragte Raphael sarkastisch.

    »Das romantische Kerzenlicht war für dich gedacht.«

    Luzifer lachte abermals laut dröhnend auf. Er warf den Zigarettenstummel achtlos auf den Boden und quetschte ihn mit seinem Schuh aus. »Wenn du es erst einmal getan hast, wirst du nichts anderes mehr tun wollen«, raunte er ihm zu. »Glaub einem erfahrenen Weltenbummler. Ich liebe Frauen, ich kann nicht genug von ihnen bekommen. Es ist wie ein Sog, stärker als das Licht, heller als der Klang des Himmels, weiter als das Meer der göttlichen Liebe. Ich kann sie alle haben.«

    »Wie bescheiden du immer bist«, erwiderte Raphael sarkastisch, hob sein T-Shirt vom Boden auf und zog es über seinen Kopf. »Und doch willst du im Grunde deines Herzens nur die Eine,

    nicht wahr, Luzifer?«

    »Was mich zu folgendem Punkt bringt«, sagte Luzifer und hockte sich lässig auf die Tischkante. Raphaels letzten Satz ignorierte er gnädig. »Wenn du hier auf Erden bleiben willst und ich weiß, dass dies der Fall sein wird, ob freiwillig oder unfreiwillig, wird sich noch zeigen, dann bist du automatisch mir, dem höchsten Engelsfürsten unterstellt. Das gilt für alle von euch. Die gefallenen Engel unterstehen meinem Kommando, schon seit Anbeginn des Falls. Ich bin über all ihre Schritte informiert und weiß über all ihr Tun Bescheid.«

    »Ich bin Metatron unterstellt«, entgegnete Raphael scharf.

    »Er ist mein einzig wahrer Engelsfürst und ich folge ihm und Gott.« Luzifer schüttelte den Kopf.

    »Er war es. Metatron war dein Engelsfürst, als ihr noch Engel wart. Jetzt seid ihr Menschen und habt meinen Befehlen Folge zu leisten. Wo ist Metatron überhaupt? Wo hält er sich in seiner menschlichen Gestalt versteckt? Ihr könnt ihn nicht finden, hab ich recht?

    Ihr habt alle Erzengel aufgespürt, nur ihn nicht.«

    Raphael sagte nichts, was soviel wie ein Eingeständnis war.

    Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren und ich versuchte das eben Gehörte in den Tiefen meines hyperventilierenden

    Gehirns abzuspeichern.

    »Ob ihr Metatron nun findet oder nicht, das ist vollkommen gleichgültig, Raphael. Du wirst mir folgen und wenn du nicht parierst, dann nehme ich mir all das, was du haben willst, zuerst. Du verstehst, was ich meine? Das Mädchen, ich nehme es mir einfach, denn ich habe die Macht dazu.«

    Raphael zog scharf die Luft in seine Lungen ein. Mir wurde übel. »Lass sie in Ruhe«, zischte er. »Wir werden eine Lösung finden. Ich spreche mit den anderen Erzengeln, aber lass deine Finger von dem Mädchen.«

    Luzifer schnaubte zufrieden. »So sehr willst du sie also«, stellte er höhnisch fest. Raphael ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gegenüber umkreiste ihn wie ein Raubtier.

    »Schön, ich spüre deinen Zorn. Das sind starke Gefühle, nicht wahr? Lust, Zorn, Wut, Neid, Eifersucht. Du wirst sie alle kennenlernen und ihre Macht wird dich in Dunkelheiten taumeln lassen, die du nicht für möglich gehalten hättest.«

    Die Luft knisterte abermals und Uriel, Gabriel und Michael erschienen in einem Funkenregen aus goldenem Licht.

    »So, so, die berühmten vier Erzengel, vereint an einem Ort«, sagte Luzifer und wirkte nicht im Mindesten beeindruckt oder erstaunt. Dass sie ihm nun zahlenmäßig überlegen waren, brachte ihn nicht aus der Ruhe. »Ich grüße euch. Raphael hat euch herbeigerufen, ich habe seine Stimme in meinem Geist vernommen. Deine Gedanken sind viel zu laut, daran musst du noch arbeiten«, sagte er an ihn gewandt. »Ich will keinen Kampf mit euch, ich bin gekommen, um meine Sicht auf die verworrene Situation darzulegen. Raphael kennt die Bedingungen.« Er zwinkerte ihm boshaft zu und leckte sich ekelhaft langsam über die Lippen. Mir graute bei dieser Geste.

    »Ihr werdet auf der Erde bleiben und mit uns Gefallenen in Eintracht leben, aber es gibt Regeln und die müssen eingehalten werden. Niemand existiert außerhalb meiner Hierarchie.«

    »Wir haben einen Auftrag«, erwiderte Uriel kalt. »Wir werden uns weiterhin an Gottes Plan halten und er ist auch der Einzige, dem wir dienen.«

    »Wie wollt ihr das anstellen?«, fauchte Luzifer. »Eure Kräfte schwinden bereits, weil ihr nicht gelernt habt, sie in einem menschlichen Körper zu benutzen. Wie wollt ihr armseligen Gestalten das Schwingungsfeld der Erde anheben? Ihr scheitert bereits an der Erhaltung eines simplen Schutzschildes. Ich muss mir Michael nur ansehen.« Er trat näher an ihn heran.

    Neugierig blickte ich hinüber. Ich fröstelte, denn im Zimmer war es richtiggehend kalt geworden. Michael sah alles andere als stark aus. Seine Gesichtszüge wirkten müde und grau. Er hatte abgenommen und seine ansonsten kriegerische, aufrechte Haltung war verloren gegangen.

    »Weißt du warum es passiert ist, Michael? Ich kann es dir erklären«, flüsterte Luzifer an seinem Gesicht. »Du hast zu wenig geschlafen, zu wenig gegessen, hast dir die vier Elemente nicht zu eigen gemacht und niemals die Energie anderer Menschen gestohlen. Klassische Anfängerfehler! Deine magischen Kräfte sind am Ende.« Ich schrie fast auf vor Schreck und schlug rasch die Hand vor meinen Mund, denn Luzifer zog völlig überraschend ein Schwert aus Licht und ließ es auf Michael niedersausen, sodass dieser zusammenbrach.

    »Euer Schutzschild ist hiermit passé«, sagte er trocken, setzte sich galant auf den Stuhl und zündete sich eine neue Zigarette an. »Können wir nun über die weitere Vorgehensweise diskutieren?«

    Michael lag stöhnend auf dem Rücken.

    »Wir müssen es jetzt tun«, ächzte er. Uriel und Gabriel gingen in die Knie und griffen nach seinen Oberarmen. Erwartungsvoll blickten die Engel in Raphaels Richtung. Dieser zögerte erst, trat aber dann vor und baute sich vor Luzifer auf.

    »Ich spreche zuerst mit den anderen Erzengeln und dann werden wir beide weiterverhandeln. In der Zwischenzeit lässt du sie in Ruhe. Ich warne dich!«

    Luzifer blies ihm den Rauch mitten ins Gesicht und grinste schadenfroh. »Du warnst mich? Wie süß.«

    Plötzlich war Gabriels Stimme in meinem Kopf. »Luisa, ich soll dir von Raphael ausrichten, dass er wiederkommen wird, um dich wie vereinbart abzuholen. Er bittet dich inständig, niemals das Amulett abzulegen. Halte dich von der Kapelle fern. Die Wächter werden auftauchen, um die Gegend zu erkunden. Geh ihnen aus dem Weg. Vermeide es, dich allein in der Dunkelheit aufzuhalten. Konzentriere dich auf deinen Schulabschluss und fürchte das viele Wasser nicht. Er sagt, er liebt dich von ganzem Herzen und dass er eines Tages vollenden wird, womit er heute begonnen hat.«

    Raphael sah zu mir her und ich deutete ihm mit einem Nicken an, dass seine Worte über Gabriel zu mir gelangt waren. Mit einem großen Schritt war er bei den anderen und berührte Michael an der Stirn. Ein lautes Rauschen und ein Regenbogen-Lichtermeer folgten. Dann waren die vier Erzengel verschwunden.

    Wieder einmal. Spurlos.

    Luzifer wirkte nicht sonderlich überrascht. Er rauchte lässig seine Zigarette zu Ende und starrte dabei auf das Doppelbett.

    Nackte Panik durchflutete mich. Ob er mich spüren konnte? Hörte er mich atmen? Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob er sich, trat die Zigarette aus und kicherte leise. Als wäre die Situation nicht schon höllisch genug, ließ er sich schwungvoll auf dem Doppelbett nieder und strich mit seinen Händen fahrig über die Laken. Ich rutschte hoch, zog reflexartig die Beine an die Brust und presste meine Augen zu. Er erwischte mich nicht. Nur beinahe.

    »Die Sache mit der Gedankenübertragung muss er wirklich üben, dein Raphael«, raunte er hämisch. »Ich hoffe, er kommt zurück und beendet das Gespräch mit mir, sonst werde ich vollenden,

    womit er heute begonnen hat.«

    Eine Gänsehaut des Grauens kroch über jeden Quadratzentimeter meiner Haut. Luzifer entmaterialisierte sich in einer Wolke aus rotem Licht. Der Luftzug blies alle Kerzen aus. Zurück blieb ich.

    Ängstlich, weinend, verlassen, entblößt und enttäuscht.

    Verloren.

  


  


  


  
    Kapitel 25 – Hochwasser


    Es dauerte ewig, bis ich zu weinen aufhörte, mich zitternd anzog und zurück zum Gutshof lief. Als ich an der Kapelle vorbeikam, sah ich eine dunkle Gestalt im Schatten der Straßenlaterne stehen. Augenblicklich begann das Amulett um meinen Hals zu glühen und ich spürte die Kreise aus warmer Energie, die mich umflossen.

    Der Wächter konnte mich nicht sehen, das war offensichtlich. Aber konnte er mich hören? Auf Zehenspitzen schlich ich an ihm vorbei und schlüpfte in den Hof hinein. In meinem Zimmer angekommen fiel ich in einen erschöpften Schlaf und erwachte erst gegen Mittag wieder. Gefangen in einer trostlosen Schwere lauschte ich dem strömenden Regen vor meinem Fenster. Was sollte ich ohne Raphael nur anfangen? Er fehlte mir. Seit unzähligen Wochen hatten wir jeden Tag miteinander verbracht. Ohne ihn erschien mir das Leben öde und leer. Missmutig latschte ich in die Küche hinunter. Meine Mutter bombardierte mich augenblicklich mit Fragen. Sie hatte ein leeres Gästehaus und einen Brief vorgefunden, in dem sich Gabriel für die überstürzte Abreise entschuldigte. In einem weißen Briefkuvert hatten die Engel drei Monatsmieten im Voraus hinterlassen. Ich ließ den ganzen Frust, den ich hatte, an ihr aus, bis sie endlich Ruhe gab. Meine Mutter blieb auch mein Prellbock für das gesamte verregnete Wochenende. Wann immer ich ihr begegnete, zickte ich sie an, was zur Folge hatte, dass die Stimmung bei uns zu Hause schlechter war als im Todestrakt eines Gefängnisses.

    Marlene konnte die negativen Schwingungen nicht länger ertragen und verbrachte ihre Zeit bei Gerd in seinem schmucken Häuschen im Nachbardorf. Die beiden waren nun hochoffiziell liiert und bestimmt die glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt.

    Ich beneidete sie um ihre Normalität.


    Der Regen hielt an. Am Montag bat mein Vater Paul und Stefan zu sich, um den Ernst der Lage zu besprechen. Mit ausgebreiteten Plänen diskutierten sie über mögliche Ernteverluste, sollte das Grundwasser noch mehr ansteigen. Ich schlurfte mit einer Tasse Kaffee von der Küche zur Couch und grüßte mürrisch in die Runde. Meine Mutter tänzelte mit dem Wäschekorb an mir vorbei und wollte mir ein Küsschen auf die Wange drücken. Ich stieß sie weg, leider grober, als ich es vorgehabt hatte. Entgeistert sah sie mich an. Mein Vater bemerkte es und explodierte. Es war einer der seltenen Momente in meinem Leben, in denen mein Vater mit mir brüllte. Er schrie nie mit uns Kindern, dafür hatte er ein zu sanftes Gemüt. Meine Mutter war die Einzige, die ihn mit ihrer nervigen Art auf die Palme bringen konnte.

    »Das reicht jetzt, Luisa!«, schrie er so laut, dass alle im Raum zusammenzuckten und hämmerte mit seiner Faust krachend auf den Tisch. Eine Tasse Kaffee stürzte um und der Inhalt spritzte über die ausgebreiteten Papiere. Paul und Stefan warfen sich einen erschrockenen Blick zu. Mein Vater baute sich vor mir auf.

    Mir rutschte das Herz in die Hose.

    »Du hörst sofort damit auf deine Mutter so respektlos zu behandeln. Musst du nicht lernen? Ich schwöre dir, wenn du das Abi verbockst, dann ist es vorbei mit meiner Unterstützung. Vorbei, hörst du?«

    Hatte er das gerade wirklich gesagt? Papa war bisher immer auf meiner Seite gewesen. Tränen stiegen in meine Augen.

    »Was willst du machen? Mich hinausschmeißen?«, brüllte ich zurück. »Keine Sorge, ich geh freiwillig. Ich brauch deine Unterstützung nicht. In vier Wochen bist du mich los!«

    Am Gesichtsausdruck meines Vaters konnte ich erkennen, dass ich zu weit gegangen war. Wie meine Mutter und meine Großmutter musste ich immer das letzte Wort haben. Das konnte ihn an den Rand des Wahnsinns bringen.

    »Raus hier!«, schrie er. »Geh mir aus den Augen, Luisa!«

    Ich begann haltlos zu schluchzen und stürmte in den Flur hinaus. An der Tür blieb ich stehen und lauschte. Einen kurzen Moment herrschte betroffene Stille.

    »Simon«, sagte meine Mutter vorwurfsvoll. »Was ist denn in dich gefahren? Luisa kann doch nichts dafür, wenn du um unsere Ernteerträge bangst. Lass doch deine schlechte Laune nicht an ihr aus. Du weißt, dass sie es im Moment nicht leicht hat.«

    Mein Vater schnaubte. »Sie lässt ihre Laune auch an uns aus. Keiner ist Schuld daran, dass der Typ abgehauen ist. Der kommt nicht mehr wieder, das erkennt selbst ein Blinder. An der Nase hat er sie herumgeführt und sie ist mit 20 erwachsen genug, um das zu verstehen. Ich will, dass sie sich auf das Abitur konzentriert und die Schule fertig macht.«

    Ich hatte genug gehört. Wütend stapfte ich davon und ins Freie hinaus. Raphael würde zurückkommen. Das konnten die anderen nicht verstehen, denn sie kannten unsere geheimen Pläne nicht.

    Er hatte es versprochen. Er würde wiederkommen. Würde er?

    Ich spazierte durch den Regen und genoss die reinigende Wirkung. An Raphaels Lieblingsplatz lehnte ich meinen Rücken gegen die alte Eiche und tankte Kraft, dann ging ich am wundervollen Jagdschloss vorbei und zur Lichtung, die ich trotz Darius’ Angriff immer noch gern mochte.

    Am liebsten hätte ich irgendetwas zerschlagen, nur um meine Rastlosigkeit und meinen Kummer zu zähmen.

    Als ich nach einer Stunde wieder zurückkehrte, sah ich Paul im Stall arbeiten. Er war mit Ausmisten beschäftigt. Ich trat durch das Tor und mein Blick fiel sofort auf die Stelle, an der Raphael und ich uns im Stall das erste Mal geküsst hatten. Sehnsucht schnürte mir die Brust zu. Ich schlug meine Regenkapuze zurück. Sie hatte nicht viel gebracht, denn ich war nass bis auf die Knochen. Paul legte die Mistgabel und die Handschuhe zur Seite und trat vor mich hin. Mit der Hand strich er die nassen Locken aus meinem Gesicht.

    »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte er ruhig. »Stimmt es? McDreamy und seine Sektenfreunde sind ohne ein Wort einfach abgereist? Das ist ganz schön übel.«

    »Es war ein Notfall«, klärte ich ihn auf. »Sie mussten Michael nach Kanada bringen, weil er sehr krank geworden ist. McDreamy kommt Ende Juni wieder zurück. Das hat er mir versprochen.« »Na, dann ist ja alles gut«, meinte Paul lächelnd. »Einen Monat wirst du überleben. Wozu gibt‘s moderne Kommunikationsmittel? Er hat dir seine Handynummer doch dagelassen, oder?«

    »Äh, ja, hat er«, log ich schnell. Ihm zu erklären, dass Raphael die Schwingung elektronischer Geräte körperliche Beschwerden verursachte, hielt ich in diesem Fall für sinnlos. Ich zupfte gedankenverloren an meinem Ohr. Meine verräterische Körpersprache verleitete Paul dazu nachzuhaken.

    »Hat er einen Skype-, Facebook- oder Twitter-User? Hast du seine E-Mail-Adresse?«

    »Die E-Mail-Adresse hab ich«, erwiderte ich schnell.

    »Sie ist alles, was du von ihm hast, oder?«

    Ich seufzte. »Ich weiß, wie das auf andere wirken muss, aber es ist wirklich nicht so, wie es aussieht. Raphael hat eine Abneigung gegen Handys und besitzt daher keines.«

    Paul verstrubbelte sein Haar mit beiden Händen.

    »Ganz ehrlich, Luisa. An McDreamys Geschichte stimmt etwas nicht. Es gibt mittlerweile keinen einzigen Menschen auf der ganzen Welt, der kein Handy besitzt.«

    »Ja, keinen einzigen Menschen«, murmelte ich vor mich hin.

    Paul zog mich in seine Arme. »Sorry, wenn ich das sage, kleiner Frodo, aber auf mich wirkt es so, als hätte er dich im Regen stehen lassen.« Ja, so war es gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes.

    Der Regen dauerte an. Tage später traten die ersten Flüsse über die Ufer und überschwemmten Städte, Dörfer und Landstriche mit ihrer gnadenlosen Gewalt und es gab nichts und niemanden, der sie aufhalten konnte.


    Fasziniert und entsetzt zugleich verfolgte ich die Hochwassermeldungen in den Medien. In einigen Städten war es zu ersten Überflutungen gekommen. Viele Wohngebiete waren nicht mehr erreichbar und erste Evakuierungen begannen anzulaufen. Die Donau hatte einen Pegel von unglaublichen

    7,30 Metern erreicht und ein Ende des Anstiegs war nicht in Sicht. Paul erzählte mir von Felix‘ Großmutter, deren Gemeinde massiv vom Hochwasser bedroht war und die verzweifelt freiwillige Helfer für das Befüllen und Aufbahren von Sandsäcken suchte. Meine Jungs hatten beschlossen hinzufahren, um sich nützlich zu machen.

    »Komm doch mit«, sagte Paul. »Das wird dich ablenken und du kannst gleichzeitig Gutes tun.«

    So kam es, dass ich am nächsten Morgen in Gummistiefel und Matschhose eingepfercht zwischen meinen Jungs saß und wir uns in Dieters altem VW Bus in Richtung Osten durchschlugen. Es regnete so stark, dass wir teilweise nur in Schrittgeschwindigkeit über die Landstraßen holperten.

    Felix’ Oma war total aufgelöst, als wir vor ihrem Haus parkten. Sie stürmte wild gestikulierend auf uns zu und umarmte uns, obwohl sie uns gar nicht kannte. Dabei murmelte sie unzählige »Dankeschön«. Bei ihrem Anblick wurde ich sentimental. Ich konnte es nicht begreifen. An dieser kleinen verhutzelten Frau konnte doch kein schlechtes Karma haften. Sie lebte allein in ihrem vor 50 Jahren erbauten Häuschen, hegte und pflegte ihren Garten und hütete ein Sammelsurium an alten Erinnerungsstücken. Stolz führte sie uns durch die Räume ihres Hauses und bot uns Kaffee und Kräutertee an. Sollte all ihr Besitz unter den Wassermassen verschwinden? Wo lag der Sinn darin, dass eine 82-jährige Frau noch einmal von vorne beginnen musste? Würde sie das überhaupt alleine schaffen? Nach einer ersten Stärkung mit selbst gebackenen Keksen gingen wir an den Fluss hinunter, an dem die Dorfbewohner und viele Helfer mit dem Schlichten von Sandsäcken beschäftigt waren. Die Energie, die am Wasser herrschte, war unglaublich und ich hatte noch nie Vergleichbares erlebt. Ein unbändiger Wille zu helfen hatte uns gepackt. Das Gemeinschaftsgefühl war allumfassend und verdrängte jeden Zweifel. Wir hatten ein großes Ziel und den Willen gegen eine Naturgewalt anzukämpfen und das verband uns. Die freiwillige Feuerwehr verteilte Spaten und Säcke und wir legten eifrig los. Die Sandberge, die ein Lastwagen herangeschafft hatte, waren riesig, aber wir bezwangen sie. Die körperliche Anstrengung tat gut, denn sie hielt mich vom Nachdenken ab. Wir arbeiteten bis in den späten Nachmittag hinein, bis der Schutzwall soweit fertiggestellt war. Nass bis auf die Haut saßen wir schließlich auf der überdachten Terrasse von Felix’ Oma und ließen uns die Weißwürste schmecken, die sie für uns gekocht hatte.

    »Oh Gott, mein Rücken, meine Arme«, jammerte Thorsten und knallte seine Stirn auf die Tischplatte. »Ich kann sie nicht mehr spüren. Wie soll ich heute noch tanzen gehen?«

    »Wieder mal ein Date mit der Babysitterin?«, fragte Dieter grinsend. »Nee, mit Susi B.’s Mutter. Sie will in so einen altmodischen Boogie-Schuppen zum Tanzen.« Wir lachten schallend.

    »Was du an der alten Matrone findest?«, zog Peter ihn auf. »Die ist ja um die 50. Das ist sowas von abartig.«

    »Genau, abartig gut«, entgegnete Thorsten. »Mrs. B. hat mehr auf dem Kasten, als so ein junges Püppchen, das sich nur hinlegt und die Augen zukneift.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Nichts für ungut, Lu. War nicht auf dich bezogen, obwohl ich mich an Silvester kaum noch erinnern kann. Da war ich so dicht.«

    Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich hob abwehrend die Hände hoch. »Hey, ich lieg nicht nur so da«, sagte ich entrüstet. »Ich bin eine wilde Bestie ohne Tabus.«

    »Wo wir gleich beim Thema wären«, meinte Thorsten. »Paul hat uns erzählt, dass dein hübscher Thor die Flucht ergriffen hat.

    War ihm die Bestie zu biestig?«

    Ich warf Paul meinen berühmten Todesblick zu, bei dem ihm ziemlich unbehaglich wurde. Dieser Männerhaufen war schlimmer als eine Horde Tratschweiber. »Schnauze Thorsten«, zischte er, doch der redete munter und naiv weiter.

    »Irgendetwas kam mir an dem sowieso nicht ganz koscher vor. Vielleicht ist er mehr an seinesgleichen interessiert. Würde irgendwie Sinn ergeben, wenn er mit dir zusammen ist.«

    Er kicherte. Sonst lachte keiner. Am wenigsten ich.

    »Willst du damit andeuten, dass ich ein Mannweib bin?«, fragte ich und meine Stimme vibrierte verdächtig. Er zuckte mit den Schultern. »Reg dich nicht auf, Lu, aber jetzt mal ehrlich, welche normale Frau würde schon stundenlang im Regen stehen und Sandsäcke auf eine Böschung hieven?«

    Ich erhob mich. »Eine Frau, der das Wohl anderer Menschen am Herzen liegt und der es wichtiger ist zu helfen und etwas zu bewegen, als sich die Zehennägel zu lackieren und das Schminktäschchen einzuräumen. Sag mal, hast du ein Ego-Problem, weil du mich andauernd so beleidigen musst? Du bist so ein dämliches Arschloch mit einer riesengroßen Klappe und das ist auch schon das Einzige, das groß an dir ist.«

    Ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

    »Ich bin eine Frau, auch wenn ich seit Jahren als Kumpel in eurer Männerrunde dabei bin. Versteht mich nicht falsch, ich liebe es mit euch zusammen zu sein, aber dennoch, ich bin kein Mann.«

    Zur Demonstration meiner Weiblichkeit drehte ich mich hysterisch schluchzend um und rannte durch den Garten zum Fluss hinunter. Dort setzte ich mich auf die Sandsäcke und heulte mit dem Regen um die Wette. Ich wusste, sie würden Paul schicken oder vielleicht hatte er sich selbst geschickt. Jedenfalls kam er ein paar Minuten später und setzte sich neben mich.

    »Tut mir leid, dass ich die Sache mit McDreamy ausgeplaudert habe. Es geht dir ganz schön nahe, dass er fort ist, nicht wahr? Ich hab dich in all den Jahren, die ich dich jetzt kenne, nicht so viel weinen gesehen wie in der letzten Zeit.«

    Ich lehnte mich an ihn und weinte weiter. Vor uns rauschte der Fluss als reißende graue Masse vorbei. Ich wusste in diesem Moment, dass die Sandsäcke nicht halten würden. Das Dorf würde überschwemmt werden und die Flut würde alles mit sich fortreißen. Die Erkenntnis traf mich schlagartig, eine düstere Vorahnung. Ich wischte über mein nasses Gesicht.

    Regen, Tränen, Schweiß. Ich war sowas von erledigt, es war mein körperliches und geistiges Ende.

    »Lass uns zurückgehen«, murmelte Paul. »Du holst dir in diesem nassen Zeugs noch den Tod.« Er half mir hoch und hielt mein Gesicht mit seinen Händen fest. »Sieh mich an«, sagte er rau.

    »Du bist eine wunderschöne Frau, mutig, unerschrocken, hilfsbereit, einzigartig, bewundernswert. Wir alle wissen das und wir lieben und schätzen dich dafür. Lass dir von niemandem das Gegenteil einreden, okay?«

    Ich lächelte zaghaft. »Okay.«

    »So ist es schon besser und jetzt komm. Felix’ Oma schenkt gerade ihren Hochprozentigen aus. Wir dürfen ihre Dusche benutzen und können endlich in unsere trockenen Sachen schlüpfen. Das wird sich wie ein neues Leben anfühlen.« Er sollte recht behalten.

    In unseren mitgebrachten Jogginganzügen saßen wir bis Mitternacht im Wohnzimmer, spielten Karten, alberten herum und tranken Omas Marillenbrand. Als wir zufrieden und müde nach Hause fuhren, legte Thorsten plötzlich von der Rückbank aus seinen Arm um mich und wisperte mir ein ehrlich gemeintes

    »Es tut mir leid, Luisa« ins Ohr. Er hatte seinen Boogie-Abend versäumt und ... er hatte mich Luisa genannt. Ich grinste zufrieden und dann schlief ich ein. Felix erzählte uns zwei Tage später, dass der kleine Ort überschwemmt worden war. Seine Oma war evakuiert und bei Freunden untergebracht worden. Das Hochwasser hatte ihr Haus gnadenlos erwischt und sie hatte alles verloren.

  


  


  
    

  


  


  


  
    Kapitel 26 – Sommersonnenwende


    Die Hochwassersituation in Bayern entspannte sich zunehmend. Es hatte zwei Wochen durchgehend geregnet, aber irgendwann hörte der Regen auf. Meine Eltern hatten großes Glück gehabt. Bis auf einige Zuckerrübenfelder, die unter Wasser standen, waren ihre Felder weitgehend verschont geblieben. In der Stadt fehlte nur ein halber Meter und die Donau wäre über die Ufer getreten.

    Als die Sirenen des Katastrophenalarms losgingen, fielen zeitgleich die letzten Regentropfen und in den Tagen darauf gingen die Pegelstände langsam zurück.

    Ich verlor mich in den Vorbereitungen für mein Abi und lernte unermüdlich und verbissen. An den Abenden, wenn ich vom Lernen erschöpft war und nichts mehr in mein müdes Gehirn pressen konnte, traf ich mich mit meinen Freunden. Paul war jeden Abend auf dem Gutshof, denn Sandra stand vor einer der wichtigsten Klausuren ihres Jura-Studiums und hatte sich abgeschottet, um zu lernen.

    Plötzlich war es wieder wie früher, als wir noch jünger waren. Wir saßen bei Gustl beisammen, fuhren mit den Fahrrädern in die Stadt zum Eis essen, grillten bei Dieter und Sonja im Garten oder gingen ins Kino und zum Billard spielen. Seit meinem theatralischen Auftritt bei Felix‘ Oma behandelten mich die Jungs eine Spur achtsamer. Vielleicht hatten sie bis zu diesem Zeitpunkt wirklich übersehen, dass ich zwar ihr Freund, aber dennoch eine Frau war. Thorsten war ganz artig und unterließ gemeine Kommentare in meine Richtung.

    Niemand erwähnte Raphael. Niemand.

    Es war, als hätte er nicht existiert, als wäre er nie da gewesen, als hätte ich ihn bloß erfunden. Ich vermisste ihn schmerzlich, aber das Gefühl war weniger geworden und verwischte von Tag zu Tag. Fast kam mir vor, als hätten wir die Verbindung zueinander verloren. Ich schrieb ihm seitenlange, wehmütige und liebeskranke E-Mails, aber es kam nie ein Wort zurück.

    Nicht eines.


    Und dann schaffte ich das Undenkbare ... mein Abi. Ich war sogar eine der Besten gewesen, was mich so stolz machte, dass ich am liebsten daran zerplatzen wollte. Es war unglaublich. Als ich nach der Verkündung meines positiven Abschlusses über den Gutshof rannte, war mir, als würde ich im Laufen abheben und mitten in den Himmel schießen. Ich war wie berauscht. Es war die absolute Freiheit, die ich verspürte. Der Sommer konnte beginnen.

    In der Wohnung warteten meine Eltern und Marlene mit einer Flasche Champagner und der Digitalkamera, die ich mir so sehr gewünscht hatte. Alle freuten sich mit mir und mein Vater drückte mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb. Ich wollte meine Familie in meine geheimen Reisepläne einweihen, tat es letztendlich aber doch nicht. Warum zögerte ich? Ich wusste die Antwort.

    Ich befürchtete, dass sie mich zum Bleiben überreden würden. Aber ich wollte nicht bleiben. Ich wollte endlich fliegen.

    Mit meinem Engel.


    Und dann kam der Sommer. Ein herrlich heißer, flirrender, freiheitsgeschwängerter Sommer. Und ich war mittendrin. Es war mehr als ein Gefühl der Loslösung, das in mir tobte. Es war die pure Lust am Leben, mein Katapult in die Vollkommenheit, die Zeit für neue Wege. Welche das waren, lag im Ungewissen, denn ich hatte keinen Plan. Ich wollte keinen Plan. Ich brauchte keinen Plan. In einem Sportgeschäft hatte ich mir einen robusten Wanderrucksack und einen Outdoor-Schlafsack gekauft und beide thronten in der Ecke meines Zimmers und warteten geduldig auf ihren Einsatz. Mein Reisepass lag auf dem Schreibtisch und ein Teil meiner Ersparnisse steckte in einem kleinen Lederbeutel.

    Ich war startklar.


    Ratlos stand ich am Tag der Sommersonnenwende vor meinem geöffneten Kleiderschrank und schwitzte. Die aktuell über Deutschland brütende Hitzewelle war der reine Wahnsinn. Die Jungs wollten zur Feier meines Schulabschlusses eine kleine Sonnwend-Party für mich schmeißen. Mein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich wieder mal zu spät dran war. Ganz spontan beschloss ich mein neues Kleid anzuziehen. Ich hatte es für die Abschlussfeier gekauft und es war absolut heiß.

    So sehr ich Thorstens blöde Kommentare zu ignorieren versucht hatte, der Verdacht nagte trotzdem in mir, dass meine Jungs mich all die Jahre als unweiblichen Nerd gesehen hatten. Ich wollte ihnen und mir das Gegenteil beweisen und zog das Kleid über den Kopf. Es war schwarz und mit roten Ornamenten bestickt, ärmellos und tief dekolletiert. Bis zu meinem Bauch schmiegte es sich eng an die Haut, um dann in einem weiten Bogen über meine Hüften zu fallen. Für meinen Geschmack war es etwas zu kurz, aber meine Schwester hatte mir erklärt, dass die Länge vorteilhaft meine Oberschenkel kaschieren und meine Beine viel länger erscheinen lassen würde. Dieses Argument hatte mich überzeugt. War es klug, das Teil an einem Herrenabend Deluxe das erste Mal zu tragen? Wahrscheinlich nicht. Zur Not würde ich es nochmals in die Reinigung schleppen. Zufrieden drehte ich mich vor dem Spiegel. Dieses Kleid war die neue Luisa. Ich war weiblich, braungebrannt und wunderschön. Die Silberkette mit Raphaels Äskulapstab lag um meinen Hals. Das Amulett ruhte zwischen meinen Brüsten, direkt an meinem Herzen. Ich hatte es noch nie abgelegt. Rasch schlappte ich in Flip-Flops auf die Straße hinunter und erschrak, als augenblicklich das Amulett zu glühen begann. Der mir bekannte Zauber umfing mich kreisend und warm. Ein Wächter lehnte an der Kapelle und starrte mit leeren Augen zum Gästehaus hinüber. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Sein Auftauchen war keine Überraschung für mich, denn tagtäglich kamen neue Gesichter hinzu. Es war bereits das vierte Mal, dass das Amulett mich vor den Blicken eines Wächters verbarg. Jetzt, wo der Schutzschild nicht mehr intakt war, wollten sie alle einen neugierigen Blick auf das geschlossene Portal werfen. Den Wächter im Rücken begann ich zu laufen und joggte an Pauls neuer Wohnung vorbei und zur Lagerfeuerstelle weiter. Die Jungs waren bereits versammelt und der Duft nach Gegrilltem lag in der Luft. Sanfte Klänge von Chillout-Musik schwebten mir entgegen. Atemlos und mit wallendem Haar blieb ich vor ihnen stehen und genoss ihre verblüfften Blicke. Hah! So hatten sie mich noch nie gesehen. Das Mannweib war Geschichte. Sieben offenstehende Münder bestätigten mir, dass mein Kleid eine gute Wahl gewesen war. »Hi, Jungs!«, rief ich fröhlich in die Runde.

    Thorsten, und das war irgendwie logisch, fand als erster seine Stimme wieder. »Wow Lu! Was soll der Auftritt? Willst du uns alle wuschig machen?« Ich lachte keck und drehte mich um die eigene Achse. »Gefällt euch mein neues Kleid? Ist für die Abifeier.«

    »Es sieht super aus«, sagte Felix, sprang auf und drückte mir ein Küsschen auf die Wange.

    »Willst du uns damit etwas beweisen?«, fragte Dieter und war wieder ganz der Analytiker. Über seine Brille hinweg musterte er mich von oben bis unten.

    »Kann schon sein«, gab ich zu.

    »Fang um Himmels willen nicht auch noch an dich zu schminken«, warf Jan ein und demonstrierte mit seiner Ansage seine uns allen bekannte Abneigung gegen Make-up. »Das passt nicht zu dir.«

    »Ja, bitte keine Maskerade. Weniger ist manchmal mehr«, bestätigte auch Thorsten und schlenderte heran, um mich mit einem galanten Handkuss zu begrüßen. »Du trägst keinen BH?«

    Sein Blick ruhte auf meinen Ausschnitt. Ich wurde rot.

    »Es ist verdammt heiß«, zischte ich und lenkte das Thema rasch auf meine Lieblingsbeschäftigung. »Was gibt‘s zu essen?«

    »Alles, was du magst«, sagte Paul, der am Grill stand, und klatschte lachend ein Schweinekotelett auf einen Hello-Kitty-Pappteller. Nach dem herrlichen Essen und einem kühlen Bier entzündeten wir das Sonnwendfeuer. Auf ausgebreiteten Decken lungerten wir gesättigt und zufrieden auf dem Boden herum und starrten in die Flammen. Die Grillen zirpten. Es war immer noch hell und angenehm warm. Der Abendstern stand am wolkenlosen Himmel. Es war der längste Tag im Jahr und das Ende der Dunkelheit. Thorsten kramte in seinem Rucksack und schleuderte eine Tüte Marihuana vor unsere Füße.

    »Ganz frisch geerntetes Zeugs«, meinte er grinsend.

    »Ich hab es bereits getestet. Absolut flugtauglich.«

    »Na, dann los«, sagte Jan. »Lasset den Herrenabend Deluxe in die nächste Runde gehen.«

    Er baute ein paar Joints und warf sie in die Runde. Wir hatten ihn vor Jahren zum Meisterroller ernannt und seither war es die ihm zugewiesene Aufgabe. Ich nahm ein paar Züge und ließ mich entspannt auf den Rücken sinken. Peter legte sich neben mich.

    Wir blickten in den Himmel hinauf. Ich schwebte ins Uferlose. Nichts war schwer, alles machbar, alles weit.

    Ich erreichte mich.

    »Luisa, ich stell dir jetzt die Frage«, murmelte Peter und kicherte albern. »In deinem jetzigen Zustand weißt du die Antwort, denn sie ist irgendwo da drinnen.«

    Er tippte mit dem Finger auf mein Brustbein.

    »Die Frage?«, echote ich träge.

    »Ja, die Frage nach deiner Berufswahl. Antworte aus dem Herzen heraus. Da muss es etwas geben, das du gut kannst, das du beherrscht, das dich erfüllt. Du weißt es schon, aber es ist noch im Unbewussten vergraben. Also Luisa, was willst du wirklich aus deinem Leben machen? Konzentrier dich. Welcher Beruf wird es? Was willst du später mal tun?«

    »Reich heiraten«, sagte Toni.

    »Als Bäuerin Kühe melken«, schlug Dieter vor.

    »Speisen für Fast-Food-Restaurants testen«, murmelte Paul.

    »Crash Test Dummie am Ententeich sein«, sagte Felix.

    »Pornostar«, lallte Thorsten.

    Wir lachten vollkommen enthemmt.

    »Haltet doch mal die Klappe!«, rief Peter aus. »Ich hab sie gefragt.« Ich spürte Raphaels Amulett kühl und kraftvoll an meinem Herzen. Meine Gehirnwindungen hatten sich verlangsamt, aber dennoch tauchte die Antwort aus der Tiefe einer verquerten Synapse auf. »Ich will andere Menschen heilen«, antwortete ich. »Ärztin.

    Ich will Ärztin werden.«

    Peter klatschte in die Hände.

    »So, da haben wir die Antwort«, meinte er zufrieden.

    »Ich erinnere dich morgen daran. Lust auf Tequila?«

    »Au ja. Wir feiern die Feste, bis wir fallen.«

    Und wir feierten und wir fielen. Es war ein fulminantes Fallen, eines ohne Aufschlag und Bodenkontakt.

    Jemand drehte die Zeit zurück.


    Gegen zwei Uhr morgens tauchte Sonja plötzlich auf. Wir hielten das Feuer immer noch am Lodern, hörten lautstark Musik und tanzten dazu. Felix lag auf die Seite gerollt und schlief. Jan kauerte auf dem Boden und baute eine Double-Fuhr Joints.

    Sonja war sauer. »Wie ich sehe, ist die Party in vollem Gange«, sagte sie spitz und warf mir einen bösen Blick zu, weil ich wieder einmal an Peters Arm hing. Dieter torkelte auf sie zu. Aus meiner Sicht sah es aus, als bewegte er sich in Zeitlupe. »Hi, Baby.«

    Sie drückte ihn von sich weg, bevor er sie küssen konnte.

    »Du stinkst nach Bier, außerdem hast du wieder gekifft. Du weißt, ich kann das nicht leiden. Und du«, sagte sie mahnend und zeigte dabei auf Paul. »Du suchst gefälligst dein Handy oder schaltest es wenigstens laut. Sandra versucht schon seit Stunden dich zu erreichen. Jetzt hat sie bei mir angerufen und mich gebeten bei euch nach dem Rechten zu sehen.«

    War das zu fassen? Die Kontrollfreaks vereinigten sich.

    Paul zuckte mit den Schultern. »Mein Handy liegt in der Wohnung. Bis ich dort bin, sind bestimmt hundert Jahre vergangen.«

    Sonja rümpfte die Nase. »Das sind 20 Meter. Geh einfach hinüber und hole es. Oder kannst du nicht mehr gehen?«

    »Nein, definitiv nicht mehr gehen«, nuschelte er und ließ sich auf den Boden sinken.

    »Hey, jetzt mach hier keinen auf Mutti«, sagte Thorsten und versuchte mit einer Charme-Offensive zu vermitteln. »Setz dich doch zu uns, hübsche Frau. Genieß mit uns die laue Sommernacht und ein kühles Bierchen.« Sein Lächeln war zuckersüß.

    Sonja war völlig unbeeindruckt, angelte ihr Handy aus der Tasche, wählte und sprach hinein. »Es ist alles in Ordnung mit den Jungs, sie sind nur dicht. Ja, wie wir vermutet hatten. Die komplette Dröhnung. Ja, die ist auch dabei. Er hat sein Handy in der Wohnung gelassen. Warte, ich geb ihn dir.«

    Sie drückte Paul ihr Handy in die Hand. »Hey Schatzi, es ist alles okay«, lallte er süßlich. »Wir feiern und haben Spaß. Ich hab dir doch gesagt, dass ich mein Handy nicht dabei haben werde und wir morgen früh telefonieren.« Wie auf Kommando stürmten wir hinüber und störten johlend sein Gespräch.

    »Halloooo Schatzi! Mausi! Bussi! Hab dich liiiiieb.«

    Paul resignierte und gab Sonja das Handy zurück. Die hatte genug gesehen und verkündete mit strenger Miene: »Für heute reicht es. Dieter, wir sind morgen zum Frühstück bei meinen Eltern eingeladen und ich will, dass du fit bist. Ich bin mit dem VW Bus gekommen und nehme alle mit, die nicht hier wohnen. Los, Jungs. Auf geht‘s!« Wie auch immer sie das geschafft hatte, sie war wohl nicht umsonst Grundschullehrerin, jedenfalls waren fünf Minuten später alle weg. Nur Paul und ich hockten noch da, zu unseren nackten Füßen das kleiner werdende Sonnwendfeuer und zwei ungerauchte Joints.


    Wir rauchten einen davon zur Hälfte, aber mehr schafften wir nicht mehr, denn wir waren bereits so stoned wie zehn Hippies auf einem Haufen. Gechillt lagen wir nebeneinander und fixierten den nächtlichen Sternenhimmel. Es spielte ein DJ Tiesto Lied in der Endlosschleife. Der Text machte irgendwie Sinn, das war mir früher nicht aufgefallen.

    »Ich habe seit Tagen so ein komisches Gefühl, dass du den Gutshof verlassen wirst. Stimmt es, Luisa?«, fragte Paul unvermittelt. Sein Blick war offen, tief, fragend.

    Ich musste es ihm sagen.

    »Ja, es stimmt«, gab ich zu. »McDreamy holt mich nach der Abifeier und wir hauen zusammen ab. Das ist zumindest der Plan.«

    »Und wo wollt ihr hingehen?«, fragte er.

    »Ich weiß nicht, irgendwohin. Die Welt ist groß.«

    »Dieser Tag musste irgendwann kommen«, murmelte Paul erstickt.

    »Welcher Tag?«

    »Der Tag, an dem du mit einem anderen fortgehst.«

    Wir schwiegen. Endlos lange. Und ich spürte, dass in unserem Schweigen mehr lag, als wir beide bisher begriffen hatten.

    »Du siehst in letzter Zeit verändert aus«, wisperte Paul und drehte mir sein Gesicht zu. »Dieter hat die verdrehte Theorie, du könntest vielleicht schwanger sein.«

    »Waaaaas?«, entfuhr es mir. »Schwanger? Hat der einen Knall?

    Wie kommt der nur auf so einen Schwachsinn?«

    »Also bist du es nicht?«

    »Nein, definitiv nicht. Falls es euch nicht aufgefallen ist, ich hab Alkohol und Drogen für halb Bayern konsumiert.«

    »Er denkt, du weißt es vielleicht noch nicht.« Ich seufzte.

    Dieter und seine verdrehten Theorien und Analysen.

    »Ich bin keine zweite Jungfrau Maria«, murmelte ich leise.

    Das machte ihn neugierig. »Was soll das heißen?«

    Ich winkte ab. »Ach, nichts.«

    »Jetzt sag schon. Wieso Jungfrau Maria?«

    Ich war unschlüssig, ob ich es ihm erzählen sollte.

    »Du tratscht es wieder den Jungs weiter und dann kann ich mir blöde Kommentare anhören.«

    »Meine Lippen sind versiegelt.« Er versperrte seinen Mund mit einem fiktiven Schlüssel.

    »McDreamy und ich hatten niemals Sex, so jetzt ist es raus und du kannst Dieter gern ausrichten, dass er falsch liegt.«

    Er setzte sich auf und lachte. »Niemals?« Ich knurrte nur.

    »Aber wieso denn nicht? Ich wusste doch, an dem ist was faul.« »Raphael ist ... äh ... romantisch und will warten. Es soll etwas Besonderes sein, wenn wir das erste Mal ... na, du weißt schon. Dass ihr Jungs das nicht versteht, ist mir klar.«

    Bei Paul schlugen die Verschwörungstheorien zu.

    »Der ist bestimmt ein Sektenmitglied und wenn er dich erfolgreich als Mitglied angeworben hat, musst du dich Legolas, dem Guru, hingeben. Dann erst darf er ran, aber dafür musst du ihn heiraten.« Ich brüllte los vor Lachen.

    »Wie hältst du das nur aus?«, fuhr er fort. »Das ist eine Durststrecke von Monaten.«

    Ich zuckte mit den Schultern. Plötzlich bekam ich Heißhunger auf Schokolade. Außerdem wurde mir langsam kalt und ich zitterte.

    »Hast du was Süßes?«, fragte ich träge.

    »Nein, die Jungs haben alles aufgefressen«, entgegnete er und erhob sich schwerfällig. »Ich kann dir aber ein Glas Nutella anbieten.« »Boah, Nutella. Das ist genau das richtige. Was für ein bescheuerter Name für einen Brotaufstrich? Ist dir das schon mal aufgefallen? Du musst es wiederholen.«

    »Nutella, Nutella, Nutella. Komm wir gehen hinein, es ist kalt.«

    In der Dienstbotenstube schaltete er alle Lichter an. Ich kreischte auf und hielt mir die Augen zu.

    »Mach das aus, das ist ja fürchterlich. Bist du ein Flughafen?«

    »Nur nicht aufregen Ich mach es aus.« Wir kicherten.

    Er dimmte das Licht der Stehlampe auf ein Minimum herunter und reichte mir das Nutellaglas mit einem Löffel. Gierig schaufelte ich den Schokoaufstrich in mich hinein. »Schmeckt‘s, Frodo?«

    »Ja, sehr. Apropos Frodo«, schmatzte ich genießerisch.

    »Ich hab den geheimen Geheimauftrag dich nach dem Verlobungsring zu fragen.«

    »Felix hat getratscht«, stellte Paul fest und kramte dabei im Apothekerschrank nach Keksen.

    »Woher hast du den Ring? Willst du Sandra einen Antrag machen?« »Nein, will ich nicht. Ich hab das Teil beim Übersiedeln gefunden. Meine Oma hat ihn mir vor ihrem Tod vererbt. Da war ich zehn. Ich weiß noch, wie sie ihn mir mit zittrigen Fingern überreicht und mich eindringlich beschworen hat, ihn nur dem richtigen Mädchen an den Finger zu stecken. Das war rührend, denn sie hat mir damals die herzergreifende Geschichte erzählt, dass er nur der Richtigen passen könnte, bei allen anderen würde er vom Finger rutschen, davonrollen und sich verbergen.«

    »Wirklich süß. Darf ich ihn mal sehen?«

    Er verschwand im Schlafzimmer und kam mit der Schatulle zurück. »Mann, jetzt hab ich echt vergessen, was ich eigentlich holen wollte.« Er lachte. Ich klappte die samtige Schatulle auf und war verzaubert von dem zarten Ring, in dessen Mitte ein kleiner Stein funkelte. »Ach, ist der schön.«

    Paul nahm ihn heraus, griff nach meiner Hand und ließ ihn über meinen Ringfinger gleiten. Er passte wie angegossen.

    Ich bewunderte ihn fasziniert.

    »Den behalte ich jetzt«, sagte ich frech und versteckte meine Hände hinter dem Rücken.

    »Gib ihn wieder her.«

    Wir rangelten im Spaß miteinander. Paul drückte mich an die Wand und umfasste mich mit seinen Armen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und er versuchte sie aufzumachen. Plötzlich hielten wir inne. Es war der Moment, im dem der Film riss und keiner mehr wusste, wie es nun weitergehen würde. Wir blickten uns an.

    Seine Augen verdunkelten sich und der Ausdruck darin wurde begehrlich. Ich hielt überrascht den Atem an.

    »Du hast da Schokolade kleben«, sagte er rau und dann geschah das Unvermeidliche. Er küsste mich. Wild drückte er seine warmen Lippen auf meine. Ich erstarrte. Er küsste unglaublich gut.

    Niemals hatte mich jemand so wundervoll geküsst.

    Ungestüm presste er sich an mich. Mein Widerstand war dürftig.

    »Nicht, Paul, nicht«, murmelte ich an seinen Lippen, aber die Versuchung war zu groß. Leidenschaftlich erwiderte ich seinen Kuss und schlang seufzend meine Arme um seinen Hals. Er packte mich an der Hüfte und schob mich an der Wand hoch. Ich wickelte meine Beine um seine Taille. Es war heller Wahnsinn, aber er küsste so gut, dass ich in Flammen aufging. Irgendwie schaffte er es mich in sein Schlafzimmer zu tragen. Dabei stießen wir taumelnd gegen ein Bild, das krachend zu Boden fiel. Sanft stellte er mich vor seinem Bett ab, öffnete geschickt den Reißverschluss meines Kleides und streifte es von meinen Schultern. Als leere Hülle blieb es zu meinen Füßen liegen. Meine Gedanken waren wie leergefegt. Es gab nichts, rein gar nichts in mir, das aufhalten wollte, was wir gerade begonnen hatten. Es fühlte sich so richtig an, weil es so unglaublich falsch war. Paul legte mich auf sein Bett und ich schloss die Augen. Ich spürte jede Berührung seiner Lippen als Nachhall auf meiner Haut. Ich wusste nicht, war es das Marihuana oder meine offenen Energiezentren, jedenfalls strömte die Lust in Wellen durch meinen gesamten Körper. Meine Nervenbahnen vibrierten und schickten Stromstöße von meinen Haarspitzen bis zu meinen Zehen hinunter.

    »Hallo Bart«, murmelte Paul, als er meine Simpsons-Unterhose entdeckte und dann »Tschüss Bart«, als er sie davonschleuderte.

    Ich stöhnte auf, als seine Zunge mich berührte. Ich wollte es mehr als alles andere auf der Welt. Ich krallte die Finger in seinem Haar fest. Schließlich zog ich ihn zu mir hoch und zerrte ungeduldig an seinem T-Shirt. Ich schmiss es achtlos auf den Boden.

    »Bitte«, flehte ich, als er seine Hosen auszog. Er küsste mich. »Bitte«, flüsterte ich. Pauls Lächeln war viel zu verwegen.

    »Was willst du, Luisa? Hm?«

    Seine Finger streichelten zärtlich über meine Brüste.

    »Bitte!«

    »Sag es«, raunte er und rollte sich auf mich.

    »Ich will, dass du es sagst.«

    Lächelnd umschlang ich ihn und flüsterte in sein Ohr, was er hören wollte. Ich war unverblümt und direkt und es raubte ihm die Fassung. Als er in mir war, konnte ich spüren, wie sich unsere Energien umkreisten, vermischten und emporsegelten.

    Seine Seele floss in meine Seele hinein und wir hörten als ich zu existieren auf und wurden wir. Ich wollte nie mehr aufhören.

    Wir ließen nichts an, wir ließen nichts aus.

    Langsam ging vor den Fenstern die Sonne auf.

    Es war der längste Tag im Jahr und es war die Wende.

  


  


  


  
    Kapitel 27 – Verwirrungen


    Ich erwachte von einem ungnädigen Ruf der Natur, denn ich musste dringend pinkeln und mein rechter Arm war taub. Paul lag mit seinem ganzen Gewicht darauf. Er schlief auf dem Bauch, sein Gesicht war von mir weggedreht. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, zog ich meinen Arm heraus und krabbelte aus dem Bett. Mein Mund war staubtrocken. Ich brauchte dringend Wasser und torkelte ins Badezimmer und auf die Toilette. Dort saß ich eine Weile, die Stirn in meinen Händflächen abgestützt. War es wirklich geschehen? Himmel, was hatten wir getan? Gierig trank ich Wasser aus dem Wasserhahn und bespritzte mein Gesicht mit dem kühlen Nass. Ich öffnete den Spiegelschrank, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Fein säuberlich standen da Sandras Kosmetikprodukte in Reih und Glied. Wenn sie wüsste. Oh Gott, sie durfte es nie erfahren. Ich betrachtete mich im Spiegel und war erstaunt wie strahlend mein Gesicht trotz der Müdigkeit aussah. An meiner Schulter war ein riesiger Knutschfleck. Scheiße, ich war gebrandmarkt. Meine ganze Verwerflichkeit sammelte sich in diesem roten Fleck. Wie spät war es eigentlich? Meine Hand schnellte erschrocken zu meinem Hals. Das Amulett, es war nicht mehr da. Ich musste es suchen. Nackt schlich ich ins Schlafzimmer zurück und suchte den Boden ab. Nichts. Mein Kleid, meine Unterhose, die Kette. Alles war verschwunden. Das war eigenartig. Verzweifelt kroch ich im Wohnzimmer auf allen vieren und lugte unter die Couch. Wo waren meine verfluchten Sachen? Ich griff nach Pauls Handy, um nach der Uhrzeit zu sehen. Es war fast Mittag. Sieben Anrufe in Abwesenheit. Ich konnte mir denken, wer da verzweifelt versucht hatte ihn zu erreichen.

    »Netter Anblick«, sagte Paul heiser. Er lehnte lässig und irritierend nackt am Türrahmen, während ich mit bloßem Hintern auf seinem Wohnzimmerteppich herumkroch. Ich rappelte mich auf und strich peinlich berührt die Locken aus meinem Gesicht.

    »Du hast meine Sachen versteckt«, sagte ich und sein Schmunzeln bestätigte mir, dass ich recht hatte.

    »Tut mir leid. Meine Sorge war, du würdest einfach abhauen, bevor ich wach werde.«

    »Glaubst du wirklich, dass mich das abhalten könnte?

    Du kennst mich.« Er sagte nichts. Wir blickten uns lange an.

    »Gib mir meine Sachen. Bitte«, fügte ich hinzu.

    »Wie schön du bitte sagen kannst, weiß ich ja jetzt«, sagte er rau und musterte mich von oben bis unten. Ich senkte den Kopf und kaute an meinen Fingernägeln.

    »Na gut, dann zieh ich eben deine Klamotten an.«

    Ich schnappte mir eines seiner Polos, das auf der Couch lag, und zog es über. Es war so groß, dass es wie ein Sack an mir oben hing. »Und jetzt gehe ich.« Entschlossen stapfte ich zur Eingangstür.

    Ich wollte nur noch in mein Zimmer und mich verkriechen.

    Er hielt mich am Oberarm zurück.

    »Luisa, geh nicht. Bitte, bleib noch einen Augenblick.«

    »Wieso?«

    »Ich will nicht, dass unsere Nacht so endet.« Sein Blick war sehnsüchtig. Mit den Fingern zerstrubbelte er sein Haar.

    »Wie soll sie denn enden?«

    Er zog mich in seine Arme. Zart küsste er mich auf den Mund.

    Ich stemmte meine Hände gegen seine breite Brust.

    »Nicht. Ich kann nicht. Paul, bitte. Lass mich los. Ich wollte nicht, dass das passiert.«

    »Vor ein paar Stunden wolltest du es noch.«

    »Ja, vor ein paar Stunden, aber da war ich nicht ich selbst.«

    Er ließ mich los. »Trink wenigstens einen Kaffee mit mir.«

    Ich seufzte. »Na gut, einen Kaffee, aber zieh dir was an ... bitte«, betonte ich das letzte Wort absichtlich laut. Er verschwand im Schlafzimmer und kam in Shorts und T-Shirt wieder heraus. In der Hand hielt er meine Sachen. Erleichtert legte ich die Kette um meinen Hals und schlüpfte in mein Kleid und die Panty.

    »Dieses Kleid ist der Wahnsinn. Zieh es lieber nicht mehr an, wenn wir uns begegnen«, murmelte er und holte zwei Tassen aus dem Küchenschrank. Während er Kaffee machte, stahl sich ein verschmitztes Lächeln auf meine Lippen. Warum nur?


    Schweigend tranken wir den heißen Espresso. Wir beide liebten starken Kaffee. Ich spürte, wie das Koffein in meine Blutbahn schoss. Oh mein Gott, Omas Verlobungsring steckte noch an meinem Finger. Schnell nahm ich ihn ab und schob ihn über die Tischplatte. Paul griff danach und drehte ihn versonnen zwischen seinen Fingern. Sein Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab.

    Er sah richtig cool aus, verwirrend gut. Mir war bisher nie bewusst gewesen, welch schöner Mann er eigentlich war. Und er war ein traumhafter Liebhaber. Fordernd und zärtlich, wild und sanft und ganz und gar nicht egoistisch.

    »Und jetzt?«, fragte er.

    »Jetzt tun wir einfach so, als wäre das alles nie passiert.«

    »Das ist dein Vorschlag? Wirklich?«

    »Du wirst doch Sandra nichts sagen, oder?«, fragte ich krächzend. Er malte mit dem Ring fiktive Herzen auf die Tischplatte.

    »Nein, ich denke nicht. Ich verabscheue zwar jegliche Heimlichtuereien, aber es würde sie unglaublich verletzen, wenn sie es herausbekäme. Das kann ich ihr nicht antun. Sagst du es denn McDreamy? Obwohl ich ehrlich glaube, dass der nie wieder auftauchen wird.«

    Raphael. Mit Grauen wurde mir schlagartig bewusst, dass er es wissen würde. Verdammte Scheiße! Wie lange zirkulierte die Fremdenergie in mir? Wie war das mit dem Energieaustausch gewesen? Mein Hirn war immer noch leer. Mir entgleisten die Gesichtszüge. Ich schlug die Hand vor den Mund.

    »Er wird es merken«, sagte ich tonlos.

    »Wieso sollte er es merken?«

    »Paul, das verstehst du nicht. Raphael ist irgendwie ... na ja ... hellsichtig. Er spürt Energien und Schwingungen, ähnlich wie Marlene, nur tausendmal intensiver. Er wird wissen, dass ich mit einem anderen Mann zusammen war. Da muss ich gar nichts sagen. Warum bin ich immer so impulsiv? Ich denke nie nach, bevor ich etwas tue. Ich bin so eine Idiotin.«

    Paul wollte tröstend meine Hand nehmen, aber ich zog sie weg.

    »Verhalte dich einfach so, dass er es nicht checkt«, schlug er vor. Ich erhob mich. »Da geht es nicht um mein Verhalten«, erklärte ich ihm ernst. »Da geht es um Energien und Schwingungen, die beim Sex zwischen Mann und Frau ausgetauscht werden. 50 Prozent von dir sind nun in mir.«

    »Mindestens«, sagte er und schenkte mir ein umwerfend frivoles, sexy Lächeln. Ich schmolz dahin.

    »Du bist unmöglich«, sagte ich schmunzelnd. »Ich geh jetzt in mein Zimmer und dann ins Bett.«

    »Geh hier ins Bett.«

    »Nein, ich geh nach Hause. Ruf du deine Freundin an.«

    Er begleitete mich zur Tür.

    »Was machst du heute noch?«, wollte er wissen.

    »Nichts. Schlafen. Nachdenken. Mich scheiße finden. Und du?« »Ein Abendessen bei Sandras Mutter. Sie stellt uns ihren neuen Lover vor. Die absolute Hölle in meinem momentanen Zustand.« Puh, darum beneidete ich ihn wahrlich nicht.

    »Wann sehen wir uns wieder?«, wollte er wissen.

    »Hast du es vergessen? Morgen feiert Dieter seinen Geburtstag beim Ackerfest.« Er schlug sich auf die Stirn. »Klar, das Ackerfest.« »Bis morgen«, sagte ich.

    »Bis morgen, Frodo. Oder soll ich dich von nun an Bart nennen?« »Nenn mich, wie du willst.«

    Wir lachten verlegen und gleichzeitig verschlangen wir uns mit den Augen. Was war mit uns geschehen?

    Schnell stolzierte ich in meinem Kleid davon. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass er mir nachsah, bis ich um die Ecke gebogen war.


    Ich verkroch mich unter der Bettdecke und schlief alle meine Räusche aus. Die Bilder der Nacht waren in mich hineingebrannt worden. Selbst im Traum war Paul an meiner Seite, berührte mich, küsste mich. Als ich abends erwachte und auf mein Handy blickte, sah ich, dass er mir geschrieben hatte.

    »Ich kann dich immer noch spüren.«

    Ach, du meine Güte. Mir wurde ganz heiß. Das war krass.

    Saß er nicht gerade mit Sandra und deren Familie beim Abendessen? Meine Finger flogen über die Tasten.

    »Wenn ich könnte, dann würde ich dich noch einmal darum bitten.« Der kleine Mephistopheles in mir drückte auf senden. Dann schaltete ich das Handy aus und schleuderte es in die Schublade.


    Zum Ackerfest ging ich vorsichtshalber als die »alte« Luisa und streifte ein ausgeleiertes T-Shirt über auf dem eine Bulldogge und der Spruch »Extrem bissig« abgebildet waren. Dazu trug ich Jeans und meine Converse. Um nicht allein aufzutauchen, hatte ich mich an Gerd und Marlene drangehängt. Die Jungs und ihr Anhang waren bereits versammelt und lungerten auf den Strohballen herum, die zu Bänken und Tischen umfunktioniert worden waren. Von Paul und Sandra fehlte jede Spur. Ich liebte das Ackerfest. Es fand traditionell am Sonntag nach der Sommersonnenwende statt und alljährlich nutzte Dieter diese Gelegenheit, um seinen Geburtstag zu feiern. Wir begrüßten uns alle herzlich.

    »Habt ihr noch lange gefeiert?«, wollte Felix wissen und ich schüttelte hektisch den Kopf.

    »Nö, ich bin gleich nach euch nach Hause getorkelt.«

    Dieter winkte euphorisch in die Ferne. Ich folgte seinem Blick. Paul und Sandra kamen Hand in Hand über den Acker spaziert. Bei ihrem Anblick krampfte sich mein Magen zusammen. Nicht aus schlechtem Gewissen, sondern weil sie so wunderschön anzusehen war. Nur eine Frau wie sie kam auf die Idee in einem weißen Minikleid auf ein Strohballenfest zu gehen.

    »Jetzt sind alle da. Ich hab zur Feier des Tages eine Flasche Sekt geordert«, verkündete Dieter feierlich. Sandra und Sonja begrüßten sich mit Küsschen rechts und links, dann steckten sie die Köpfe zusammen und lästerten über mein T-Shirt. Gut so. Ich hoffte inständig, der Spruch darauf war gut lesbar.

    Paul und ich warfen uns einen langen Blick zu, bis ich wegsah.

    Der Abend wurde zur absoluten Qual. Ich versuchte mich locker und lustig zu geben, aber insgeheim wünschte ich mich fort.

    Wann immer ich konnte, beobachtete ich Paul verstohlen von der Seite. Sandra hing an ihm wie eine Klette und berührte ihn, wann immer sie Gelegenheit dazu fand. Der Stachel der Eifersucht bohrte sich in mein Herz. Sie waren ein perfektes Paar. Eine klassische Augenweide, wie einem Hochglanz-Modemagazin entsprungen. Die Dämmerung setzte spät ein. Die Sonne wollte nicht weichen. Thorsten, der mit der ukrainischen Babysitterin gekommen war, eiste sich plötzlich von ihr los und kam zu mir gestürmt. Er drehte meinen Kopf so, dass ich auf den leeren Acker sehen musste.

    »Guck mal, Schätzchen, wer uns da in Kürze Gesellschaft leistet. Das dürfte dich freuen.«

    Mein Herzschlag setzte aus. Er war es. Raphael. Lässig spazierte er über das Feld, als wäre er nie fort gewesen. Ich hüpfte auf und schmiss dabei drei volle Sektgläser von den Strohballen.

    »Dieter, ich muss gehen. Alles Gute zum Geburtstag«, keuchte ich und preschte los. Ich rannte und rannte und rannte, bis ich bei ihm angekommen war. Als er mich in die Arme schloss, heulte ich los. Er trug mich ein Stück, denn mir waren die Füße weggesackt.

    Eine bleierne Schwere erfasste meinen Körper.

    »Bin ich froh, dich zu sehen«, säuselte ich unter Tränen.

    »Und ich erst«, flüsterte er. »Das Amulett hat dich gut beschützt?« Ich griff danach. »Ja, keiner der Wächter, die an der Kapelle aufgetaucht sind, hat mich gesehen.«

    »Gut so.«

    »Ich hab übrigens mein Abi geschafft, mit gutem Erfolg. Was sagst du dazu?«

    Er lächelte warm. »Das ist keine Überraschung für mich. Ich habe immer an dich geglaubt.«

    Das war der Vorteil an Engeln. Alles an ihnen war positiv und ermutigend. Sie glaubten an uns Menschen.

    »Du bist früh zurück. Ich hatte dich erst für Freitag erwartet.« »Meine Sehnsucht war so groß, ich musste Kanada früher als geplant verlassen.«

    Er stellte mich ab und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Luisa«, flüsterte er und dann küsste er mich, zart und liebevoll.

    Er legte seine linke Hand auf mein Herz, um augenblicklich von mir abzulassen. Verwirrt runzelte er die Stirn. Der Schreck über den Ausdruck in seinen Augen ließ mich einen Schritt zurücktaumeln. Er wusste es. Das konnte ich sehen. Keiner von uns beiden sagte ein Wort. Sein Blick wurde wieder heller und er griff nach meiner Hand. »Komm mit«, sagte er. »Ich muss dringend schlafen. Die lange Reise hat meinen Körper erschöpft.«

    »Wir können in Zimmer Nr. 13 gehen«, schlug ich vor.

    »Ich schreibe Mama, dass du wieder da bist und wir im Gästehaus sind. Nicht, dass sie die Polizei ruft, wenn sie Licht sieht.«

    Ich zückte mein iPhone und sah, dass Paul eine SMS geschickt hatte. »Warum nur ist der Mistkerl wiedergekommen? Don‘t like :(«


    Raphael schlief die ganze Nacht und den ganzen darauffolgenden Tag. Der mentale Flug über die weite Strecke von Kanada nach Bayern hatte ihn ausgezehrt. Ich begegnete Marlene in der Küche, als ich auf der Suche nach einem üppigen Frühstück den Kühlschrank durchwühlte. Sie wirkte bedrückt.

    »Paul war eben bei mir«, sagte sie. Mein Herz hüpfte.

    »Und? Was wollte er?«

    »Er hat mir von deinen Plänen berichtet. Wir müssen darüber reden. Stimmt es? Du willst mit Raphael nach der Abifeier auf unbestimmte Zeit verreisen?« Ich schwieg. »Ich deute das als ein ja. Es bestätigt mir nur, was ich seit längerem fühle. Du musst mit Mama und Papa darüber sprechen.«

    »Muss ich das?«

    Sie wurde ungehalten. »Ja, denn wenn du einfach verschwindest, wird sie das vor Sorge krank werden lassen. Wie hast du dir das überhaupt vorgestellt? Wo wollt ihr denn hin?«

    »Einfach die Welt bereisen. Muss man immer ein Ziel haben?«, murrte ich. Meine Mutter trat in die Küche.

    »Du willst mit mir reden?«, fragte sie ernst. Ich gab auf. Das Gespräch mit ihr war mehr als mühsam, aber der schwierige Teil stand mir noch bevor ... Papa. Ich stapfte in die Maschinenhalle,

    in der Paul und mein Vater an den Traktoren hantierten.

    Paul erblickte mich zuerst. Ich bedeutete ihm mit der Hand vor meinem Gesicht wedelnd, ob er komplett den Verstand verloren hätte. Er zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend.

    Gott, er sah umwerfend aus. Würde ich ihn je wieder so sehen können wie früher? War unsere Freundschaft für immer verloren? »Papa, hast du kurz Zeit«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Mein Vater wischte seine Hände an der Hose ab und kam herüber. »Was gibt‘s denn, Schätzchen?«

    »Ich muss mit dir reden. Können wir spazieren gehen?«


    Ich war in Zimmer Nr. 13, als Raphael endlich erwachte. Er schlug die Augen auf und war sofort hellwach und präsent.

    »Ich hab lang geschlafen, oder? Was ist los, Luisa? Dein ernstes Gesicht verheißt nichts Gutes.«

    »Meine Eltern wollen mit dir sprechen«, sagte ich.

    »Worüber?«

    »Über unsere Reisepläne.«

    Er nickte. »Das hatte ich erwartet. Ich spreche mit ihnen. Schau nicht so entsetzt. Du weißt, ich kann sie mit meiner positiven Engelsmagie für mich einnehmen. Am Ende werden sie uns ihren Segen geben und uns viel Spaß wünschen.«

    Ich atmete erleichtert aus.

    Es kam genauso, wie er es vorausgesagt hatte.


    Trotz unserer Vorfreude spürte ich, dass eine Distanz zwischen Raphael und mich gerückt war. Wir hatten an Nähe und Vertrautheit verloren und das war allein meine Schuld.

    Das Feuer der Sommersonnenwende stand zwischen uns und hörte nicht zu glühen auf. Raphael küsste mich, aber wenn wir nebeneinander im Bett lagen, dann achtete er darauf, mich nicht zu berühren. Keiner von uns beiden sprach an, dass er hatte vollenden wollen, womit er einst begonnen hatte. Einen Tag vor der Abifeier gingen wir im Wald spazieren und schlenderten an den zauberhaften Platz unter der alten Eiche. Wie aus dem Nichts wirbelte er mich herum und drückte mich an den Stamm des Baumes. »Es quält mich, dass du mit einem anderen Mann zusammen warst«, sagte er erstickt und mir schossen Tränen in die Augen. »Luisa, warum? Ich wollte dich mit meiner Qual nicht konfrontieren, denn die Entscheidung, wie du dein Leben führen willst, liegt allein bei dir, aber ich spüre ihn so stark in deinem Energiefeld. Es bringt mich um den Verstand. Wieso ist er so nahe? Was bedeutet er dir? Ich muss wissen, wer er ist.«

    Mein Hals wurde eng.

    »Raphael, es tut mir unendlich leid«, krächzte ich. »Ich war auf einer Feier ... ich war betrunken. Es war ein Fremder, den ich nicht kannte. Ich werde ihn nie wiedersehen.«

    Ob er mir die Lüge abkaufte? Er sah nicht gerade überzeugt aus. »Ein Fremder? Du gibst dich einem Fremden hin, nach allem, was wir zusammen hatten?«

    »Es tut mir leid. Es war ein furchtbarer Fehler, den ich nicht wieder gutmachen kann. Auf keinen Fall wollte ich dich verletzen oder geringschätzen, was wir hatten. Ich kann verstehen, falls du unter diesen Umständen nicht mehr mit mir verreisen willst.«

    Er drehte sich weg. »Ich liebe dich«, flüsterte er.

    »Meine Liebe zu dir ist bedingungslos. Der Schmerz, den ich im Herzen fühle, ist unbegreiflich und vollkommen neu für mich.

    Ich will mit dir verreisen, da bin ich über jeden Zweifel erhaben.«

    Wir starrten aneinander vorbei.

    Ja, so war das Leben. Es gab die Liebe ohne den Schmerz nicht und das war eine der Wahrheiten des Menschseins.

    Raphael hatte diese Lektion bitterlich erfahren müssen.

    Es war sein erster Schritt hinab in die Dunkelheit.


    Im Festsaal des Gymnasiums wurden die Abiturzeugnisse überreicht. Ich strahlte bis über beide Ohren. Es war ein besonderer Tag. In jeder Hinsicht. Heute begann der Rest meines Lebens. Als mein Name aufgerufen wurde, schritt ich elegant und stolz in meinen hochhackigen Schuhen die geschwungene Treppe auf die Bühne hinauf. Meine Eltern, Marlene, Oma, Stefan, Rosi und Raphael saßen ganze vorne und jubelten mir zu. Mein Vater erhob sich und fotografierte mich, als ich vom Direktor die Schriftrolle überreicht bekam. Ich musterte den vollen Saal von der Bühne aus. Paul war nicht gekommen. Er hatte es mir versprochen, aber er war nicht hier. Ich vermisste ihn. Die Enttäuschung über sein Fehlen war wie ein winziger Stachel in meinem Herzen.

    In diesem Moment öffnete sich die Saaltür und er schlüpfte herein und schlich an der Wand entlang nach vorne. Da alle Stühle besetzt waren, blieb er lässig an die Mauer gelehnt stehen und winkte mir zu. Ich grinste. Mit seinen Lippen formte er lautlos »Das Kleid« und tat so, als würde er in Ohnmacht fallen. Mein Herz hämmerte aufgeregt. Vorsichtig spähte ich zu Raphael hinüber und ein kalter Schauer fuhr über meinen Rücken, als ich bemerkte, dass er skeptisch zwischen Paul und mir hin- und herblickte.

    Bitte, flehte ich in Gedanken. Lass es ihn nicht merken. Er darf es nicht wissen. Niemand darf es je erfahren.


    Der Moment der Abreise war gekommen. Mit gemischten Gefühlen schulterte ich meinen prall gefüllten Rucksack, streichelte meiner Katze übers Fell, schloss die Tür meines Zimmers und marschierte entschlossen auf die Straße hinunter und auf das Taxi zu. Der Abschied von meiner Familie war kurz und schmerzlos gewesen. Sie waren nach dem gemeinsamen Mittagessen in alle Himmelsrichtungen verschwunden. Raphael und ich waren zurück auf den Gutshof gefahren, um unser Gepäck zu holen.

    In meinem Kopf geisterte nur eine Frage herum: Wo war Paul?

    Er war nicht zum Essen erschienen. Einfach so. Ohne Erklärung. Der Taxifahrer verstaute unsere Rucksäcke im Kofferraum und ich wollte mich gerade zu Raphael auf die Rückbank setzen, als Paul an der Kapelle auftauchte. Er hatte uns vermutlich vom Stall aus gesehen. »Ich komm gleich«, murmelte ich hastig ins Wageninnere. »Ich muss mich noch von Paul verabschieden.«

    Ich lief auf ihn zu und es war mir unmöglich zu stoppen.

    Ich flog förmlich in seine Arme hinein. Wir umarmten uns innig.

    »Verzeih mir, dass ich nicht bei deinem Essen war. Ich wollte kommen, hab aber wieder umgedreht«, flüsterte er an meinem Ohr. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

    »Kein Thema. Das ist okay.«

    »Wo ist denn mein Lieblingskleid hin?«

    Ich sah an mir hinunter und grinsend zu ihm hoch.

    »Das bleibt zu Hause. Nur Bart darf heute mitreisen.«

    Unser Blick war tief und länger, als all die Jahre, die wir uns nun schon kannten.

    »Der gute alte Bart, der wird mir echt fehlen«, flüsterte er rau.

    Wir hörten das Zuschlagen der Wagentür und fuhren herum. Raphael kam mit schnellen Schritten auf uns zu und sein Gesichtsausdruck war so düster, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte. Wir lösten uns voneinander.

    »Scheiße, weiß er etwas?«, murmelte Paul und ich stellte mich instinktiv vor ihn hin.

    »Nein«, wisperte ich und spürte pure Angst meinen Nacken hochkriechen. Dieser Blick verhieß nichts Gutes.

    Machtvolle Wellen einer schwarzen Energie trafen auf uns,

    spürbar als eiskalter Luftzug auf unserer Haut.

    Was war das in seinen Augen? Wut? Hass? Zorn?

    »Raphael, warte ...«, stotterte ich, aber er schob mich mit seinem Arm kraftvoll zur Seite, packte Paul an der Kehle und hob ihn hoch, sodass seine Füße Bodenkontakt verloren. Brutal drückte er ihn gegen das Holztor der Kapelle. Mit der freien Hand bedeckte er seine Stirn. Er war rasend vor Wut und Eifersucht. Ich war vor Schreck wie gelähmt, vor allem, als ich begriff, was Raphael vor hatte. Er machte sich seine Kräfte zu Nutzen und saugte wie ein Wächter Pauls Gedanken und Erinnerungen ab, sodass sie sein Eigentum wurden. Das musste ich verhindern.

    »Raphael, du vergisst dich!«, schrie ich und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. »Lass ihn sofort los! Raphael! Hörst du mich? Du bist wütend! Geh aus diesem Gefühl raus! Atme in dein Herz! Atme Liebe dorthin!« Ich sprang hoch und versuchte seine Hände von Pauls Hals zu lösen. Er würde ihn noch ersticken, wenn er weiter so fest zudrückte. Meine Kraft reichte jedoch nicht aus, um seine Arme nach unten zu schlagen. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun könnte. Rasch legte ich meine Finger auf Raphaels Herz und versuchte meine Energie auf ihn zu übertragen. Konzentriere dich, Luisa. Konzentriere dich. Atme ruhiger.

    Du musst es schaffen.

    Ganz langsam und mit all der Liebe, die ich aus der Tiefe meiner Seele herausholen konnte, sagte ich: »Raphael, ich liebe dich, aber wenn du ihn nicht augenblicklich loslässt, verletzt du mich damit. Du tust mir weh.«

    Er öffnete flatternd seine Lider und dann ließ er endlich los. Seine verschleierten Augen wurden wieder klar. Paul sank hustend und keuchend zu Boden. »Geh zurück zum Taxi«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich komme gleich. Warte im Wagen. Bitte.«

    Raphael zögerte, warf einen letzten Blick auf uns und stürmte davon. Ich hockte mich auf den Boden und berührte Pauls Arm. »Oh Gott, das tut mir so leid. Hat er dich verletzt?«

    Paul rieb sich den Hals, auf dem rote Flecken zu erkennen waren. »Ich ... ich glaub nicht«, krächzte er. »Was hat er mit mir gemacht? Es fühlt sich an, als ob er in meinem Kopf war und mir meine Gedanken ... äh ... weggenommen hat.«

    »War er auch«, sagte ich knapp.

    »Wie ist das möglich? Wer oder was ist der Typ eigentlich? Scheiße, ich fühl mich vollkommen ausgelaugt. Mir ist schlecht.«

    »Das vergeht nach ein paar Minuten. Vertrau mir, ich weiß das.« »Luisa, ich habe kein gutes Gefühl, wenn du mit ihm gehst.«

    Ich streichelte über seine Wange.

    »Mach dir keine Sorgen, Paul. Er tut mir nichts.«

    Er griff nach meiner Hand und drückte zittrig seine Lippen darauf. »Wenn er in meinen Gedanken gesehen hat, was wir getan haben, dann wird er das nicht witzig finden. Du musst aufpassen.«

    Ich lächelte gezwungen.

    »Keine Sorge, mit dem werd ich schon fertig. Ich muss los.«

    Wir erhoben uns schwerfällig. Paul umklammerte meine Finger. »Du musst mich gehen lassen«, flüsterte ich. Er hielt mich fest. »Lass mich gehen. Bitte.«

    Er senkte den Kopf und stieß laut den Atem aus.

    Unsere Hände fielen auseinander. »Okay, ich lass dich gehen.«

    »Danke«, flüsterte ich, drehte mich um und lief zum Taxi.

    Ich blickte nicht zurück, als wir losrollten.

    Erst als wir auf der Bundesstraße waren, sah ich Raphael aus rotgeweinten Augen an.

    »Dann weißt du es jetzt«, flüsterte ich.

    »Ja, ich weiß es jetzt«, wiederholte er leise. »Lieber wäre mir, ich hätte es nicht mitansehen müssen.«

    Ich wollte nach seiner Hand greifen, hielt mich aber zurück.

    »Das ist das Menschsein«, sagte ich zu ihm. »Wir lügen, wir betrügen, wir fühlen, wir zweifeln, wir zögern, wir warten, wir wollen, wir begehren, wir hassen, wir lieben. Bist du wirklich bereit dafür, Raphael?«

    »Ich bin es«, sagte er und vergrub den Kopf zwischen seinen Händen. Die sommerliche Landschaft zog rasend und rau an den Fenstern des Wagens vorbei.

  


  


  


  
    Kapitel 28 – Nachtzug


    Wir fuhren mit dem Taxi auf den nächstgelegenen Bahnhof und stiegen dort in den Zug ein, der nach Stuttgart fuhr. Ich war aufgeregt und freute mich auf das Abenteuer, aber gleichzeitig war ich enttäuscht und schockiert über Raphaels Attacke auf Paul. Ich hatte ihm Gefühle und Reaktionen dieser Art niemals zugetraut. Was war in ihn gefahren? Und welchen Weg hatte ich eingeschlagen? War es richtig gewesen alles zurückzulassen?

    Mein Aufbruch erschien mir plötzlich überstürzt. Und welche Zukunft lag nun vor mir? Eine endlose Reise ohne Ziel und ohne Perspektiven. Ein unhaltbares Leben mit einem Engel an meiner Seite, der ein Mensch sein wollte und nicht ahnte, was diese Entscheidung aus ihm machen würde.

    In Stuttgart verbrachten wir den Abend in der Innenstadt und spazierten wortlos durch die Straßen. Ich beschloss mir selbst zu verzeihen. Und ich beschloss Raphael zu verzeihen. Ich wollte die ganze dramatische Geschichte einfach vergessen. Immerhin war ich diejenige gewesen, die durch ihre Untreue die Nähe und das Vertrauen zerstört hatte. Raphaels Angriff auf meinen besten Freund war durchaus nachvollziehbar. Ich hätte nicht anders gehandelt. Er war auch nur ein Mensch. War er es?

    Wir buchten in einem Motel in der Nähe des Bahnhofs ein Doppelzimmer und beschlossen am nächsten Tag mit dem Nachtzug nach Paris weiterzufahren. Das Zimmer des Motels war schmuddelig und laut. Der Straßenlärm dröhnte durch das geöffnete Fenster herein. »Na ja«, meinte ich skeptisch, als wir eintraten. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber in eine romantische Stimmung komme ich hier drin nicht gerade.«

    Raphael schloss die Augen. »Negative Schwingungen«, bemerkte er lakonisch. Kein Lächeln kam über seine Lippen. Ich wurde traurig. Mir fehlten seine Scherze, seine lockere, witzige Art.

    »Was ist mit dir?«, fragte ich und schloss das Fenster. Sofort hatte ich das Gefühl, dass sich die Luft verdichtete und ich in Kürze ersticken müsste. Mein Blick fiel auf den dreckigen, ausgebleichten Teppichboden. Die zerrissene Tapete schleuderte Rosen von der Wand. Er schwieg eisern.

    »Ist es wegen der Sache mit Paul?«, fragte ich betreten.

    »Ja«, antwortete er.

    Ich erstarrte. »Raphael, es tut mir so leid ...«

    Er unterbrach mich. »Mich quält weniger, dass ich sehen musste, mit welcher Hingabe ihr euch stundenlang geliebt habt. Was mir mehr zu schaffen macht, ist die Dunkelheit, die ihre unbarmherzigen Krallen nach mir ausgestreckt hat.«

    »Die Dunkelheit?«, wiederholte ich krächzend.

    »Luisa, viel hätte nicht mehr gefehlt und ich hätte ihn ernsthaft verletzt. Ich habe mit Gewalt seine Erinnerungen genommen. Meine Gefühle in dieser Situation haben mich heillos überrannt. Das Schlimmste daran ist, dass ich es wollte. Ich wollte ihm schaden. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht. Ich bin nicht besser als sie.«

    Seine Worte entsetzten mich. »Sie? Die Wächter, meinst du?«

    Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und drückte mich an seinen herrlich warmen Körper. »Du bist besser als sie, Raphael.«

    »Was macht dich so sicher?«

    »Ich weiß es einfach. Wenn du fällst, fange ich dich auf.«

    Er löste sich von mir.

    »Ich bin schon gefallen«, murmelte er und verschwand im Badezimmer. Ich hörte, wie er die Tür verschloss. Ausgesperrt blieb ich, wo ich war. Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Paul schrieb: »Alles ok Frodo? Wo bist du?«

    Ich seufzte und begann zu tippen.

    »Seltsame Absteige @ Stuttgart«

    »Wuh, welch ein Hotspot ;-) und der Gefährte?«

    »Der Gefährte schmollt«, schrieb ich zurück.

    Ich entledigte mich meiner Schuhe und warf mich aufs Bett. Die Bettfedern quietschten laut. Das war ja eigentlich klar gewesen. Eine Fliege surrte kreisend um den altmodischen Lampenschirm. Raphael blieb, wo er war und ich schlief irgendwann ein und träumte von zu Hause.


    Gott sei Dank war Raphaels Stimmung am nächsten Morgen besser. Ich erwachte mit einem Bärenhunger und war ziemlich missmutig, aber das Strahlen meines Engels erleuchtete jede dunkle Ecke meines Wesens. Er zog mich in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich. Ich schmiegte mich an ihn.

    »Geht es dir besser?«, murmelte ich an seinem Hals. Er roch so verdammt gut. Es war betörend.

    »Mir geht es gut, weil du bei mir bist«, raunte er und küsste die sensible Stelle an meinem Hals. Sofort kribbelte meine Haut und ich drückte mich enger an ihn. Ich wollte ihn. Sofort. Er lächelte. »Nicht in diesem Zimmer«, flüsterte er und zog mich vom Bett hoch. »Ich weiß nicht, was du meinst«, neckte ich ihn kichernd.

    »Ist doch zauberhaft hier. Noch ein rotes Lämpchen ins Fenster gestellt und das Ambiente wär perfekt.«

    »Komm, wir gehen frühstücken.« Ich strahlte. Das war die zweitbeste Möglichkeit in den ersten Tag unserer Reise zu starten.


    In der Nacht bestiegen wir den TGV, der am Morgen Paris erreichen würde. Wir hatten keine Reservierung und der Zug war restlos ausgebucht, aber Raphael sprach mit dem Zugführer, der uns daraufhin ein für Bedienstete freigehaltenes Schlafwagenabteil zur Verfügung stellte.

    »Wie hast du das nur wieder gemacht?«, fragte ich fasziniert, während ich auf das obere Bett kletterte und mich darauf ausstreckte. Raphael schleuderte unsere Rucksäcke auf die leer stehenden Schlafplätze und hievte sich ohne die Leiter zu benutzen auf das Bett gegenüber. Er versuchte sich kerzengerade hinzulegen, aber die Liege war um ein paar Zentimeter zu kurz, also zog er die Beine an.

    »Errätst du es? Ich habe ihn mit meinem Engelscharme eingelullt.« »Das dachte ich mir schon. Wende deine Gehirnwäschetricks bitte nie bei mir an. Da werde ich sauer.«

    »Du wirst es nicht bemerken, wenn ich sie anwende.«

    »Ich werde es bemerken«, behauptete ich felsenfest.

    Der Zug rollte aus dem Bahnhof. Ich verdrehte den Kopf so weit, dass ich aus dem Fenster blicken konnte. Wunderschön rauschten die Lichter der Stadt an uns vorüber. Ratternd entfernte ich mich von zu Hause, rasend entfernte ich mich von mir selbst.


    Wir lagen im Halbdunkel des Abteils und lauschten den Reisegeräuschen. Schritte. Quietschende Schiebetüren. Gelächter. Koffergepolter. »Was ist eigentlich aus Michael geworden?«, fragte ich leise. »Wir haben niemals über die Nacht gesprochen, als ... du weißt schon ... als Luzifer uns ... äh ... dabei gestört hat.«

    »Michael geht es gut«, sagte er. »Wir hielten ihn bei unserem überstürzten Aufbruch mit unserer Energie umschlungen und reisten in jener Nacht nach Banff, wo wir ihn an seinen Lieblingsplatz in der Natur brachten. Sein Zustand war alles andere als gut. Er hatte seine Engelskräfte eingebüßt, also betteten wir ihn unter einem Baum ins hohe Gras und ließen ihn schlafen. Tagelang. Nächtelang. Gabriel rief die Naturgeister zu Hilfe. Die Feen reinigten seine Gedanken, die Baumfrau nährte seinen Energiefluss mit ihrer Wurzelkraft, Undinen kamen aus dem See und umspülten seine Aura, ich heilte die Verletzungen seines Körpers. Nach zwei Wochen war er wieder ganz der Alte.« »Warum ist es überhaupt soweit gekommen?«

    Die Matratze raschelte, als er sich zur Seite drehte und den Kopf auf eine Hand stützte. »Luzifer hatte mit einem recht. Die Aufrechterhaltung des permanenten Schutzschildes hat Michael zuviel Kraft gekostet. Er hatte zu wenig geschlafen und nicht ordentlich gegessen. Der menschliche Körper ist furchtbar filigran und kommt unglaublich schnell aus dem Gleichgewicht. Wir Engel sind gewohnt in einem Lichtkörper zu schweben und scheitern an diesen festgesetzten Grenzen.«

    »Wie ging es dann weiter?«

    »In der ersten Zeit haben wir alle viel geschlafen. Wir wohnten in einer Holzhütte inmitten der Einsamkeit des Nationalparks. Niemand störte uns dort. Es war ruhig und geborgen.« Er seufzte. »Schade, dass du nicht dabei warst. Ich hätte dir diesen Ort gerne gezeigt. Er hätte dir bestimmt gut gefallen. Die Berge, die Wälder, das türkisblaue Wasser der Seen.« Ich brummte sehnsüchtig.

    »Oh ja, das klingt herrlich. Du kannst es mir immer noch zeigen. Ich habe alle Zeit der Welt.«

    »Leider stimmt das nicht, Luisa. Du hast nur deine Zeit,

    nicht alle Zeit der Welt.«

    Ich lachte leise. »Für mich fühlt es sich aber so an.

    Wie viel Zeit hast du?«

    Er strich das Haar aus seiner Stirn. »Ich habe im Gegensatz zu dir alle Zeit der Welt.«

    »Du Glücklicher. Als Mensch?«

    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Wenn es nach meinem freien Willen geht, dann ja, als Mensch.«

    »Wisst ihr denn noch gar nichts? Wie soll es denn nun weitergehen? Was wird mit euch geschehen?«, fragte ich neugierig. »Wenn wir weiterhin in dieser menschlichen Gestalt bleiben, dann werden wir uns den Wächtern stellen und mit ihnen verhandeln müssen. Sie haben ihre eigenen Hierarchien auf der Erde geschaffen. Das dürfen wir nicht ignorieren.«

    Ja, das war einleuchtend.

    »Du hast Luzifer versprochen, dass du mit den anderen Erzengeln darüber sprechen wirst. Hast du das bereits getan?«

    Eine Durchsage störte unser Gespräch. Schweigend hörten wir der krächzenden Stimme zu, die etwas auf Französisch sagte. »Aufgrund eines technischen Gebrechens wird der Zug umgeleitet. Wir haben Verspätung«, übersetzte Raphael. Es war mehr als praktisch mit einem Engel zu reisen, der alle Sprachen beherrschte.

    »Herrlich, dass uns das egal sein kann. Wir haben keine Termine, keine Ziele, die wir zeitgerecht erreichen müssen«, schwärmte ich. »Du irrst dich, wir haben ein Ziel«, entgegnete er.

    »Ach so, das wusste ich nicht. Wo fahren wir denn hin?«

    Er lachte rau. »Du bist so neugierig.«

    »Sag jetzt!«

    »Nach Portugal. Ich möchte dir meine Lieblingsplätze zeigen. Danach treffen wir die anderen Erzengel.«

    »Aha«, bemerkte ich knapp. »Wir treffen die anderen?« Enttäuschung machte sich in mir breit. Irgendwie hatte ich keinen Bock auf die versammelte Himmelsschar. Ich wollte Raphael für mich allein haben. Das war unsere Reise. Ich hatte auf mehr romantische Zweisamkeit gehofft.

    »Eine neuerliche Versammlung der Erzengel«, erklärte er mir entschuldigend. »Der Treffpunkt in Banff war ihnen zu unsicher, um sich in der Sache mit den Wächtern zu beraten.«

    »Wo treffen wir sie?«

    »Das kann ich dir leider nicht verraten.«

    »Wieso nicht?«

    »Der Ort, der für die Versammlung gewählt wurde, ist fern aller Zivilisation und streng geheim. Ich darf dich nur unter der Bedingung mitbringen, dass du nichts, absolut gar nichts

    darüber weißt.«

    »Und wem sollte ich die Information verraten?«, fragte ich empört. »Dem Zugführer etwa?«

    Raphael sprang von seiner Liege und stieg galant auf die kleine Leiter. Sein Gesicht kam ganz nahe. Er küsste mich auf die Stirn. »Gesetzt der unmögliche Fall tritt ein und ein Wächter kriegt dich wieder einmal in seine Finger, dann ist die Information genau dort, wo sie eigentlich nicht sein sollte.«

    Ich schluckte schwer bei diesem Gedanken. Das war ein wahrlich gutes Argument. »Okay, das verstehe ich«, sagte ich und griff unbewusst nach seinem Amulett, das auf meinem Herzen ruhte.

    Er berührte es ebenfalls mit seinen Fingern und strich sachte über die Oberfläche. »Die Wächter sehen dich nicht, aber sie spüren deine Anwesenheit«, sagte er sanft. »Früher oder später könnte dich einer von ihnen erreichen und dir die Kette abnehmen. Glaub mir, Luisa, dass du unsere Pläne nicht kennst schützt dich und gibt uns zusätzlich Sicherheit. Ich kann dir nicht alles erzählen.

    Verstehst du das?«

    Ich nickte und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

    »Erzähl mir einfach das, was du mir erzählen darfst«, flüsterte ich. »Das ist in Ordnung.«

    Er griff nach dem Anhänger und drehte ihn in seinen Fingern. »Mein Amulett gehört dir ... für immer«, hauchte er in mein Ohr. »Ich schenke es dir, Luisa.«

    »Danke«, sagte ich gerührt. »Du hättest es sowieso nicht mehr zurückbekommen. Ich trage es immer an meinem Herzen und habe es noch niemals abgelegt.« Oje, eine Lüge.

    Es war total unpassend, aber plötzlich erinnerte ich mich daran, dass es einen Moment gegeben hatte, an dem ich die Kette nicht getragen hatte. Warum eigentlich? Hatte Paul sie mir in der Nacht der Sommersonnenwende abgenommen oder war ich selbst es gewesen? Ich wusste es nicht mehr. Warm und kraftvoll durchströmte mich eine mächtige Erinnerung an die schönen Stunden mit Paul. Oh Gott, bitte nicht jetzt. Woher kam diese plötzliche brennende Sehnsucht? Mir war, als könnte ich seine Lippen noch immer auf meiner Haut spüren. Eine Spur des Verlangens, eingebrannt in die tiefsten Winkel meiner Seele.

    Ob Raphael beim Raub von Pauls Gedanken bemerkt hatte, dass das Amulett nicht um meinen Hals gewesen war?

    Wie auch immer, ich würde es nie erfahren, denn es war wirklich das allerletzte, das ich ihn in diesem Leben fragen wollte.

    »Es ist das wunderschönste Geschenk, das ich je bekommen habe«, raunte ich verliebt.

    »Du bist wunderschön«, hauchte er und ich atmete erleichtert auf. Da war sie wieder ... die Nähe, die uns abhanden gekommen war. Sie wuchs mit der Entfernung, die wir zurücklegten. Die Räder des Zuges kreischten in die Nacht hinaus, als er an Geschwindigkeit zulegte und rauschend aus der Dunkelheit eines Tunnels ausbrach.

  


  


  


  
    Kapitel 29 – Das Meer


    Wir verbrachten drei wundervolle Tage in Paris, in denen wir durch die Stadt schlenderten, in Straßencafés saßen, den Louvre und Notre Dame besuchten und mit tausend anderen Touristen den Eiffelturm erklommen. Ich schoss hunderte von Fotos mit meiner neuen Kamera, denn ich wollte die schönen Momente unbedingt festhalten. Paris war faszinierend, Paris war wild, Paris war romantisch. Mit meinem iPhone knipste ich ein Foto von meinem lachenden Gesicht, im Hintergrund den Arc de Triomphe, und machte es zu meinem neuen Profilfoto. Es dauerte nicht lange, bis meine Jungs blöde Kommentare darunter geschrieben hatten, die mich zum Lachen brachten.

    »Ist das in Schweinfurt?«

    »Nee, in Fleischnershausen?«

    »Voulez vous coucher?«

    »Bad Hair Day?«

    »Bäuerin auf Reisen«

    »Le dessert, wo kummt denn des her?«

    Paul war der Einzige, der nichts dazu zu sagen hatte, aber abends, als ich mit Raphael in einem gediegenen Restaurant zum Entrecôte essen war, vibrierte mein Handy in der Hosentasche und eine SMS ging ein. »Paris also« schrieb er und mehr nicht. Als mein Steak serviert wurde, machte ich ein Bild davon und schickte es ihm. Darunter schrieb ich nur ein Wort: »Darum«.


    Von Paris reisten wir weiter nach Hendaye, einer Stadt an der spanischen Grenze, wo wir 30 Minuten zum Umsteigen Zeit hatten. Dann ging es mit dem Nachtzug nach Lissabon weiter. Raphaels Energiefeld änderte sich, als wir die Grenze zwischen Spanien und Portugal passierten. Ich war überrascht, aber ich konnte tatsächlich spüren, wie er sich veränderte. Die Schwingung im Abteil wurde heller, weicher. Mir fehlten die exakten Worte, um es zu beschreiben. Seine Aura schien sich zu erheben.

    Er war zu Hause angekommen.

    »Das ist dein Land, nicht wahr?«, fragte ich leise und er lachte rau. »Oh ja, das ist es. Mein Land. Die wundervollsten Plätze auf dieser Erde sind hier in Portugal. Ich möchte dir so viele wie möglich zeigen. Manche sind ein wenig von Touristen überschwemmt, aber es gibt einige, die niemand kennt. Dort sind wir vollkommen ungestört und können tun und lassen, was wir wollen.«

    Seine letzten Worte waren mit einem so klaren Unterton ausgesprochen, dass ich innerlich aufstöhnte. Meine Geduld wurde auf dieser Reise auf eine harte Probe gestellt. In Paris hatte ich jede Nacht mit angehaltenem Atem unter dem Baldachin des Doppelbetts gelegen und auf eine Berührung seinerseits gewartet. Vergeblich. Er küsste mich, aber auf mehr durfte ich nicht hoffen. Raphaels Zurückhaltung war mein persönlicher Lernprozess, weil ich endlich begriff, was es hieß in Liebe und Vertrauen zu warten ... auf einen perfekten Zeitpunkt, einen ruhigen Ort, eine erreichte Grenze, auf die innere Bereitschaft eines Gegenübers, den man von Herzen liebte und respektierte.

    Wir hielten uns nicht lange in Lissabon auf, denn Raphael hatte ein bestimmtes Ziel. Den südwestlichsten Punkt des europäischen Festlands. Er wollte nach Sagres, genauer gesagt an das Cabo de Sao Vicente, das Ende der Welt, wie er es nannte. Bei diesem Namen lief mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Das Ende der Welt! Das war die Dramatik, die ich mir für unsere Reise herbeigesehnt hatte. Wir würden gemeinsam ans Ende der Welt fahren. Ich und mein gefallener Erzengel, haltlos an die Steilküste Europas gespült. Vor uns das Meer, hinter uns nichts mehr.


    Sagres war ein eigentümlicher Ort, irgendwie verlassen, öde und schwermütig. Wir stolperten in der brütenden Nachmittagshitze aus dem Bus und ich hatte das Gefühl von Einsamkeit umschlungen zu werden. Keine Menschenseele war auf der Straße. Drei Jungs, ich schätzte sie auf 18, verließen mit uns den Linienbus. Ihre Sprache verriet mir, dass sie aus dem Norden Deutschlands kamen. Ein heißer Wind pfiff uns um die Ohren. Ich war müde, durchgeschwitzt und hungrig und das hieß, dass ich früher oder später angriffslustig werden würde. Die Busfahrten waren alles andere als bequem gewesen. Wir hatten zweimal umsteigen müssen und ich hatte fünf Stunden nicht neben meinem Engel sitzen und mich an ihn lehnen können, weil der Bus so vollgestopft gewesen war. Von der Geruchsbelästigung wollte ich gar nicht erst reden. Im letzten Teilstück war die Klimaanlage ausgefallen und hatte sämtliche Mitfahrer zum Transpirieren gebracht. »Wir brauchen ein Hotelzimmer«, murrte ich ungehalten und schulterte meinen Rucksack. »Gibt es in diesem Kaff überhaupt Hotels?« Raphael umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und küsste mich auf die Nasenspitze.

    »Beruhige dich«, hauchte er. »Zufällig weiß ich, dass hier alte portugiesische Damen entzückende Appartements vermieten.« »Das ist mir egal, ich will nur ein Bett, ein richtiges Klo und eine gescheite Mahlzeit«, fauchte ich und zeigte mich wieder einmal von meiner charmantesten Seite. Raphael stapfte einfach geradeaus und ich folgte ihm grummelnd. Er bog in eine kleine Seitenstraße ein und hielt vor einem Haus mit einem braunen Gartenzaun. Ein Schild war darauf befestigt. Ohne mich großartig um mein Einverständnis zu fragen, klopfte er und verwickelte eine verrunzelte Portugiesin in ein freundliches Gespräch, von dem ich kein Wort verstand. Fünf Minuten später bezogen wir unser großzügiges und unglaublich günstiges Appartement im Haus der alten Dame und ich konnte mich endlich auf ein gemachtes Bett legen. Auf der Terrasse baumelte ein Papagei im Käfig und krächzte fröhlich vor sich hin.

    »Kannst du nicht Magie anwenden, damit der die Klappe hält? Das Gekreische halte ich nicht aus«, meckerte ich gereizt und Raphael lachte. »Hör zu, Luisa. Du gehst jetzt ins Badezimmer, machst dich frisch, schläfst ein paar Stunden, während ich einkaufen gehe und für uns koche. Was hältst du von diesem Vorschlag? Abends spazieren wir dann aufs Kap hinaus.«

    Das klang nach einem verdammt guten Plan. Ich hörte noch, wie er dem Papagei ein Lied vorsang und dieser daraufhin verstummte, dann war ich samt meiner Klamotten eingeschlafen.


    Raphael hatte nicht zuviel versprochen. Als ich vier Stunden später erwachte, duftete es nach gegrilltem Gemüse und frischem Brot. Er hatte vegetarisch gekocht, aber ich verzieh ihm, dass er mir kein Fleisch servierte, denn auf meiner Seite des gedeckten Tisches stand ein Glas Rotwein. Meine Augen leuchteten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, denn ich war ausgehungert wie ein einsamer Wolf. Verzückt schmierte ich die salzige Butter auf das warme Brot und tunkte es in eine Schale mit Olivenöl. Es gab einen Salat aus Kichererbsen und Tomaten und er hatte Spiegeleier gebraten. »Du kredenzt mir Rotwein?«, fragte ich neckisch und hob mein Glas, um ihm zuzuprosten. »Das ist ja ganz was Neues. Womit hab ich das verdient, mein Engel?«

    »Freust du dich darüber?«

    »Ja«, gab ich zu und strahlte übers ganze Gesicht. »Du kannst die Flasche gleich auf den Tisch stellen, die trinke ich heute sicher noch aus.« Er schüttelte sich. »Ich könnte nicht einen Schluck von dem Zeug trinken«, meinte er, »aber es ist herrlich, dich so glücklich zu sehen.«

    »Zeug? Das ist, wenn ich das richtig schmecke, feiner portugiesischer Rotwein. Trocken und schwer.«

    Ich trank. Der Wein floss geschmeidig über meine Zunge und wärmte mich von Innen. Als wir fertig gegessen hatten, räumte er das Geschirr in die Spülmaschine und ich hüpfte unter die Dusche und streckte mich dann frisch umgezogen auf der Couch aus. Ich griff nach meinem Handy und schaltete das Datenroaming ein, um meine Mails zu checken und ins Web einzusteigen. Was war das? Eine E-Mail von Paul. Mit dem Betreff: Was ich dir nicht sagen kann. Gesendet um 2 Uhr 34. Ich öffnete die Nachricht und das Herz schlug mir plötzlich bis zum Hals. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mir Paul je eine Mail geschickt hatte. Verstohlen beobachtete ich Raphael, der fröhlich pfeifend den Mülleimer zur Tür hinaustrug. Die Nachricht enthielt lediglich einen Link auf ein Musikvideo von Passenger »Let her go«. Spielte es diesen Song nicht seit Wochen im Radio auf und ab? Paul liebte Musik, wobei Mainstream und Radiomusik gar nicht sein Fall waren.

    Warum schickte er mir dieses Lied? Ich musste mir den Song so schnell wie möglich anhören. Raphael stand im Türrahmen. »Gehen wir? Wir verpassen sonst den Sonnenuntergang.«

    Ich erhob mich lächelnd und ließ das iPhone rasch in der Seitentasche meiner Hose verschwinden.

    »Ja, gehen wir. Ich bin bereit für das Ende der Welt.«


    Das Cabo de Sao Vicente war ein magischer Ort und die faszinierende Stimmung, die sich an den hohen, steilen Klippen brach, konnte jeder spüren, nicht nur Engel. Staunend und juchzend standen und saßen Touristen auf der Steilküste, schossen Fotos und blickten versonnen in die Ferne und auf die unendliche Weite des Atlantiks hinaus. Die drei deutschen Tramper waren auch unter ihnen. Johlend und lachend stürmten sie zu einem Kiosk, der völlig grotesk mitten in der Einöde stand und deutsche Bratwürste verkaufte. Die Sonne neigte sich gegen den Horizont und versprühte ein diffuses Licht. Ich erkannte ohne Zweifel, dass dieser Ort eines der Portale in den Himmel war. Es stand kurz vor der Öffnung und Aussendung seiner göttlichen Energie. Träumerisch setzte ich mich auf das warme Gestein an den Rand der Steilküste und blickte auf den imposanten Leuchtturm und auf das Meer hinaus, das seine Wellen tosend und aufbäumend an Land trieb. Die Luft schmeckte herrlich salzig und der Sturm wirbelte das Haar um mein Gesicht. Meine Ergriffenheit war ehrlich. Die ungezähmte Freiheit und Grenzenlosigkeit meiner Seele ließ mich zerfallen und einzeln in der Gischt davontreiben. Ein schwieriges Puzzle, das war ich, mit zu vielen Teilen.

    Und ein Teil fehlte. Paul. Ich wagte nicht an ihn zu denken.

    Würde ich mich je wieder als Ganzes zusammenbauen können? Ohne diesen fehlenden Teil?

    Raphael hockte sich zu mir auf die warmen Steine, so nahe, dass sich unsere Schultern vertraut berührten.

    »Gefällt dir das Kap?«

    »Ja«, hauchte ich begeistert.

    Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war. In meinem kurzen Leben war ich noch nicht viel in der Welt herumgekommen. Meine Eltern waren engagierte Landwirte, zum Reisen hatten sie nie viel Zeit gehabt und wenn wir in den Urlaub fuhren, dann im Winter, wenn auf den Feldern nichts zu tun war. Wir betrachteten verträumt den Sonnenuntergang und küssten uns. Schließlich erhob ich mich. »Raphael, kann ich einen Augenblick für mich allein haben?« Er hob skeptisch eine Augenbraue an. Die Konzentration in seinem Blick zeigte mir, dass er meine Aura nach einer Antwort absuchte. Ich schlenderte ziellos an der Steilküste entlang und suchte nach einem guten Empfang für mein Handy. Dann hörte ich mir den Song an, den Paul mir geschickt hatte und verlor mich in Text und Melodie. Mein Hals wurde eng.

    Ich googelte die lyrics und las nach, um ganz sicher zu sein. Es dauerte ewig, bis die Seite aufging.

    »Only know you love her, when you let her go«. Love her?

    Alles in mir begann sich zu drehen. Ohne nachzudenken wählte ich seine Nummer. Es klingelte ... einmal, zweimal, dreimal, viermal. Bitte, geh ran. Heb ab.

    »Luisa«, sagte er atemlos. Die Verbindung knisterte.

    »Stör ich dich?«

    »Nein, selbstverständlich nicht. Geht es dir gut?«

    »Ja, es ist alles in Ordnung. Mir geht es hervorragend.«

    »Wo bist du?«

    »Am Ende der Welt«, sagte ich bedeutungsschwer.

    »Aha. Und wo ist das? In Mittelerde?«

    Ich kicherte. »In Portugal.«

    »Portugal«, echote er. Im Hintergrund hörte ich laute Stimmen. »Seid ihr unterwegs?«, fragte ich neugierig.

    »Ja, in einer Bar in München. Sandra hat ihre Prüfung bestanden und wir feiern mit ihren Freunden.«

    »Ich hab eben das Lied angehört, das du mir geschickt hast«, sagte ich. Schweigen am anderen Ende. »Paul? Bist du noch da?«

    »Ja, ich bin da.«

    »Ist das wortwörtlich zu nehmen?«

    »Ja«, sagte er und mein Herzschlag setzte eine Sekunde lang aus.

    »Du fehlst mir hier. Das ist kaum zu ertragen«, raunte er in den Hörer. »Du fehlst mir auch ...« Weiter kam ich nicht mit meinem Satz, denn Raphael stand plötzlich vor mir und seine Augen loderten wie das Feuer von Milliarden Vulkanen. Seine Miene war versteinert und ich ahnte, dass er genau wusste, mit wem ich telefonierte und vor allem, was ich gesagt hatte. Eine kalte Eisschicht kroch über meine Haut. Ich schluckte schwer und meine Knie wurden weich. Dieser Ausdruck in seinen Augen verhieß nichts Gutes. »Ich muss auflegen«, wisperte ich heiser und in diesem Augenblick packte Raphael meinen Arm und riss mir das iPhone aus der Hand. »Dieses Gespräch ist beendet«, sagte er kaltschnäuzig hinein und warf das Handy in hohem Bogen über die Klippen ins Meer hinab. Fassungslos starrte ich ihn an. Ich war so geschockt, dass ich kein Wort herausbrachte.

    »Fuck, hast du das gesehen?«, grölte einer der drei deutschen Jungs, die einige Meter weiter weg saßen und Zigarette rauchend zu uns herüberglotzten. »Der hat ihr Handy ins Meer geschmissen.« Raphael drehte sich zu ihnen um und es dauerte genau drei Sekunden, bis sie aufsprangen und sich verkrümelten. Ich atmete hektisch ein und aus und Tränen des Zorns stiegen in meine Augen. »Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie ich hysterisch. »Hast du den Verstand verloren? Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich getan hast. Mein Handy. Du hast mein ganzes Leben ins Meer geschmissen. Kannst du dir nur annähernd vorstellen, wie schrecklich das für mich ist?« Ich war wütend und enttäuscht und musste mich zurückhalten, um nicht auf seine breite Brust einzutrommeln. Er ballte seine Hände zu Fäusten und ich erkannte, dass er seine Wut ebenfalls nicht länger kontrollieren konnte.

    »Ich bringe dich an diesen magischen Ort, um dir meine Welt zu offenbaren«, sagte er mühsam beherrscht. »Einen Ort, der mir von Herzen wichtig ist, und du denkst an ihn. Ich spüre ihn in dir. Immer noch. Jeden Tag. Du lässt mich sogar allein auf den Klippen sitzen, um mit ihm zu telefonieren.«

    Die Vibration in seiner Stimme gefiel mir ganz und gar nicht, aber ich hatte keine Angst vor ihm.

    »Was verlangst du?«, brüllte ich. »Soll ich mein bisheriges Leben für dich aufgeben? Die Vergangenheit auslöschen? Ist es das, was du willst? Raphael, du verlierst dich. Du hast deine Gefühle nicht mehr im Griff. Das Menschsein erdrückt dich. Es ist unverzeihlich, was du getan hast. Das alles war ein schrecklicher Fehler. Ich hau ab.« Die Situation überforderte mich, also rannte ich weg. Die Tränen kullerten über meine Wangen. Die drei deutschen Jungs stiegen am Kiosk gerade in einen Mietwagen. Bevor sie davonbrausen konnten, klopfte ich an ihre Fensterscheibe.

    »Könnt ihr mich mit nach Sagres nehmen?«

    Die hintere Tür schwang auf. »Klar, steig ein, aber schnell, bevor dein Freund uns alle lyncht.«

    Der Staub wirbelte auf, als wir die einsame Küstenstraße entlang rasten. Die Sonne versank im Meer.


    Die Jungs, die aus Berlin stammten und nach dem Abi zu einer Rucksackreise quer durch Europa aufgebrochen waren, hatten in einem Supermarkt Bier, Zigaretten und Chips eingekauft und fuhren an einen einsamen Strandabschnitt, an dem gern gesurft wurde. Ich hatte mich drangehängt, denn ich wollte in diesem Augenblick nicht allein sein. Jens öffnete mir ein Dosenbier und drückte es mir in die Hand.

    »Wieso hat er dein Handy ins Meer geschmissen?«, fragte er neugierig. Ich nahm einen großen Schluck.

    »Ich hab mit meinem besten Freund in Deutschland telefoniert und das hat ihn eifersüchtig gemacht.«

    »Was für ein Psycho«, murmelte er. Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich mit meinem besten Freund geschlafen habe, während er auf Reisen war.«

    »Oh, na dann.« Jens grinste. »Ich hätte es auch geworfen.«

    Ich legte mich auf die ausgebreitete Decke und starrte in den Nachthimmel. Mit dem Verlust meines iPhones war alles weg. Meine Telefonnummern, meine Fotos, meine Notizen und Passwörter, meine E-Mails, mein Facebook-Zugang ... meine Verbindung zur Außenwelt. Mein Zahlengedächtnis war so schlecht, ich wusste keine Telefonnummer auswendig, nicht eine einzige. Nicht einmal Omas Festnetznummer fiel mir ein.

    Wie sollte ich meinen Eltern Bescheid geben? Sie würden sich große Sorgen machen, wenn ich auf keine von Mamas SMS reagierte. »Kann ich von deinem Handy aus eine E-Mail schreiben?«, fragte ich Jens und er zögerte, reichte mir aber dann sein iPhone. Rasch tippte ich ein paar Zeilen, in denen ich erklärte, dass mir mein Handy ins Meer gefallen und ich nun nicht mehr erreichbar war und schickte die Nachricht an die E-Mail-Adresse meiner Mutter. Sollte ich Paul schreiben? Ich verwarf den Gedanken. Wie das auf ihn wirken musste, wenn ich als Jens Büllte eine E-Mail an ihn schrieb. Ich hatte außerdem keine Idee, was ich ihm schreiben sollte. Er hatte mir in gewisser Weise erklärt, wie es um seine Gefühle stand. Es lag nun an mir ihm zu antworten. Wie sah es überhaupt mit meinen Gefühlen aus? Ich liebte Raphael, ich liebte ihn wirklich, aber ganz tief in meinem Herzen keimte eine unstillbare Sehnsucht nach Paul, eine Sehnsucht, die so tief und innig war, dass ich sie nicht ignorieren konnte. War es die Tatsache, dass Paul und ich seit unserer Kindheit noch nie länger als drei Wochen voneinander getrennt gewesen waren? Wie waren meine Gefühle für ihn einzuschätzen? Ich war mir selbst ein Rätsel, das ich nicht lösen wollte. Also beschloss ich, mich mit Jens, Louis und Noah zu betrinken.


    Die Nacht wurde tiefer und dunkler und eine kalte Brise zog auf. Ich fröstelte. Die drei Berliner und ich hatten gute Gespräche und eine Menge Spaß und ich spürte den vertrauten Nebel über mein Bewusstsein kriechen. Langsam löste ich mich auf und meine Probleme verschwanden in einer soliden Betrunkenheit. Noah und Louis stapften lachend den steilen Küstenweg zum Wagen hinauf, um ihre Pullover zu holen. Jens und ich blieben auf der Decke liegend zurück.

    »Machst du dir gar keine Gedanken, wo dein Freund hin ist?«, fragte er mich. »Du wirkst so abgebrüht, als ob dir das alles egal ist.«

    Ich schloss die Augen. Es war mir nicht gleichgültig und ich litt wie ein verletztes Tier, aber das würde ich diesem Fremden bestimmt nicht auf die Nase binden. Die Starke spielen konnte ich einfach zu gut. Jens nahm mein Schweigen zum Anlass und beugte sich hinab, um mich zu küssen. Ich hatte es kommen gesehen und rollte mich geschickt zu Seite, sodass er ins Leere schnappte. Daraufhin rückte er nach und hielt mit seinen Händen meine Oberarme fest.

    »Das würde ich an deiner Stelle lassen«, sagte Raphael ruhig. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stand breitbeinig vor uns. Ihn umgab eine Atmosphäre von lauernder Gefahr. Er glich einer Schlange, die hochkonzentriert ihre Sinne sammelte, bevor sie den tödlichen Biss setzte. Wahnsinnig sexy und anziehend.

    Ich erhob mich und sah ihn herausfordernd an, dann stapfte ich hoch erhobenen Hauptes über den Sandstrand davon. Er folgte mir. Ich war ein Stück weit gegangen, um außer Hörweite der Berliner zu sein. Schließlich drehte ich mich zu ihm um. Er kam näher und dann noch näher. Er kam zu nah. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihm hoch.

    »Es tut mir ehrlich leid, Luisa«, sagte er sanft. »Leider habe ich keine Möglichkeit dein Handy wiederzufinden.«

    »Vergiss es, das würde sowieso nicht mehr funktionieren«, zischte ich beleidigt und verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Vergibst du mir?«

    Mein Widerstand zerbröckelte wie eine alte Mauer.

    »Darüber muss ich noch nachdenken«, sagte ich stolz.

    Es konnte bestimmt nicht schaden ihn ein wenig schmoren zu lassen. Vielleicht würde er dadurch lernen seine Gefühle besser in den Griff zu bekommen.

    »Es sind starke Emotionen, die über mich hereinbrechen«, sagte er leise. »Ich kann sie schwer kontrollieren. Sie kommen so schnell, dass es geradezu unmöglich ist sie aufzuhalten.«

    »Das ist so, wenn man impulsiv ist«, erklärte ich ihm neunmalklug. »Damit musst du dich abfinden. Du wirst es niemals aufhalten können. Es ist immer schneller und stärker als du.«

    »Aber die Konsequenzen, die daraus entstehen ...«, stammelte er. »Raphael, damit musst du ebenso leben. Ein impulsiver Mensch akzeptiert seine unbedarften Handlungen. Es sind ja nicht nur Dummheiten, die daraus entstehen. Es kommt auch Gutes dabei heraus. Manchmal jedenfalls«, fügte ich hinzu.

    »Gehen wir in unser Appartement zurück?«, fragte er und ich schüttelte vehement den Kopf. Warum auch immer, wahrscheinlich war ich einfach eine Spielerin, aber ich wollte ihn provozieren. Ich wollte ihn wütend und dunkel.

    »Ich geh zurück und feiere mit diesen Jungs eine heiße Party«, sagte ich, obwohl ich an genau dieser Aktion überhaupt kein Interesse hatte. Er stellte sich mir in den Weg.

    »Lass mich vorbei«, piepste ich schrill.

    »Nein«, sagte er hart.

    »Du hast mir nichts zu verbieten.«

    Ich spürte seinen neu entfachten Zorn in Wellen auf mich zukommen. Ich grinste ihn provokant an.

    »Was willst du tun? Hm? Mich aufhalten? Das schaffst du nie.«

    Wir funkelten uns an. Das Meer rauschte. Die Schlange erhob sich, bereit für den Angriff. Dann biss sie zu. Raphael riss mich ungestüm in seine Arme und küsste mich, wie er mich noch nie geküsst hatte. Hart und brutal. Seine Zunge stieß grob in meinen Mund und ich wehrte mich ein paar Sekunden nur zum Schein, doch dann versank ich in seiner ungezügelten Leidenschaft und presste mich an ihn. Mit Schwung hievte er mich in seine Arme und trug mich ein paar Schritte zu einer für die Algarve typischen Felsenküstenhöhle hinüber. Am Eingang zur Höhle stellte er mich auf dem Boden ab. Meine nackten Füße berührten den kühlen Sand. Ich schloss die Augen und wirbelte mit den Wellen des Meeres in die Tiefen meines Seins hinab. Ich wusste es. Er würde heute Nacht nicht aufhören. Der Augenblick war gekommen. Langsam zog er mich aus. T-Shirt, Jeans, Unterwäsche.

    Er schleuderte alles in den Sand. Der leichte Wind, der vom Ozean hereintrieb, umwehte meine Nacktheit und ich bekam eine Gänsehaut und erschauerte. Ich öffnete meine Augen. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete mich im Mondlicht. Aufseufzend zog er mich schließlich in seine starken Arme. Mit einer Hand nahm er die Kette mit dem Amulett von meinem Hals und warf sie fort. »Luisa«, flüsterte er. »Ich will dich ganz. Alles von dir.«

    Ich lächelte wissend. Er küsste mich. Diesmal mit mehr Gefühl, aber nicht weniger leidenschaftlich. Seine Hände streichelten über meinen Rücken und wanderten zu meinem Bauch und dann tiefer. Er erkundete mich mit neugieriger Zärtlichkeit. Ich schnappte nach Luft. Die Lust schoss in wilden Kreisen in mein Becken. Einen Atemzug lang ließ er mich los, um sein T-Shirt auszuziehen und in den Sand zu breiten. Wir sanken hinab. Mein langes Haar lag wie ein weiter Fächer aus wildem Seetang auf dem feuchten Sand. Ich spürte die Kraft der Erde durch den Stoff des T-Shirts auf meiner nackten Haut. Mein Blick suchte den seinen. Ich verfolgte jede seiner Bewegungen, als er sich anmutig erhob und aus seinen Jeans schlüpfte. Er trug nichts darunter, gar nichts. Hüllenlos, wie Gott ihn geschaffen hatte, stand er vor mir. Er war unfassbar schön. Männlich, stark, atemberaubend, geradezu perfekt.

    Hinter seinem Haupt erstreckte sich ein unendlicher Sternenhimmel, hinter meinem die Finsternis der Höhle.

    Das waren wir. Die Gegensätze einer wahnwitzigen Welt.

    Maßlose Erregung hatte von uns beiden Besitz ergriffen. Es gab kein Zurück mehr. Ich öffnete meine Beine und gewährte ihm einen Blick auf meine Bereitschaft. Er sank seufzend auf die Knie. Seine Lippen, seine Hände, sie waren überall. Meine Finger berührten und führten ihn. Im Moment unserer tiefsten Begegnung stoppte er und wagte nicht sich zu bewegen. Unser rasender Herzschlag trommelte einen ungleichen Rhythmus, unser Atem ging heiß und schnell. Ich konnte nicht mehr warten, ich konnte es einfach nicht. »Dreh dich auf den Rücken«, keuchte ich. Dann saß ich auf ihm und meine Hände strichen über seine breite, muskulöse Brust. Er umklammerte meine Hüften. Ich bewegte mich langsam, dann schneller. Seine Engelsenergie begann zu strömen. Es war unglaublich. Vor meinen geschlossenen Augen tanzten grüne Kreise aus Licht. Warme Energiewellen zogen in einer Spirale an meiner Wirbelsäule hoch. Die Chakren glühten und explodierten in ihren Farben. Das Herzchakra blätterte auf wie eine erblühende Rose. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mit dem Meer um die Wette. Raphael zog mein Gesicht zu sich heran und küsste mich. Mein Haar bedeckte uns wie ein seidiger Vorhang.

    »Nicht so schnell«, stöhnte er an meinen Lippen. »Spür mich.

    Fühle uns und wie wir eins werden.«

    Er schickte sein Engelslicht durch mich hindurch. Es wirbelte in alle Ecken und Enden meines Seins und verwischte, was bisher gewesen war. Er löschte alle Vergangenheit. Er löschte sie aus.

    Zurück blieben wir ... als obskure neue Schöpfung.

    Der Himmel hatte die Erde geküsst. Da waren keine Grenzen.

    Ich steuerte auf den Höhepunkt zu, denn ich wollte mich nicht länger gedulden. Raphael versuchte sich zurückzuhalten, ließ aber schließlich los. Es war ironischerweise Gottes Namen, den ich rief, bevor ich alles rund um mich vergaß und Erfüllung fand.

  


  


  


  
    Kapitel 30 – Garten Eden


    Es dauerte ewig, bis wir uns voneinander lösten. Die Energie zirkulierte als wärmender Strom in unseren Körpern. Wir waren zur Hälfte das Gegenüber und zur anderen Hälfte wir selbst, eine Vermischung von Polaritäten. Schließlich erhoben wir uns lächelnd. Ich betrachtete die kleine Höhle genauer. Sie war wunderschön und genau genommen unglaublich romantisch. Raphael bückte sich und reichte mir meine Unterwäsche. Meine Haut war voller Sand und ich versuchte erfolglos ihn abzuwischen. Bewundernd betrachtete ich ihn, als er galant in seine Jeans schlüpfte. »Keine Unterwäsche?«, raunte ich.

    Meine Stimme war ein bewunderndes Höhlenecho.

    »Das finde ich unglaublich sexy.«

    »Ach ja?«, flüsterte er und zog mich in seine Arme. »Ich hab anscheinend vergessen eine bei Gabriel zu bestellen. Ich dachte mir, es geht auch ohne.«

    Ich kicherte glücklich. »Ohne geht‘s auf jeden Fall schneller.« »Schnell ist ja irgendwie deine Devise«, neckte er mich und zog mir mein T-Shirt über den Kopf.

    »Ich weiß nicht, was du meinst.«

    Er grinste. »Lass uns ins Appartement zurückgehen«, sagte er.

    »Ich zeige dir, dass die Liebe sich vollends in ihrer Langsamkeit entfaltet.«


    Die Liebe war tatsächlich langsam. Das hatte ich bisher nicht gewusst und nie am eigenen Leib erfahren. Sie war eine nie endende Berührung von Haut. Sie war tiefer Atem und ein langer Blick. Sie war das Streicheln von Haar, das Gleiten über einen Körper. Die Liebe war ein ewiger Kuss und das süße Flüstern von Worten. Sie war alle Farben und das wilde Schlagen zweier Herzen. Die Liebe war ein lebendiges Sterben und ein Flug ins Licht, der Gesang von Seelen. Raphael liebte mich langsam und mit Bedacht und ich fügte mich seinem Rhythmus mit Hingabe und Bewunderung. Wir verließen unser Appartement nicht sehr oft. Die Nächte füllten sich mit Wachheit. Wenn ich schlief, dann in den heißen, ungnädigen Stunden des Tages. Raphael nutzte diese Zeit, um im Supermarkt einkaufen zu gehen und für uns zu kochen. Abends, wenn die Sonne nicht mehr so stark vom Himmel brannte, gingen wir ans Meer, um zu schwimmen. Unser Mitbewohner, der Papagei, war in diesen Tagen der Einzige, mit dem wir sprachen. Fröhlich krächzte er in seinem Käfig und trällerte uns von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang seine Liedchen vor. Nach sieben Tagen gehörte sein Pfeifen zu meinem Leben und ich nahm es nur mehr als angenehmes Hintergrundgeräusch wahr. Ich war im Paradies angekommen. Hier wollte ich für immer bleiben. Aber wie in jedem Paradies gab es diesen einen bestimmten Tag, an dem die Schlange vom Baum der Erkenntnis glitt, Eva den vergifteten Apfel reichte und ihr Biss in die verbotene Frucht alles veränderte.

    Dieser Tag war ein Sonntag im Juli.


    Raphael und ich schlenderten gerade den Weg zum Strand hinunter, als das Amulett um meinen Hals plötzlich zu glühen begann und mich in den Mantel der Unsichtbarkeit hüllte.

    Seit dem Tag der Sommersonnenwende war dies nicht mehr geschehen und ich erschrak fürchterlich.

    »Raphael, das Amulett. Es schlägt an«, flüsterte ich atemlos und er ließ augenblicklich meine Hand los und drehte sich suchend um. Der Weg hinter uns war menschenleer. Am Strand saßen ein paar Kite-Surfer und lachten. Wir verharrten schweigend und warteten. Die Luft knisterte und rosa Funken sprühten, als sich eine wunderschöne Frau vor unseren Augen materialisierte. Eine Frau? Etwa eine Wächterin? Ich hatte noch nie von einem weiblichen gefallenen Engel gehört. Sie war groß und hatte eine bombastische Figur, mit üppigen, weiblichen Rundungen. Ihr langes schwarzes Haar umrahmte ihr makelloses Gesicht. Die dichten Wimpern waren dunkel geschminkt und ihre vollen Lippen glänzten rosig. Sie trug ein schwarzes Kleid, das mehr zeigte als verhüllte und ich musste unwillkürlich an meine Jungs denken und dass ihnen bei diesem Anblick die Zunge auf den Boden schnalzen würde.

    Das da war Tomb Raider in seiner diabolischsten Ausführung.

    Raphael verbeugte sich. »Lilith, ich grüße dich«, sagte er vollkommen ruhig und unbeeindruckt.

    »Raphael«, gurrte sie und musterte ihn unverhohlen. »Bei deinem Anblick werde sogar ich schwach. Das Mannsein steht dir unglaublich. Das bringt mich auf dumme Gedanken, äußerst unzüchtige dumme Gedanken.«

    »Danke«, murmelte er geschmeichelt und ich schürzte verärgert meine Lippen. Suchend blickte ich auf den Boden. Ich war immerhin unsichtbar. Noch bevor sie es mitbekommen würde, könnte ich Lara Croft einen Stein auf den Schädel knallen und sie bewusstlos schlagen.

    »Du bist auf der Suche nach mir?«, fragte er und Lilith reckte aufseufzend ihren beachtlichen Busen in seine Richtung.

    »Jeder ist auf der Suche nach dir«, erwiderte sie. »Luzifer hat uns losgeschickt. Du bist ihm ein Treffen schuldig und er möchte dir hiermit den Ort und die Zeit übermitteln.«

    »Ich muss erst mit den anderen Erzengeln sprechen«, unterbrach Raphael sie und Lilith stöhnte auf.

    »Hör auf Zeit zu schinden«, zischte sie verärgert. »Willst du dich mit ihm anlegen? Das würde ich an deiner Stelle nicht einmal versuchen. Er hat dich in der Hand. Du weißt, er wird das Mädchen töten, wenn du ihm nicht gibst, was er möchte.«

    Mir wurde schwindelig. Raphael ballte seine Hände zu Fäusten. »Sag schon. Wo und wann?«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor. Sie schwieg. »Jetzt rede endlich!«

    Lilith lächelte teuflisch. »Schon gut. Schon gut. Nur keine Aufregung, mein Engelchen. 13. August, 13 Uhr 17, Wien, Stephansdom, Südturm.« Mir stockte der Atem. Das war mein Geburtstag. Konnte das ein Zufall sein?

    »Okay«, sagte Raphael gedehnt. »Du kannst ihm bestellen, dass ich dort sein werde. Bis dahin habe ich genug Zeit, um die anderen Erzengel zu treffen und mit ihnen zu sprechen.« Lilith wirkte zufrieden. »Luzifer will euren unbedingten Gehorsam«, sagte sie. »Er will, dass ihr euch unterordnet und ihn in Zukunft über all eure Schritte informiert. Welches Leben jeder von euch wählt, welche Partner, welche Freunde, welche Aufenthaltsorte auf der Erde. Er möchte außerdem eine genaue Auflistung der vorhandenen Kräfte eines jeden Erzengels. Überbring ihm diese Informationen und alles wird gut. Schaffst du das in einem Monat?«

    »Ja, das schaffe ich.«

    »Gut.« Sie kam auf ihn zu und drückte ihm einen langen Kuss auf den Mund. Er wich nicht zurück.

    »Ich wusste, ich würde diejenige sein, die dich findet«, lispelte sie. »Ich habe alle deine Lieblingsplätze in Portugal besucht und nach deiner Schwingung Ausschau gehalten. Hier am Ende der Welt war sie eindeutig am stärksten.«

    Sie berührte für eine Sekunde seine Stirn. Die kurze Verbindung hatte ihr genügt. »Sie ist in dir«, murmelte sie freudig erregt.

    Bevor sie sich entmaterialisierte, sagte sie: »Luzifer wird es freuen, dass du schwach geworden bist. Er selbst lebt für die Macht der Hingabe. Er ist besessen von Frauen. Du hast dich verloren, Raphael und das weißt du auch. Es gibt kein Zurück mehr.«

    Sie verschwand. Als sie fort war, hörte das Amulett zu glühen auf und ruhte wieder kühl und glatt auf meiner Haut.

    Unsere Blicke kreuzten sich. »Der 13. August ist mein Geburtstag«, sagte ich dumpf. »13 Uhr 17 ist meine exakte Geburtszeit. Das ist kein Zufall, oder?« Raphael schüttelte den Kopf und starrte angestrengt in die Ferne.

    »Nein, Luisa, das ist kein Zufall. Er weiß genau, wer du bist und das will er mir mit dem Treffpunkt signalisieren. Er weiß alles über dich. Alles.« Grübelnd fuhr er sich zweimal durchs Haar.

    »Ich muss auf seine Bedingungen eingehen und die anderen davon überzeugen, dass wir mit den Wächtern kooperieren. Wir reisen noch heute weiter.«

    »Heute? Muss das sein?«, jammerte ich.

    Er umarmte mich. »Ja, es muss sein, Luisa.«

    »Können wir nicht noch eine Nacht bleiben und morgen nach dem Frühstück fahren?«

    »Gut, eine Nacht noch.«


    In jener Nacht berührte er mich nicht, obwohl ich sehnsüchtig darauf wartete. Ich lag allein im Doppelbett, während er auf der Terrasse saß und in die Dunkelheit starrte. Die Vertreibung aus dem Garten Eden hatte begonnen. Die Schlange war gekommen, um ihre Botschaft zu überbringen. Der angebissene Apfel rollte zwischen unseren Füßen hindurch und in die Höhle des Cabo de Sao Vicente hinein. Dort verbrannte er in den Flammen der Wollust zu Asche und trieb mit den Wellen des Meeres davon.

  


  


  


  
    Kapitel 31 – Spurlos


    Am nächsten Morgen fuhren wir mit dem Bus nach Albufeira und von dort mit einer Direktlinie nach Fatima weiter. Fatima war eine strahlende Stadt. Sie pulsierte und glänzte und war umhüllt von einer unfassbar starken Energie. Raphael, der den ganzen Tag schweigsam und verschlossen gewesen war, blühte richtiggehend auf. Das also war sein Kraftort. Hier entsprang seine Aura im Äther. Schweigsam führte er mich vor die Basilica Antiga und legte den Arm um meine Schultern. Ich bestaunte die imposante Kathedrale. Kreise eines erhebenden Gefühls formten sich in der Mitte meines Bauches und stiegen in mein Herz hinauf. Grünes Licht tanzte vor meinem inneren Auge. Ich fühlte mich wie berauscht. Raphael küsste mich.

    »Wow«, sagte ich, als er mich losließ. »Was für eine Energie.

    Das ist unglaublich.«

    »Du befindest dich hier auf dem größten Kirchenvorplatz der Welt«, erklärte er mir schmunzelnd.

    »Was ist das für ein Gebäude?«, fragte ich und deutete auf das runde Gebilde, das ziemlich futuristisch aussah.

    »Das ist die Igreja da Santissima Trindade. Die bislang größte Kirche, die im 21. Jahrhundert erbaut wurde. Sie hat Platz für rund 8600 Menschen.«

    »Sieht cool aus, aber ich würde mir lieber die alte Kathedrale ansehen.« Er lächelte glücklich. »Wenn du möchtest, gerne.«

    Am Eingang schnappte ich mir einen Informationsfolder und studierte die Geschichte Fatimas. Warum war Fatima ein Wallfahrtsort geworden? Der Überlieferung nach war Maria am 13. Mai 1917 drei Hirtenkindern erschienen. In einer Art Sonnenwunder hatte sie sich tausenden von Menschen gezeigt und viele von ihren schweren Krankheiten geheilt. Das las sich ausgesprochen interessant. Maria wirkte also nicht nur in Lourdes, sondern auch in Raphaels Kraftfeld. Die beiden waren unzertrennlich in ihrem Wirken. Ich setzte mich in eine der Bankreihen und blickte versonnen in das Kerzenlicht der Teelichter. Die Zahl 13. Sie begegnete mir schon mein ganzes Leben. Sie war überall. Vor allem seit die Erzengel auf der Erde gestürzt waren. Zimmer Nr. 13, 13 Erzengel, 13 aufgestiegene Meister, 13 Wächter. Die Marienerscheinungen von Fatima begannen an einem 13. Mai und endeten an einem 13. Oktober. Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Maria im Wald.

    »Die 13 erscheint mir, wenn ich dich ansehe. Die Schlüsselfigur, welche die Wende im Kampf herbeiführt, trägt diese Zahl, es ist die Zahl der göttlichen Kraft.«

    Maria und der 13. Mai. Das war Pauls Geburtstag. Ich musste an ihn denken. Heiß und schwer stieg sein Bild in meinem Herzen hoch. Was er wohl gerade tat? Welcher Wochentag war heute? Welches Datum? Ich hatte keine Ahnung. Trug Paul einen göttlichen Funken in sich? Waren wir zufällig an einem 13. geboren worden? Wie hing das alles zusammen und wo führte es hin? Welche Rolle spielten wir? Welche Rolle spielte er in meinem Leben? Diese Frage hatte ich noch immer nicht geklärt. Plötzlich vermisste ich ihn. Pauls Energie, die ich seit der Sommersonnenwende in mir getragen hatte, war verschwunden. Raphael hatte sie mit seinem Licht ausgelöscht. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit dachte ich an Zuhause. Hoffentlich hatten meine Eltern die E-Mail erhalten. Was würden sie sonst denken, wenn ich einfach so verschwand? Ohne Erklärung. Ohne ein Wort. Raphael ließ sich neben mir auf der Kirchenbank nieder.

    »Wir müssen aufbrechen«, flüsterte er in mein Ohr. »Von jetzt an darfst du nicht mehr wissen, wohin uns die Reise führt, okay?«

    »Ja, in Ordnung.«

    Wir verließen die Kathedrale und ich überblickte noch einmal den beeindruckenden Kirchenvorplatz. Eine alte Frau, die ein verwahrlostes Kind in einem Rollstuhl schob, steuerte direkt auf uns zu. Sie kniete sich vor uns auf den Boden und klagte in einer fremden Sprache ihr Leid. Ich tippte darauf, dass sie Geld erbetteln wollte. Raphael antwortete ihr mit wenigen Worten. Die Frau deutete auf den Rollstuhl und redete ohne Punkt und Komma. Raphael strich zärtlich über den Kopf des Kindes und umschloss dann die Hände des kleinen Jungen mit seinen. Dieser lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück und schloss die Augen.

    »Por Favor«, flüsterte die alte Frau. »Por Favor.«

    Grünes Licht schoss knisternd aus Raphaels Händen und verglühte im Körper des Kindes. Ich blickte mich nervös um. Erstaunlicherweise waren die Menschentrauben überall, nur nicht in unserer Nähe. Raphael ließ den Jungen nach einer Minute wieder los, trat einen Schritt zurück und lächelte aufmunternd. Der kleine Bub wirkte kräftiger und strahlte übers ganze Gesicht.

    »Gracias«, heulte die alte Frau los und griff nach Raphaels Händen, um sie zu küssen. Sie bekreuzigte sich und fuhr davon.

    »Was fehlte dem kleinen Jungen?«, fragte ich, als wir außer Hörweite waren.

    »Er hatte einen Gehirntumor, der sich bereits auf seinen Bewegungsapparat auswirkte. Daher saß er im Rollstuhl.«

    »Ist er wieder vollkommen gesund?«

    »Ja.«

    Mein Staunen war grenzenlos. »Warum hast du ihn geheilt?« Raphael lächelte. »Seine Großmutter hatte mich darum gebeten.« »Sie hat dich erkannt?«

    »Manche Menschen besitzen die Gabe mit dem Herzen zu sehen. Die Zeit wird kommen und es werden ihrer mehr werden.« »Sprichst du vom Wandel?«

    »Ich spreche von der Zukunft und dass die Menschen ihre Herzen öffnen werden, um zu sehen, was wirklich ist.«

    »Ich spüre den Wandel schon«, sagte ich leise. »Ich fühle, dass sich die Energie um mich verdichtet und erhöht. In Fatima ist alles so klar, so einleuchtend. Ich kann es schwer beschreiben.«

    »Du musst es nicht beschreiben«, erwiderte er sanft. »Ich weiß, was du meinst.« Wir küssten uns.

    »Du bist in mir«, hauchte ich ergriffen. »Ich fühle es.«

    »Und du bist in mir«, flüsterte er zurück. »Bis in alle Ewigkeit.«


    Raphael lotste mich durch die Stadt und ich versuchte so viel wie möglich von der Umgebung wahrzunehmen. Vor einer schäbig wirkenden Autowerkstatt blieb er stehen und löste seine Hand aus meiner. »Warte bitte hier«, sagte er und betrat das Gebäude.

    Ich blieb zurückgelassen auf dem Gehweg stehen. Verwirrt betrachtete ich das mit den Öffnungszeiten beschmierte Pappschild, das mit einem rostigen Nagel an die Tür gehämmert worden war und vor meinem Gesicht hin- und herbaumelte. Laut rumpelnd fuhr ein Lastwagen vorbei. Ein Hund bellte. Eine Frau schrie. Es war immer noch stickig heiß, obwohl es schon früher Abend war. Die Luft roch nach Frittiertem und Benzin. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche und einem Happen zu essen. Der schwere Rucksack drückte auf meine Schultern, also warf ich ihn kurzerhand auf den Boden. Meine Uhren liefen rückwärts. Ich hatte die Zeit verloren. Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte ein roter Kastenwagen neben mir auf, der auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Die Beifahrertür schwang auf und Raphael sprang auf den Asphalt.

    »Wenn uns jetzt jemand beobachtet, werde ich mit Sicherheit verhaftet«, meinte er lachend und bugsierte mich an das Heck des Wagens. »Bereit für deine erste Entführung?«

    Ich nickte sprachlos, denn zu dieser wirklich skurrilen Situation fiel selbst mir nichts Schlagfertiges ein. Er öffnete quietschend die Hecktüren des Wagens und hob mich hinein. Ein paar braune Decken und sein Rucksack lagen im Wageninneren. Mir war plötzlich zum Heulen zumute. Er schleuderte meinen Rucksack ins Innere und kletterte zu mir in den Wagen. Seine Augen blitzten dämonisch, als er krachend die Türen schloss. Finsternis umhüllte uns. Ein kaltes Gefühl von Unbehagen kroch meinen Rücken hoch. Ehe ich einmal Luft holen konnte, war er bei mir und zog mich auf die Ladefläche hinunter. Der Wagen rumpelte los. Auf Knien klammerte ich mich an seine starken Oberarme und atmete den Duft seiner Haut ein, um nicht ersticken zu müssen.

    »Du verschwindest jetzt«, sagte er rau. »Spurlos.«

    Er berührte mit der rechten Hand das Amulett um meinen Hals und mit der linken meinen Nacken. Warm umkreiste mich eine schwere, entspannende Energie. Ich konnte meine Augen kaum offen halten. »Was machst du da?«, murmelte ich träge.

    »Wehe, du liest meine Gedanken. Lass das, Raphael.«

    »Ich verschiebe dein Bewusstsein«, sagte er so locker, als würde er übers Wetter reden. Ach so, mein Bewusstsein, na dann.

    An meinem Leben war mir sowieso nichts mehr bewusst. Ich rauschte mit dem Licht von tausend Sternen in eine ruhige Ecke meines Selbst. Schlaf war zu leicht für das, was ich fand.

    Ich fiel wohl eher ins Koma.


    Ich erwachte in einem herrlichen Zimmer mit weißen Wänden und einem blau bemalten Plafond. Vollkommen nackt lag ich in einem Doppelbett unter einem rosenbestickten Baldachin, eingehüllt in weiße Laken. Es fühlte sich wundervoll an. Ich konnte das Rauschen des Meeres hören. Gähnend setzte ich mich auf. Meine Haut duftete nach Rosen und spürte sich weich und wie eben gebadet an. Ich strich über meine Arme und fuhr mit gespreizten Fingern durch mein frisch gewaschenes Haar. Von dem gigantischen Holzbett aus blickte ich durch die geöffneten Doppelflügeltüren aus Glas direkt auf den wolkenlosen Himmel und die Terrasse hinaus. Ein leichter Wind bewegte die Gardinen. Rechter Hand stand ein reich verzierter Holzschrank, daneben lehnte mein Rucksack mit einem Zettel darauf. Links neben der Terrassentür befand sich eine entzückende Schminkkommode mit einem großen Spiegel. Auf einem Stuhl lag ein Stapel mit Kleidung. So stellte ich mir den Himmel vor. Genau so und nicht anders.

    Ich tapste zu meinem Rucksack und griff nach dem Zettel. »Willkommen im Hotel Fantasia. Kleidung liegt für dich bereit. Genieße den herrlichen Ausblick und das Frühstück auf der Terrasse. R.« Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass Raphael schreiben konnte. Seine Handschrift war geschwungen und weich. Ich begutachtete die Klamotten und schlüpfte in weiße Spitzenunterwäsche und ein hellgelbes Kleid, das eindeutig Gabriels Geschmack widerspiegelte. Grinsend betrachtete ich mein Spiegelbild. Oh Mann, ich war nicht wiederzuerkennen. Neugierig trat ich in die Hitze des Tages hinaus und stieg die wenigen Stufen auf die geflieste Terrasse hinab. Oh mein Gott! Der Ausblick raubte mir den Atem. Das Hotel war in eine hohe Klippe hineingebaut worden. Vor mir erstreckte sich das unendlich weite Meer, das blau in blau mit dem Horizont verschwamm. Auf der Terrasse befand sich ein kleiner Pool, der nahtlos mit dem Rand verschmolz. Darin schwimmend würde es sich gewiss anfühlen, als könnte man über den Ozean fliegen. Unter einer Holzüberdachung, an der sich rosa Blumen emporrankten, standen eine Bank und zwei Stühle aus Bambus, auf denen hellblaue Sitzkissen lagen. Ich setzte mich und lugte unter die Abdeckungen der Servierplatten. Darunter lagen exotische Früchte, aufgeschnittenes Gemüse, Aufstriche, Weißbrot und Olivenöl. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Zufrieden begann ich zu essen. Zwischendurch lehnte ich mich in die Kissen und legte die Füße auf den Tisch. Es war unglaublich, wo ich gelandet war. Entführt. Von einem Engel. Verschwunden im Hotel Fantasia.

    Wo auch immer das war. Eigentlich egal. Ich war hier.


    Ich spürte die Anwesenheit eines Menschen, noch ehe ich ihn sehen konnte. Überrascht erhob ich mich und lief leichtfüßig in das Zimmer zurück. Niemand war im Raum. Das war eigenartig. Ich fühlte in mich hinein. Deutlich konnte ich jemanden spüren und es war nicht Raphael und auch keiner der Engel. Die Schwingung war eindeutig menschlich. Wenige Sekunden später klopfte es an meine Zimmertür. Ich öffnete und steckte den Kopf hinaus. Ein sympathisch aussehender Mann mittleren Alters mit grau meliertem Haar stand lächelnd vor mir und hielt mir einen Stapel mit weißen Handtüchern vor die Nase.

    »Darf ich eintreten?«, fragte er auf Deutsch und ich machte ihm Platz. Er reichte mir die Handtücher.

    »Dankeschön«, sagte ich und legte sie auf das Bett.

    »Wollen wir uns einen Augenblick auf der Terrasse unterhalten?«, fragte er und ich nickte. Wir setzten uns gegenüber voneinander auf die beiden Stühle. »Ich möchte mich vorstellen«, sagte er warm. An seinem Akzent erkannte ich, dass er Schweizer war.

    »Mein Name ist Marcel und mir und meiner Frau Bella gehört dieses außergewöhnliche Hotel. Bevor du mir deinen Namen verrätst, hör dir bitte an, was ich zu sagen habe. Das Konzept meines Hauses beruft sich auf absolute Diskretion und Anonymität. Die Menschen, die hier absteigen, müssen sich weder ausweisen noch ihren richtigen Namen angeben. Im ganzen Gebäude gilt das absolute Verbot von elektronischen Geräten, die Kontakt zur Außenwelt ermöglichen. Keine Handys, keine Laptops, keine Kameras. Fotos sind nicht erlaubt. Dein Freund hat mir deine Kamera bereits ausgehändigt.«

    Aha, mein Freund also. Ich grinste glücklich. Marcel fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Wir befinden uns in einem Teil des Landes, in dem es rund um unser Haus keine Infrastruktur gibt. Solltest du irgendetwas brauchen, dann gibst du mir oder meiner Frau Bescheid. Wir fahren einmal am Tag in die Stadt zum Einkaufen. Zweimal am Tag, morgens und abends, servieren wir die Mahlzeiten auf euer Zimmer. Ich bitte um Verständnis, dass bei uns vegan gegessen wird. Es werden keinerlei Fleischerzeugnisse oder tierische Produkte serviert. An Getränken werden Wasser und Kräutertee gereicht.«

    Ich riss schockiert die Augen auf. Marcel lächelte stolz.

    »Wir verzichten auf Genussmittel jeglicher Art, auch auf Schokolade.« Jetzt konnte ich meinen Mund nicht mehr halten. »Schokolade zählt zu den Grundnahrungsmitteln, dessen wesentliche Bestandteile lediglich Kakaoerzeugnisse und Zuckerarten sind«, belehrte ich ihn und er lächelte noch breiter.

    »Genussmittel verschleiern das Wesentliche. Der Großteil der Menschen, die in meinem Hotel absteigen, wollen sich wiederfinden«, erläuterte er mir. »Sie wollen fasten, den Stress und die Hektik ablösen, sich wieder spüren, etwas Verlorenes zurückholen, ihren Ursprung erfahren, einfach bei sich sein. Vertrau mir in dieser Hinsicht. Mein Konzept läuft schon seit Jahren gut und ist ziemlich erfolgreich. Du wirst als neuer Mensch diese Gemäuer verlassen.« Ich überlegte. Als neuer Mensch vielleicht, als dünner Mensch bestimmt.

    »Jeden Morgen und jeden Abend werden Yoga- und Qigong-Einheiten im Trakt von 1001 Nacht angeboten. Im Keller befinden sich Sauna und Dampfbad. Der kleine Strandabschnitt ist über eine Steintreppe in den Felsen zu erreichen. Den Aufstieg aber bitte mit einberechnen. Es sind 466 Stufen.«

    Ich stöhnte auf. Meine Schwimmeinheiten würden sich auf den zimmereigenen Pool beschränken.

    Marcel lehnte sich zufrieden zurück. »Noch Fragen?«

    »Wo ist mein Freund?«

    »Er hat sich mit euren Gefährten in den Turm der Geheimnisse zurückgezogen.«

    Der Turm der Geheimnisse? Eines musste man Marcel lassen. Sein Hang zu Dramatik war drehbuchreif.

    »Kannst du ihm vielleicht ausrichten, dass ich nun wach bin?«, fragte ich gepresst, denn ich versuchte mühsam einen Lachkrampf zu unterdrücken.

    »Das weiß er bereits«, sagte Marcel, der Hüter aller Geheimnisse, gnädig. »Verrätst du mir nun jenen Namen, unter dem ich dich ansprechen darf?« Er zwinkerte mir zu. An Theatralik war dem nichts mehr hinzuzufügen. Ich prustete los.

    »Frodo«, erwiderte ich laut lachend. »Du darfst mich unter dem Namen Frodo ansprechen.«


    Ich bestaunte gerade die frei stehende Badewanne im verträumtesten Badezimmer, das ich je erblickt hatte, als Raphael im Türrahmen erschien. »Hallo«, sagte er und betrachtete mich bewundernd. »Gut geschlafen?«

    Ich drehte mich in meinem langen Kleid einmal um die eigene Achse und in seine Arme hinein.

    »Ja, dank dem Lieferwagenkoma, das du mir beschert hast, hab ich echt gut geschlafen und noch besser war es, als ich wieder aufgewacht bin. Dieser Ort ist traumhaft, wenn auch eine Spur schräg. Wie kommt ihr nur immer an die zauberhaftesten Plätze dieser Welt? Die Frage ist natürlich rein rhetorisch gemeint. Ich weiß schon, dass ihr Engel den absoluten Überblick besitzt.

    Wie war es im ominösen Turm der Geheimnisse?«

    »Geheim«, antwortete er und wir lachten, bis wir nicht mehr konnten. Ich hielt meinen Bauch fest und stützte mich am Waschtisch ab.

    »Dieser Marcel scheint von seinem Hotelkonzept sehr überzeugt zu sein. Ist er ein Engel oder wieso lehnt er Genussmittel so vehement ab?«, fragte ich kichernd.

    Raphael zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Aussteiger aus Basel mit einer sehr kristallinen Schwingung und hohen Idealen. Ich verrate ihm lieber nicht, dass sein Hotel vorwiegend von reichen Herren aufgesucht wird, die in aller Diskretion Zeit mit ihren Geliebten verbringen wollen, ohne dass Ehefrau und Kinder davon erfahren. Es könnte ihn desillusionieren.«

    Ich klatschte in die Hände. »Gott sei Dank ist die Welt noch so schlecht, wie ich sie in Erinnerung hatte.«

    »Willst du die anderen treffen?«, fragte er unvermittelt und ich strahlte bei dem Gedanken an die anderen Erzengel.

    »Wie viele sind denn hier?«

    Er nahm meine Hand und zog mich aus dem Badezimmer und in den Flur hinaus. »Alle 12 Erzengel«, sagte er bedeutungsschwer. »Wir sind komplettiert. Bis auf den einen, der noch fehlt.

    Unser Engelsfürst. Jener, dem wir folgen. Metatron.«

    Es kribbelte in meiner Magengrube. Ich würde neue Engel kennenlernen und altbekannte Gesichter wiedersehen. Ich konnte es kaum erwarten.


    Wir schritten über mit roten Samtteppichen ausgelegte Flure. Kitschig goldene Kronleuchter schwebten über unseren Köpfen. An den Wänden hingen Bilder und Zeichnungen, die allesamt das Meer und raue Klippenlandschaften zeigten. Die braunen Zimmertüren hatten Runen anstatt Zahlen aufgemalt. Eine originelle Idee, aber wahrscheinlich gehörte dies zu Marcels Konzept der Anonymität. Man sagte leichter: Hey, guck mal, der Typ aus Zimmer Nr. 7, als der Typ aus MX<RI>T.

    Braune Holzpfeile wiesen uns den Weg zum »Tower of Secrets«. Eine gedrungene, mollige Frau mit einem altmodischen Kurzhaarschnitt kam uns entgegen. »Herr Licht«, sagte sie schmachtend in Raphaels Richtung, dann glotzte sie mich erwartungsvoll an. Ich reichte ihr die Hand.

    »Frodo«, sagte ich knapp. Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Raphael irritiert eine Augenbraue anhob.

    »Sehr erfreut. Ich bin Bella«, erwiderte sie und ging schwerfällig trampelnd weiter. Die schöne Hausherrin hatte ich mir ja ganz anders vorgestellt. Nomen war in diesem Fall kein Omen. Ich beschloss sie insgeheim Bello zu nennen. Sie sah der Bulldogge auf einem meiner T-Shirts verdammt ähnlich. Eine schwache Erinnerung durchwehte meine Gedanken.

    Das T-Shirt mit der Bulldogge. Extrem bissig. Das Ackerfest. Paul. Der Gedanke verflog. Raphael öffnete eine Tür und ließ mir den Vortritt. Wir stiegen eine schmale Wendeltreppe hinauf. Immer höher und höher schlängelten sich die Stufen in das verborgene Turmzimmer empor. Aus den schmalen Fenstern sah ich das Meer und die rauen Klippen. Raphael rückte auf und berührte mit seinen Händen meinen Po. Ich blieb stehen und drehte mich um. »Tztztz, Herr Licht, dies ist ein Ort der inneren Einkehr. Würden Sie sich bitte mäßigen. Wenn Bello uns so sieht.«

    Er runzelte die Stirn. Offensichtlich verstand er meinen Witz mit der Bulldogge nicht. Ohne eine Erwiderung drückte er mich an sich und schob mein Kleid bis zur Hüfte hoch. Seine Hände wanderten über die weiße Spitzenunterhose und schoben sie beiseite. Zielsicher fand er, wonach er gesucht hatte und ich seufzte wohlig und legte meinen Kopf in den Nacken.

    Gierig küssten wir uns.

    »Hört auf damit. Ich werde noch neidisch«, sagte eine tiefe Stimme amüsiert und wir fuhren auseinander. Auf der Treppe stand einer der Erzengel, den ich noch nicht kannte. Er kam Schritt für Schritt näher. Fasziniert fühlte ich mich in sein Energiefeld hinein. Seine Aurafarbe war violett, mit Fäden aus Gold. Die Vibration seiner Schwingung umschlang mich wie der Klang eines tiefen Gongs. Mir stockte vor Überraschung der Atem. Was war mit mir geschehen? Warum nahm ich die Schwingung der Engel plötzlich so intensiv wahr? Warum konnte ich die Farben seiner Aura sehen? Hatte meine Empfindsamkeit zugenommen?

    Der Engel reichte mir seine Hand. Wir flossen ineinander über.

    »Mein Name ist Sandalphon«, sagte er leise und schloss die Augen, um mich zu durchleuchten. »Du bist Luisa. Das Mädchen mit dem Mut einen Engel zu lieben.«

    »Es ist genau umgekehrt«, sagte ich keck.

    »Einen Engel zu lieben, fällt niemandem schwer. Es braucht Mut, ein Mädchen wie mich zu lieben.«

    »Oder so«, erwiderte Sandalphon lächelnd und seine grünen Augen öffneten sich und versanken in den meinen. Sein Haar war schulterlang, leicht gelockt und hatte die Farbe von Honig. Er war unglaublich schön anzusehen.

    »Komm mit mir«, sagte er gütig und führte mich in das geheimnisvolle Turmzimmer hinein.

    Ich schluckte laut. Da stand ich wieder einmal. Als einziges Mädchen unter himmlischen Männern.

    »Hallo Jungs«, sagte ich betont locker in die Runde, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. »Wer verrät mir jetzt seine Geheimnisse?«

  


  


  


  
    Kapitel 32 – Geheimnisse


    Ich befand mich in einem runden orientalischen Turmzimmer, mir gegenüber elf Erzengel, die im Augenblick meines Eintreffens zeitgleich ihre Augen schlossen und im Geiste meine Aura abtasteten. Die Wucht dieser Energie riss mich um und ich taumelte gegen Raphael, der wie eine Mauer hinter mir stand und mich auffing.

    »Vielleicht können wir die Begrüßung nacheinander machen und nicht alle auf einmal«, sagte er vorwurfsvoll in die Runde. Sandalphon legte mir beruhigend seine Hand auf die Schulter.

    »Ich habe mich bereits bei Luisa vorgestellt. Vielleicht noch ein paar Worte zu meinen Qualitäten. Ich bin der Engel der Musik und lebe für Klang und Melodie. Da ich einmal ein Mensch war und nach meinem Tod als Engel in den Himmel berufen wurde, stehe ich in direktem Kontakt mit Gott. Niemandem ist es gestattet Gott direkte Botschaften der Menschen zu überbringen, nur meiner Wenigkeit.«

    »Und es vergeht auch keine Sekunde, in der du uns nicht daran erinnerst, dass nur du das kannst«, sagte Raphael spöttisch.

    Ein lautes und tiefes Lachen war zu hören. Meine Augen suchten den Raum ab. Azrael, der »Engel des Todes«, war augenscheinlich ein Fan von Raphaels Kommentaren. Er lachte herzhaft und wischte sich dabei eine Träne aus dem Auge.

    »Köstlich«, murmelte er. »Einfach köstlich.«

    Sandalphon wirkte nicht amüsiert, aber auch nicht beleidigt. Er schlenderte an eines der Fenster und blickte auf den Ozean hinunter. Ein weiterer Erzengel trat vor und verneigte sich vor mir. Ich staunte nicht schlecht, denn er war so anders als all die anderen. Er gefiel mir sofort, denn er strahlte eine burschikos-erotische Lässigkeit aus. Sein Haar trug er als kessen Bob in den Farben blau und lila. Sogar seine Augen hatten einen ähnlichen Farbton. Ihre Form war so schmal, dass er wie ein Asiate aussah. Seltsamerweise erinnerte er mich an Paul. Warum konnte ich nicht sagen. Vielleicht war es der Schwung seiner weichen Lippen.

    Ich atmete nicht mehr, so verzückt war ich. Meine Knie begannen zu schlottern.

    »Mein Name ist Zadkiel«, sagte er mit einer rauen Stimme. »Das bedeutet Gerechtigkeit Gottes. Ich bringe den Menschen Vergebung. Vergebung für sich selbst und für andere. Meine Augen sehen Schatten. Alle Schatten. Kein Mensch kann seine dunkle Seite vor mir verbergen. Wenn du möchtest, transformiere ich deine Dunkelheit in ewiges Licht.«

    »Klingt wundervoll«, krächzte ich. »Ich hätte da so einige finstere Eigenarten zu transformieren.«

    Er lächelte verwegen. Ich schluckte. Oh Mann, war der sexy.

    »Ich verschaffe mir gern selbst einen Überblick. Darf ich mal nachsehen?«, fragte er mit einem tiefen Augenaufschlag. Seine Iris war ein See voll lila Begehren. Ich reckte ihm mein Gesicht nur allzu gern entgegen. Er legte die Hand auf mein drittes Auge. In meinem Innersten begegneten wir uns. Er tastete mich ab. Ich tastete ihn ab. Dabei traf ich auf ein Gefühl ungezähmter Leidenschaft, auf Gier und Wollust. Ich schmunzelte. Daher wehte also der Wind und es erklärte, warum er auf mich so anders wirkte, als die anderen Erzengel, die immer noch in einem Gefühl von reiner Liebe schwangen. Rasch ließ er mich los. Sein Blick wirkte überrascht. Ehe ich etwas sagen konnte, zog er mich in seine Arme und drehte mich einmal um die eigene Achse, sodass wir nicht mehr so nahe an Raphael standen. Seine Lippen berührten mein Ohr und ich erschauerte wohlig.

    »Wenn du Geheimnisse erfahren willst, darfst du den Engeln nicht verraten, dass du sie sehen kannst«, flüsterte er.

    Was für ein Ratschlag! Sollte es nicht umgekehrt sein? Er wollte doch Licht in meine dunkle Seele bringen, stattdessen färbte er sie noch schwärzer. Er ließ mich los und wir blickten zu Raphael, dessen Lippen ein schmaler, verärgerter Strich waren.

    »Viel Spaß euch zwei Turteltauben«, sagte Zadkiel anzüglich, was zur Folge hatte, dass Ariel wieder einmal den Löwen heraushängen ließ. »Warum ist das Mädchen hier?«, brüllte er in den Raum. »Musstest du sie unbedingt an den geheimen Ort bringen? Sieht denn keiner, wie gefährlich das ist? Die Wächter werden uns früher oder später aufspüren und unsere Unterwerfung einfordern.

    Ich habe keine Lust in Zukunft unter Luzifers Schirmherrschaft zu stehen. Ihr etwa?«

    Raphael unterbrach ihn. »Luisa gehört zu mir«, sagte er scharf. »Wieso muss ich das ständig wiederholen? Wir hatten das bereits ausdiskutiert.«

    Ein schmächtiger Engel mit blondgelockter Haarpracht eilte in die Mitte der Engelschar und hob beschwichtigend seine Arme.

    Sofort wurden alle ruhig und die Lage entspannte sich.

    »Mein Name ist Raguel«, hauchte er in meine Richtung. »Ich bin für die Harmonie in zwischenmenschlichen Beziehungen zuständig und ich schlage vor, wir beenden unsere Versammlung und treffen einander morgen wieder. Es war ein langer Tag und in Kürze wird unser Essen serviert. Gehet in Frieden. Bleibet in der Liebe.« Erleichtert erhoben sich die Engel von den gemütlichen Sitzkissen und drängten zur Tür des Turmzimmers. Michael kam mit großen Schritten auf mich zu und umarmte mich. Er sah wieder wie am ersten Tag unserer Begegnung aus, athletisch und stark.

    »Schön dich zu sehen, Luisa.«

    »Ich freu mich auch dich wiederzusehen. Vor allem so gut erholt.« Gabriel und Uriel traten an mich heran und berührten meinen Rücken. Es war wie ein Treffen unter alten Freunden. Die Vertrautheit zwischen uns rührte mich zu Tränen. Sie hatten mir gefehlt und jetzt hatte ich sie wieder. Meine vier Erzengel.


    Wir waren die letzten, die das geheimnisvolle Turmzimmer verließen. Gabriel versperrte die Tür mit einem großen Schlüssel. »Begleitest du mich, Luisa?«, fragte er. »Ich muss Marcel den Schlüssel zurückbringen.«

    Wir gingen zur Rezeption und drückten Bella Schrägstrich Bello, die gerade die Post durchsah, den Schlüssel in die Hand. Ich lugte neugierig auf die Briefe. Vielleicht konnte ich anhand der Adresse herausfinden, wo wir uns befanden. Bello legte geistesgegenwärtig eine Zeitschrift über das Kuvert, aber ich hatte Portugal entziffern können. Wir hatten das Land also nicht verlassen. Interessant. Gabriel bugsierte mich in der Lobby zu einer gemütlichen Sitzgruppe, an der Kräutertee zur freien Entnahme angeboten wurde. Ohne mich zu fragen, drückte er mir eine dampfende Tasse in die Hand. Ich verzog das Gesicht. Tee war nicht gerade mein Lieblingsgetränk. Mein Koffeinentzug hatte bereits eingesetzt, denn seit Tagen litt ich an leichten Kopfschmerzen.

    »Wie geht es dir?«, fragte er sanft. »Hattest du eine schöne Reise?« »Ja«, entgegnete ich fröhlich. »Und sie wird immer besser. Das Hotel Fantasia ist echt ne Wucht.«

    »Du und Raphael, ihr habt euch körperlich vereinigt.«

    Das war eine Feststellung, keine Frage, also schwieg ich gespannt auf das, was jetzt kommen würde. Engel hielten sich nicht lange mit Floskeln auf. Sie kamen immer sofort zum Kern ihres Anliegens. Gabriel schlug ein Bein über das andere und trank mit spitzen Lippen seinen heißen Tee.

    »Sein Energiefeld hat sich verändert und deines auch«, sagte er. »Ich kann nicht einschätzen, welche Auswirkungen dies auf euch beide haben wird. Sind dir an dir selbst bereits Veränderungen aufgefallen?«

    »Bis jetzt noch nicht«, log ich tapfer.

    Er legte die Stirn in Falten, kommentierte es jedoch nicht.

    »Wie habt ihr euch das weitere Leben vorgestellt? Soll es eine gemeinsame Zukunft für Luisa und Raphael geben? Eine menschliche Zukunft?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab‘s nicht so mit vorausschauender Zukunftsplanung. Ehrlich, Gabriel. Ich weiß es nicht. Wisst ihr Erzengel denn, wie es mit euch weitergehen soll? Wenn euch ein ewiges Leben als Menschen blüht, dann kann ich doch mit Raphael zusammen sein und genießen, was wir haben.« Gabriel lächelte milde. »Du bist ein faszinierender Mensch. Wirklich. Unbeschwert und voller Hoffnung. Ich mag dich. Genieße deine Zeit mit Raphael, so lange du kannst. Lebe im Moment. Er ist es, der Glück in sich trägt. Bleib in deiner Gegenwärtigkeit, egal, was du tust.«

    »Aber?«, fragte ich. »Jetzt kommt doch ein Aber?«

    Ein Paar ging eng umschlungen an uns vorüber und steuerte auf die Tee-Ecke zu. So alt wie der Mann im Gegensatz zu seiner jungen Begleiterin aussah, war er bestimmt einer jener Gäste, die sich im Schoß seiner heimlichen Geliebten finden wollte und nicht in Marcels Qigong-Kurs. Gabriel sprach in meinen Gedanken weiter, denn er wollte, dass nur ich ihn hörte.

    »Aber bedenke, dass du älter werden und sterben wirst. In der Stunde deines Todes lässt du Raphael auf der Erde zurück. Er wird ewig zwischen den Menschen wandeln. Ich kenne ihn seit Anbeginn unserer Schöpfung und weiß daher, wovon ich spreche, wenn ich dir sage: Das wird ihn zerstören und endgültig auslöschen, wer er war. Für alle Zeit. Für immer.«

    Erschrocken blickte ich ihn an. Es war die Wahrheit. Gabriel nickte traurig. »Lass uns unsere Zimmer aufsuchen, um zu essen«, sagte er laut. »Findest du den Weg allein?«

    »Ja klar, ich finde ihn.«


    Ich fand ihn natürlich nicht. Ziellos irrte ich durch die dämmrigen Flure. Wie hatten die Runen an unserer Zimmertür ausgesehen? Ich verfluchte Marcel und seine Geheimnistuereien. Was für eine bescheuerte Idee war das eigentlich? Runen als Zimmernummern. Dieses Hotel war das reinste Labyrinth. Zum hundertstenmal bog ich in eine Sackgasse ein, doch diesmal traf ich auf zwei Gestalten, die sich an die Wand gepresst leidenschaftlich küssten. Sie fuhren auseinander. Das Mädchen, das seiner Uniform nach zu urteilen ein Zimmermädchen des Hotels war, schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. Doch dann war es erleichtert, dass nur ich es war und nicht einer der erleuchteten Hotelbesitzer. Der Mann war niemand anderer als Erzengel Zadkiel. Sein Grinsen war dunkel. »Oh«, sagte ich erstaunt und dann ein wenig frecher: »Oh-ho. Warum überrascht mich das jetzt nicht?«

    Zadkiel kam näher. Seine Schwingung war einfach nur ... heiß. »Willst du mitmachen?«, fragte er leise. Hitze schoss durch mich hindurch. Ich grinste. Mephistopheles, der auf meiner Schulter saß, lispelte ja, ja, ja. Der Schatten in mir verdichtete sich. Zadkiel spürte ihn, denn er streckte mir seine schlanken Finger entgegen. Es war eine Versuchung ... und ich widerstand ihr.

    »Nein danke«, sagte ich und hängte noch ein: »Viel Spaß euch zwei Turteltauben« dran.


    Nachdem ich Bello um Unterstützung bei der Zimmerauffindung gebeten hatte, entdeckte ich endlich die richtige Tür.

    »Das bedeutet Herz«, erklärte sie mir versonnen und fuhr mit ihrem dicken Wurstfinger die Runen nach. Wir wohnten mitten im Herz. Das fand ich wundervoll bezeichnend. Raphael war weder im Schlafzimmer noch auf der Terrasse. Vorsichtig öffnete ich die Tür des Badezimmers. Er lag in der Badewanne, verborgen unter einer Schicht aus Schaum. Der Raum war in ein sanftes Kerzenlicht gehüllt. »Wo warst du? Ich hab dich vermisst«, wisperte er.

    Er war so unglaublich gut aussehend. Mir stockte der Atem. Schnell trat ich an den Rand der Badewanne und stieg zu ihm hinein. Das Wasser schwappte über und spritzte in alle Richtungen. Mein Kleid schmiegte sich nass und schwer über meine Haut. Er zog meinen Kopf zu sich hinunter und küsste mich. Ich biss spielerisch in seine Unterlippe. Mein Haar versank in Rosenduft. »Ich will dich«, raunte er. Mit geschickten Fingern bahnte er sich einen Weg durch die Schichten des Stoffes. Ich ließ mich auf ihn sinken. Kreisend bewegte ich mein Becken. Grüne Funken glitten über die wogende Wasseroberfläche. Ein Strudel von Glück.

    Ich schloss die Augen. Mein Kopf fiel in den Nacken.

    Schatten. Licht. Schatten. Licht. Ein Feuerblitz in den Himmel.

    Er stöhnte an meinem Ohr, bevor wir ertranken.


    So verflogen die Wochen im Hotel Fantasia. Eine süße Leichtigkeit hatte von uns allen Besitz ergriffen. Wir lebten eine Art Alltag, der perfekter nicht hätte sein können. Wie in einer glücklichen Kommune. An den meisten Tagen stiegen wir nach dem Frühstück, das wir auf unserer Terrasse einnahmen, die Steinstufen zur Bucht hinunter und sonnten uns am Sandstrand in bunten Hängematten. Wir schwammen im Meer und trockneten im warmen Sommerwind das Salz auf unserer Haut. Es waren immer ein paar Erzengel um mich und im Laufe der Zeit lernte ich sie besser kennen und verliebte mich in ihre Eigenheiten.

    Michael, mein Sportengel, nahm mich zum Yoga-Kurs mit und brachte mir bei auf einem Surfbrett zu stehen und mit den Wellen eins zu werden. Ich schaffte es immerhin fünf Sekunden darauf zu stehen, bevor ich wieder ins Wasser stürzte und wie ein begossener Pudel prustend auftauchte. Raphael und Azrael, die am Strand saßen und zuguckten, verleitete dies zu lautstarken Lachkrämpfen. Die beiden lachten viel miteinander und ich fand, dass sie wie beste Freunde wirkten. Chamuel, mein Suchengel, zeigte mir, wo die schönsten Muscheln und Schneckenhäuser zu finden waren und belehrte mich über die faszinierenden Lebewesen des Ozeans. Nachmittags, wenn die Engel im »Turm der Geheimnisse« zusammentrafen, lag ich im Bett und schlief oder ich las in Büchern, die ich in Marcels großer Bibliothek ausgeliehen hatte. Mit Sandalphon, meinem Musikengel, zog ich mich regelmäßig ins Musikzimmer zurück, wo er für mich sang und mir Lieder auf dem Klavier vorspielte. Er offenbarte mir die heilsame Wirkung von Klängen und Tönen, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte mich nicht davon überzeugen ein gemeinsames Liedchen mit ihm zu trällern. Mein Schönheitsengel Jophiel schaffte es nach tagelanger Überredungskunst, dass ich ihn an mein Haar ranließ. Wie auch immer er es anstellte, aber er schaffte es, dass aus meinem wilden Lockenkopf eine elegante Frisur wurde. Er kürzte mein Haar auf die Hälfte, sodass es nur mehr bis zur Schulter reichte und glättete die krausen Locken. Mit zarten Fingern massierte er Haarfarbe ein und am Ende glänzte mein stumpfes und von der Sonne ausgebleichtes Haar in einem satten Braunton. Gemeinsam mit Gabriel, meinem Modeengel, feilte er an meiner Garderobe. Skeptisch betrachteten sie den Inhalt meines Tramper-Rucksackes, den ich vor ihnen ausgeleert hatte.

    »Oh Gott!«, kreischte Jophiel spitz und hielt mein ausgeleiertes Fuck the System-Shirt mit einem Kleiderbügel in die Luft, wo es wie eine Fahne des Grauens vor seinem Gesicht hin- und herbaumelte. Vermutlich verbrannten sie meine alten Klamotten im Kamin, denn ich sah das Zeug nie wieder. Stattdessen hüllten sie mich in durchsichtige Tuniken, weite Kleider und bunte Hosen. Alles an mir wehte, glitt und flatterte, wenn ich durch die Flure lief. Die vegane Kost verbesserte mein Hautbild und sie schimmerte seidig und sonnenbraun. Ich verlor mindestens acht Kilo und wenn ich an einem Spiegel vorbeikam, strich ich glücklich über meinen flachen Bauch. Nachts, wenn der Mond erschien und die Sterne funkelten, waren Raphael, mein Lieblingsengel, und ich endlich allein ... und dann liebte er mich. Er hielt mich fest und ließ mich nicht mehr los. Ich wollte lebend sterben.


    In einer dieser Nächte kam der Traum zu mir. Ich träumte vom »Turm der Geheimnisse«. Die zwölf Erzengel waren versammelt. Ich stand an der Tür und beobachtete sie. Keiner von ihnen konnte mich sehen. Die Luft knisterte vor Spannung. Sie sprachen in ihrer Engelssprache, die ich seltsamerweise verstehen konnte.

    Jemand sagte: »Die Chakren der Erde haben sich vollends entfaltet. Sie senden ihre Energie in den Himmel. Die Verbindung ist wieder hergestellt. Nun öffnen sich alle Portale. Der Tag unserer Rückkehr rückt näher.« Eine Stimme fragte: »Wann?«

    »Am 13. Oktober 2013, 20 Uhr 13, mitteleuropäische Zeit.

    Wir haben 13 Minuten Zeit, um ins Licht zu gehen.«

    »Wo?«

    »Am Portal der alten Kapelle.«

    »Wer?«

    »Wir alle. Gott ruft uns heim.«

    Ich träumte diesen Traum jede Nacht ... wieder und wieder. Ich wollte Raphael davon erzählen, aber eine innere Stimme riet mir, es nicht zu tun. Was hatte der Traum zu bedeuten? Würden die Engel in den Himmel zurückkehren? Am 13. Oktober? Sollte ich mich jemandem anvertrauen? Welcher Tag war überhaupt?

    Zielstrebig schlenderte ich nach dem Frühstück zur Rezeption und traf auf Marcel, der konzentriert in einem Buch las.

    »Guten Morgen, Frodo«, grüßte er höflich.

    »Guten Morgen, Marcel. Kannst du mir verraten, welcher Tag heute ist?« Er grinste wissend. »Der 8. August 2013. Wieso?«

    »Ach, nur so.«

    Grüblerisch schlich ich durch die Flure. Schon der 8. August?

    Wo war nur die Zeit geblieben? In zwei Tagen hatte meine Mutter Geburtstag und ich wollte ihr so gern gratulieren. Ich brauchte dringend ein Telefon und vor allem ihre Nummer. Ob meine Eltern mich vermissten? Ob sie sich sorgten? Sie hatten seit fünf Wochen nichts von mir gehört. In fünf Tagen war mein Geburtstag. Himmel! Das Treffen mit Luzifer am Stephansdom. Hatte Raphael darauf vergessen? Ich musste sofort mit ihm darüber sprechen. Zadkiel trat gerade auf den Flur, als ich an seiner Zimmertür vorbeieilte. »Hallo«, piepste ich verlegen.

    Seine Gegenwart war immer noch wie ein unfassbarer Rausch des Verbotenen. »Hallo«, sagte er. Wir schwiegen. Ich schabte mit meinen Sandalen über den roten Teppich.

    »Ich hab dich gesehen«, sagte er unvermittelt. »Im Turm der Geheimnisse. Du warst an der Tür. Nicht du selbst, nur dein Schatten. Keine Sorge, die anderen haben dich nicht bemerkt. Was machst du nun mit diesem großen Wissen um das Geheimnis unserer Rückkehr? Du hast es gehört. Der 13. Oktober 2013. Wir werden wieder von der Erde verschwinden. Sagst du es Raphael? Verrätst du ihm, dass du es weißt?«

    Ich verkrampfte mich. Die Frage war viel eher: Sagte Raphael mir, dass er es wusste? Warum verschwieg er mir diese wichtige Information? Obwohl mir die Antwort eigentlich klar war:

    Die Wächter! Sie durften nicht davon erfahren. Ich räusperte mich. »Dann war das gar kein Traum?«

    Zadkiel schüttelte den Kopf. »Nein, kein Traum. Du warst tatsächlich zugegen. Ein Teil von dir. Dein Schatten.«

    »Aber wie ist das möglich? Das versteh ich nicht.«

    »Doch, du verstehst es«, sagte er grinsend und drückte mir im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange. »Du schläfst mit einem Erzengel, Mädchen.«

    In meinem Magen formte sich ein Klumpen aus Eis.

  


  


  


  
    Kapitel 33 – Wien


    Am übernächsten Morgen brachen wir auf. Ich verabschiedete mich schweren Herzens von meinen Engeln und umarmte sie innig. Bei Zadkiel verkürzte ich die Verabschiedung. Sein Lächeln war mir eine Spur zu frivol. Ich warf einen letzten Blick auf Bello und Marcel und die prächtige Hotellobby. Das Herz wurde mir dabei schwer. Hotel Fantasia. Wir hatten eine schöne Zeit.

    Wir hatten sie nur einmal. Sie kommt nie wieder.

    Diesmal brachte uns kein dubioser Lieferwagen in die Zivilisation zurück, sondern einer der Hotelangestellten in seinem Jeep. Raphael verband mir die Augen und trug mich zum Wagen.

    »Das bringt mich auf wilde Ideen«, raunte er und ich spürte das vertraute Kribbeln an meiner Wirbelsäule hochsteigen. Nach geschätzten drei Stunden Autofahrt kamen wir am Flughafen von Lissabon an. Ich war erleichtert.

    »Wir fliegen nach Wien«, seufzte ich glücklich. Raphael grinste. »Ich kann diese dämlichen, enervierenden Busfahrten nicht mehr ertragen«, schimpfte er. »Ich brauch mehr Komfort beim Reisen.« Ich prustete los.

    »Hast du gerade geflucht? Hast du gerade dämlich gesagt?«

    Er zuckte mit den Schultern und sah dabei so süß aus, dass ich ihn küssen musste. Langsam wurde mir klar, wie viel von meiner Energie in ihm war. Raphael hatte den Himmel in sich verloren und wurde mehr und mehr Mensch.


    Zum ersten Mal in meinem Leben flog ich First Class. Es war beeindruckend. Wie praktisch, dass die Engel Unmengen an Geld zur Verfügung hatten. Ich hatte seit dem Ende der Welt keinen einzigen Cent meines Ersparten benötigt.

    »Ganz schön protzig«, meinte ich, als ich mich in den breiten Ledersitz sinken ließ. »Ein Gläschen Champagner?«, fragte der Stewart, als wir in der Luft waren und ich nickte gierig.

    »Für mich auch«, sagte Raphael und mir klappte die Kinnlade nach unten. Hoffentlich ging das gut. Wir prosteten einander zu. Ich beäugte ihn kritisch. Der Sprudel schlug in meinen Körper ein wie eine Bombe. Ich hatte am Morgen nicht viel gegessen und war seit Wochen abstinent gewesen. Nach zwei Schlucken drehte sich alles um mich herum. Raphael ging es genauso. Ich kicherte über seinen glasigen Silberblick. Da saß er, mein beschwipster Engel, in der Tasche einen gefälschten Pass und Unmengen an Bargeld, Kopfhörer in die Ohren gestöpselt und vertieft in eine Komödie, in der es um einen Drogenhändler ging, der Unmengen an Marihuana über die mexikanische Grenze schmuggelte.


    Wien war schwül und laut. Das Taxi setzte uns vor der Staatsoper ab und der Taxi-Fahrer brauste fluchend davon. Es war kurz vor sieben Uhr abends, aber die Luft fühlte sich nach Mittag an.»Wir brauchen ein Hotel«, sagte ich erschöpft und deutete auf die Ringstraße. »Suchen wir uns einfach eines aus und dann muss ich schnell zu Solana fahren. Sie kann mir die Telefonnummer meiner Mutter besorgen. Ich muss ihr unbedingt zum Geburtstag gratulieren.«

    Meine Cousine und ihre Mitbewohnerin wohnten in einer großen Altbauwohnung in der Nähe des Westbahnhofs. Ich war bei einem unserer früheren Wienbesuche bei ihr in der Wohnung gewesen, doch das war lange her. Hoffentlich fand ich den richtigen Hauseingang noch. Raphael blieb in unserem Hotel zurück. Er wollte später durch die Innenstadt schlendern. Ich hatte nichts dagegen. So konnte ich Wien für mich allein haben. Diese Stadt war schon immer mein geheimer Mädchentraum gewesen, so prächtig und imposant. Ergriffen spazierte ich über die Ringstraße. An der Universität wagte ich mich in den Untergrund hinab.

    Einige Minuten später fand ich Wien schon nicht mehr so herrlich. Die Österreicher waren unaufmerksam und griesgrämig und alle fünf Sekunden rempelte mich jemand an. In der U-Bahn glaubte ich ersticken zu müssen. Gab es in diesem Land keine Klimaanlagen? Draußen herrschten immer noch 30 Grad.

    Was für eine Reizüberflutung! Gestern im lauschigen Hotel Fantasia und heute inmitten einer lärmenden Großstadt. Verschwitzt und innerlich gestresst kroch ich die Rolltreppe hinauf und verlor mich in dem Gewirr aus Gassen rund um den Westbahnhof. Mein schlechter Orientierungssinn wurde mir zum Verhängnis. Wenn ich doch nur mein blödes Handy wieder hätte und mit Google Maps navigieren könnte. Ich wusste, Solana wohnte in der Viktoriagasse. Nach einer halben Stunde umherirren und wildfremde Leute anquatschen, fand ich besagte Gasse und auch das richtige Haus. Ich klingelte. Der Türsummer ging und ich latschte in den dritten Stock hinauf. Es gab keinen Lift. Die Eingangstür stand weit offen. Offensichtlich erwartete meine Cousine Besuch. Ich trat keuchend ein. »Äh, halloooo?«

    Solana kam aus der Küche und ließ vor Schreck irgendetwas fallen. »Luisa!«, kreischte sie. »Was machst du hier? Bist du es wirklich? Oh mein Gott, die ganze Welt sucht nach dir!«

    Sie umarmte mich. »Komm erst mal rein. Tut das gut, dich zu sehen.« Wir setzten uns auf die Couch im Wohnzimmer.

    »Ich brauch die Telefonnummer meiner Mutter. Hast du die?« »Nein, aber ich kann meine Mutter danach fragen.«

    Ich erzählte ihr in wenigen Sätzen, wo ich mich herumgetrieben hatte und warum ich nicht erreichbar gewesen war. Dass Raphael mein iPhone ins Meer geschleudert hatte, verschwieg ich lieber. Mit ihrem Handy rief ich schließlich meine Mutter an.

    Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Breitner?«

    »Hallo Mama, ich bin’s, Luisa. Alles Gute zum Geburtstag.«

    Meine Mutter weinte los, sobald sie meine Stimme gehört hatte. Sie weinte lange und konnte sich kaum beruhigen. Warum auch immer, meine E-Mail, abgeschickt als Jens Büllte, war niemals bei ihr angekommen. Meine Familie hatte bereits mit dem Schlimmsten gerechnet. Qualvolle Wochen ohne ein Lebenszeichen meinerseits lagen hinter ihnen. Einzig Marlene war zuversichtlich und voller Hoffnung geblieben und hatte tagtäglich versucht alle zu beruhigen. Als ich auflegte, fühlte ich mich grenzenlos beschissen. Tränen rollten über meine Wangen. Mittlerweile war Solanas Date, ein hübscher Kerl namens Markus, eingetroffen und saß uns irritiert gegenüber.

    »Das ist ein Notfall«, erklärte Solana ihm und brachte drei Wodka-Redbull, die sie vor uns auf den Tisch knallte.

    »Meine totgeglaubte Cousine ist wieder aufgetaucht.«

    Totgeglaubt? Wir tranken. Ich bat um noch einen.

    »Ich will euch nicht stören«, sagte ich schließlich. »Kann ich morgen wiederkommen? Ich brauch Internet und muss noch einmal mit meinen Eltern telefonieren.«

    »Klar«, sagte Solana lässig. »Bring Raphael mit.«


    So kam es, dass wir am nächsten Abend gemeinsam bei Solana auftauchten. Sie hatte den Tisch festlich gedeckt und extra vegetarisch aufgekocht. Ihre sympathische Mitbewohnerin Agnes war ebenfalls dabei und als wir fertig gegessen hatten, tauchte Nina auf. Aufgeregt stöckelte sie über den Parkettboden.

    »Du durchgeknalltes Huhn!«, schrie sie und umarmte mich.

    »Ich wusste, dass dir nichts passiert ist und du irgendwo in der Sonne liegst, Cocktails schlürfst und dich verwöhnen lässt.«

    Dabei warf sie Raphael einen lüsternen Blick zu.

    »Und auf alles und jeden pfeifst. Du warst schon immer so. Gut schaust du übrigens aus. Warte, ich muss ein Beweisfoto machen.« Sie zückte ihr Handy und fotografierte mich mit einem Glas Rotwein in der Hand. Ich beobachtete sie. »Und was machst du jetzt damit? Du stellst es doch nicht online, oder?«

    »Ich schicke es an Paul«, sagte sie und tippte in ihr Handy.

    Bei seinem Namen rutschte plötzlich ein schwerer Stein in meinen Magen. »Wieso hast du Pauls Telefonnummer?«, fragte ich lauernd. Mein Tonfall war forscher geworden. Raphael stellte interessiert sein Glas Rotwein ab, das er gerade zu den Lippen führen wollte. Ninas Augen blitzten. »Wir haben Nummern getauscht. Bei der Geburtstagsfeier deines Vaters. Ich hab ihn eingeladen mich in Wien zu besuchen. Als du plötzlich verschwunden warst, hat er mich angerufen und mich gebeten ihm Bescheid zu geben, sollte ich irgendetwas von dir hören.«

    Meine Stimme zitterte. »Was hast du ihm jetzt geschrieben?«

    Sie grinste, dann hielt sie mir das Display unter die Nase. Unter meinem Foto stand: »Liveschaltung aus Wien«. Ich lehnte mich seufzend zurück. Was hatte ich nur angerichtet? Was für ein Chaos. Das war nicht meine Absicht gewesen, alle so hysterisch zu machen. Die ganze Welt hielt mich nun für einen gedankenlosen, egoistischen Abtrünnigen. Ich warf Raphael einen vorwurfsvollen Blick zu. Wieso trank er eigentlich Rotwein? Ninas Telefon klingelte. »Na, schauuuu, wer da anruft«, gurrte sie auf wienerisch. »Hallo, Paul. Ja, du hast richtig gesehen. Luisa sitzt gerade vor mir, lebendig, braun gebrannt und total entspannt. Die alte Chaos-Queen hat ihr Handy im Meer versenkt. Daher war sie nicht mehr erreichbar.« Sie hielt mir ihr Handy hin. »Er will mit dir sprechen.« Mein Herz trommelte wie verrückt gegen meine Brust. Ich sah Raphael an und traf auf die Dunkelheit in seinen Augen. Ich konzentrierte mich auf sein Energiefeld. Scheiße, er war wütend. Oh nein, bitte nicht. Ich konnte nicht riskieren, dass er vor meinen Cousinen und vor Agnes nicht mehr Herr seiner Sinne war. Hektisch schüttelte ich den Kopf. Nina runzelte die Stirn.

    »Luisa will nicht mit dir sprechen«, raunte sie in ihr Handy.

    Oh, Mist! Hätte sie das nicht anders formulieren können?

    »Ich soll ihr was sagen? Häh? Na gut, Luisa, ich soll dir einen Code 13 ausrichten.« Ich zögerte ... aber nur einen kurzen Augenblick. Raphael griff nach meiner Hand und wollte mich aufhalten.

    Wir stießen fast das Glas Wein um, das zwischen uns stand.

    Rot wie Blut schwappten die Tropfen auf die weiße Tischdecke.

    Es war ein Code 13. Ich wusste, was zu tun war.

    »Gib mir das blöde Handy«, zischte ich und sprang auf. »Paul? Hallo? Ich bin‘s, Luisa. Paul?« Die Leitung war tot. Nina drückte verwirrt auf ihrem Handy herum, das ich ihr zurückgegeben hatte. »Vollkommen leer«, sagte sie. »Da tut sich gar nichts mehr. Der Akku war doch aufgeladen, als ich herkam. Das versteh ich nicht.« Mein Kopf schnellte zu Raphael hinüber. Er grinste wissend. Im Gegensatz zu meiner Cousine verstand ich es sehr wohl. Er hatte das Telefon manipuliert und keiner der Anwesenden hatte ein passendes Ladegerät dabei. Zorn stieg in mir hoch und pure Verzweiflung. Die drei Mädels blickten uns fragend und eine Spur zu neugierig an. Raphael und ich taxierten uns inmitten brodelnder Gefühle. Ich wollte mir keine Blöße geben, also nahm ich das Gespräch wieder auf und trank lässig von meinem Wein, aber innerlich schrie ich. Es war ein Code 13, ein verdammter Code 13 und ich ... ich hatte ihn hängen lassen. Paul.


    Zurück im Hotel hatten wir einen heftigen Streit. Eine grausame Taxifahrt des Schweigens lag hinter uns. Krachend schmiss ich die Zimmertür ins Schloss. Meine Zunge war gelockert, denn ich hatte zuviel getrunken. Raphael leider auch.

    »Gehst du unter die Handy-Killer oder was sollte das vorhin?«, fuhr ich ihn an und schleuderte meine Schuhe in eine Ecke. Er blieb mitten im Raum stehen. Wie jeder Engel kam er gleich zur Sache. »Ich will nicht, dass du mit ihm sprichst«, sagte er gebieterisch. »Weder am Telefon, noch von Angesicht zu Angesicht.«

    Ich explodierte. »Ist mir egal, was du willst!«, brüllte ich. »Paul ist mein bester Freund. Willst du, dass ich nie wieder mit ihm rede, ihm nie wieder begegne? Das wird schwierig werden, wo er doch zu meiner Familie gehört und bei uns wohnt. Ich werde mit ihm telefonieren, ob dir das passt oder nicht.«

    »Das werde ich zu verhindern wissen«, dröhnte er. Seine Stimme war lauter geworden.

    »Ich bin nicht dein Eigentum, Raphael. Du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich Kontakt habe. Ich lass mir das nicht gefallen. Du kannst mich mal.«

    Er war wütender, als ich es je bei einem Menschen erlebt hatte. Zum ersten Mal nahm ich die Farben seiner Aura wahr. Tiefrote Wolken mit schwarzen Schlieren umhüllten ihn. Vorsichtshalber trat ich einen Schritt zurück. In der Niedrigkeit seiner Emotion gefangen packte er meinen Rucksack, der auf dem Bett lag, und schleuderte ihn gegen die Wand. Er wankte betrunken. Als nächstes war die Lampe vom Schreibtisch dran. Er riss sie in die Höhe und warf sie von sich. Sie zerbrach krachend auf dem Boden. Ein Teil traf mich am Bein. Jetzt bekam ich richtig Angst.

    »Ist dir überhaupt klar, was ich mir gefallen lassen musste«, brüllte er ohrenbetäubend. »Es war respektlos, was du mir angetan hast. Respektlos und demütigend. Während ich in Kanada saß und jede freie Minute an dich gedacht habe, bist du losgezogen und hast mit deinem besten Freund gefickt. Du hast nicht mal gezögert. Du hast es einfach getan. Vergiss nicht, ich hab es in seinen Erinnerungen gesehen. Wie du ihn darum angebettelt hast. Auf Knien. Es hat dir hinterher nicht einmal leid getan. Und jetzt machst du mir eine Szene, weil ich dich nicht mit ihm telefonieren lasse. Ist das dein Ernst, Luisa?« Schockiert von seiner untypisch derben Wortwahl und der Wucht seiner Wut tastete ich mich an der Wand entlang in Richtung der Tür. Ich wollte flüchten. Er versperrte mir den Weg und packte grob meine Oberarme.

    »Es hat mir leid getan«, schluchzte ich auf. »Ehrlich, Raphael. Bitte tu mir nichts. Ich weiß auch nicht, warum ich es getan habe. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Tu mir nicht weh. Bitte!« Ich weinte laut und mit offenem Mund. Er ließ mich los und ich rutschte auf den Boden. Sein Atem ging stoßweise und schwer. »Luisa«, keuchte er erstickt. »Bitte nicht weinen. Ich tu dir nichts. Ich würde nie etwas tun, das dich verletzt. Was ist nur los mit mir?« Diese Frage konnte ich ihm gerne beantworten. Er hatte vier Gläser Wein getrunken und war stockbesoffen und aggressiv wie ein wild gewordener Stier in der Arena. »Ich muss hier raus«, murmelte er und entmaterialisierte sich knisternd. Meine Stirn sank auf die Knie. Ich heulte ohne Ende und wünschte mich zurück ins Hotel Fantasia.


    In dieser Nacht schlief ich kaum. Raphael blieb verschollen und ich verließ am Nachmittag das Hotel, um spazieren zu gehen. Ich brauchte dringend einen starken Kaffee, also setzte ich mich in eines der typischen Wiener Kaffeehäuser auf der Kärntner Straße und bestellte einen Melange und ein Stück Sachertorte. Die Touristenmassen strömten an mir vorbei. Straßenmusikanten dudelten an jeder Ecke. Es war so unerträglich heiß, dass mir der Schweiß über den Rücken rann. Mein Tischnachbar rauchte eine Zigarette nach der anderen und von dem Dunst, der zu mir herüberzog, bekam ich Kopfschmerzen. Ich beschloss den Abend bei Solana und Agnes zu verbringen. Leider war niemand zu Hause, als ich bei ihnen klingelte, also ging ich in ein Pub in der Nähe und trank dort ein Bier. Ich vermisste mein iPhone.

    Nach einer Stunde versuchte ich es noch einmal.

    Agnes öffnete mir die Tür. »Komm herein«, sagte sie freundlich. »Solana ist nicht da, aber du kannst mit mir abhängen, wenn du magst.« Erst jetzt fielen mir die Umzugskartons im Flur auf. »Ziehst du um?«

    »Ja, mein Freund und ich ziehen zusammen, Ende des Monats. Ich freu mich riesig darauf. Du willst nicht zufällig in mein Zimmer ziehen? Solana sucht eine neue Mitbewohnerin. Die Miete ist spottbillig, nur 250 Euro, das ist günstig für Wien.«

    Eine Idee, aufregend und neu, nahm in meinem Innersten Gestalt an. »Darf ich mir das Zimmer mal ansehen?«

    »Klar. Komm mit.«

    Agnes’ Zimmer war größer als meines am Gutshof. Es war hell und die Fenster gingen in den ruhigen Innenhof hinaus. Ich stand da und fühlte plötzlich, dass hier mein Platz war. All die Jahre hatte ich nicht gewusst, was aus mir werden sollte, wo ich hin sollte.

    Jetzt wusste ich es. Ich würde nach Wien ziehen, in diese Wohnung, zu meiner Cousine. Mein Puls beschleunigte sich.

    Einen klaren Weg zu sehen, ein Ziel zu haben, die Chance auf ein Vorwärtskommen ... darauf hatte ich lange gewartet.

    »Studierst du nicht Medizin?«, fragte ich Agnes und sie nickte.

    »Ich bin im 6. Semester. Wieso?«

    »Erzählst du mir etwas darüber?«

    Sie lächelte. »Setzen wir uns auf den Balkon. Ich hol den Wodka, denn das kann dauern.«

    Gegen elf Uhr abends kam Solana nach Hause und Agnes und ich waren schon ziemlich angeheitert und in einer ausgelassenen Stimmung. Ich hatte mir den fürchterlichen Streit mit Raphael einfach aus dem Gehirn getrunken. Solana hörte sich meine Pläne, die ich inzwischen geschmiedet hatte, geduldig an und klatschte in ihre Hände. »Das würde mich freuen. Du bei mir in der WG. Wir haben sicher eine Menge Spaß.«

    »Leider hab ich die Fristen für die Anmeldung zum Medizin-Studium versäumt«, lallte ich vor mich hin. »Jetzt muss ich ein Semester warten.«

    Agnes krallte sich ihr Handy und recherchierte im Web.

    »Das stimmt. Der Aufnahmetest war am 5. Juli.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Aufnahmetest, kein Medizin-Studium.«

    Solana lächelte geheimnisvoll. »So eng würde ich das nicht sehen. Erinnerst du dich noch an Markus von vorgestern? Zufällig ist sein Vater Rektor der Medizinischen Universität Wien. Ich werde ihn fragen, ob du den Test nachholen kannst.«

    Meine Augen begannen zu leuchten. »Echt jetzt?«

    »Ja, echt jetzt.«

    »Das ist doch nicht legal«, gab ich zu bedenken.

    Solana zündete sich eine Zigarette an und blickte versonnen den Rauchschwaden nach. »Lass mich nur machen. Mir fällt schon eine dramatische Geschichte ein, warum du dich nicht zum Test angemeldet hast. Den Markus hab ich sowieso in der Hand. Der wartet jetzt seit geschlagenen acht Wochen darauf, dass ich mit ihm ins Bett steige. Ich denke, er hat lange genug gewartet. Danach werde ich ihn bitten mit seinem Vater zu sprechen.«

    Agnes kicherte. »Acht Wochen ist wirklich hart.«

    Ich war erstaunt über so viel Unverfrorenheit. Solana hätte ich diese Vorgehensweise nicht zugetraut. Sie war ihrer Schwester gar nicht so unähnlich und mir auch nicht. Das gleiche Blut floss in unseren Adern.

    »Was ist mit Raphael?«, fragte sie mich ein paar Stunden später.

    Wir saßen immer noch auf dem Balkon und die Stadt war ein wenig leiser geworden, aber nur ein wenig.

    »Keine Ahnung«, sagte ich seufzend. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich bin noch nicht bereit mit ihm zusammenzuziehen. Er ist außerdem ein Reisender und am liebsten in Portugal unterwegs. Ob er überhaupt sesshaft werden kann?« »Wer kann das schon?«, philosophierte Solana träge.

    Wir waren jung. Der Weg lag vor uns.

    In dieser Nacht schien alles möglich zu sein.

    Nichts war schwer.


    »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Solana und stellte eine Tasse mit dampfendem Kaffee vor mein verschlafenes Gesicht.

    Ich hatte auf ihrem Wohnzimmersofa übernachtet.

    »Danke«, murmelte ich verschlafen.

    »Ich hab ein Geschenk für dich.«

    Sie drückte mir einen Zettel mit einer Nummer in die Hand.

    »Häh? Was ist das?«

    »Pauls Telefonnummer«, sagte sie geheimnisvoll und zwinkerte mir zu. »Kannst du dich nicht mehr erinnern? Du hast mich gestern betrunken vollgelabert, dass du seine Nummer brauchst und ich sie über Nina beschaffen soll. Deine genauen Worte waren in etwa ... bitte, bitte, besorg mir seine Nummer, denn ich werde nicht eher glücklich sein, bevor ich nicht mit ihm gesprochen habe und weiß, dass es ihm gut geht. Du hast gesagt, du vermisst ihn mehr als alles andere auf der Welt.«

    Meine Wangen brannten, denn mein Gesicht lief hochrot an.

    Was zur Hölle hatte ich ihr noch alles erzählt? Schnell stopfte ich den Zettel in die Tasche meiner Jeans.

    »Äh, danke. Ich bin immer so melodramatisch im betrunkenen Zustand. Das war wirklich nicht so wichtig«, nuschelte ich.

    Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ach so, war es das nicht?«


    Raphael tauchte am Vormittag auf. Er hielt einen Strauß mit roten Rosen in der Hand und sah mich so verunsichert an, dass ich nicht anders konnte als ihn anzustrahlen. »Happy Birthday«, sagte er.

    Ich stürzte mich in seine Arme. Solana zog sich diskret in ihr Zimmer zurück.

    »Es tut mir so unglaublich leid, wie ich mich benommen habe«, flüsterte er an meinem Hals. »Es muss dich furchtbar erschreckt haben. Mich hat es ja selbst erschreckt. Ich war so zornig und ... nun ja ... so vulgär. Grauenhaft.«

    Ich streichelte über seine bärtige Wange. »Schon gut, Raphael. Mir tut es auch so leid. In Zukunft lässt du besser die Finger vom Alkohol. Das ist nichts für emotional verunsicherte Frischlinge.«

    In Gedanken fügte ich hinzu, dass ich mich ebenso an diesen Ratschlag halten würde, denn mein Magen war immer noch flau von der Frage, was ich Solana alles erzählt hatte. Er überreichte mir eine bunt verpackte Schachtel. »Oh, ein Geschenk.«

    Neugierig packte ich es aus und dann grinste ich von einem Ohr zum anderen. In meiner Hand lag ein nagelneues iPhone 5, in schwarz. Ich hatte wieder ein Leben und eine Verbindung zu meinen virtuell-realen Welten. Alles, was mir noch fehlte, war ein Duplikat meiner deutschen SIM-Karte.

    »Danke«, hauchte ich. »Oh Gott, danke!«

    Raphael freute sich mit mir. »Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich in Zukunft die Finger von deinem Handy lasse. Du kannst telefonieren, mit wem du willst und wann du willst.«

    Er nahm mein Kinn zwischen seine Finger und hob mein Gesicht an. »Verstehst du, was ich damit sagen will, Luisa? Es gibt keine Einschränkungen von meiner Seite. Es war töricht von mir, dies von dir einzufordern. Ich hatte vergessen, wofür ich stehe, woran ich glaube, was ich liebe. Ich vertraue dir.«

    »Danke«, murmelte ich, denn über sein Vertrauen freute ich mich noch viel mehr.

  


  


  


  
    Kapitel 34 – Stephansdom


    Meine Nervosität nahm zu, als wir uns durch das Getümmel auf dem Stephansplatz drängten. Ein Blick auf die große Uhr zeigte mir, es war 12 Uhr 56. In wenigen Minuten würde Raphael im Südturm auf Luzifer, den höchsten Fürsten und Anführer der Wächter, treffen. Ein als Mozart verkleideter Typ mit einer Mappe in der Hand quatschte mich von der Seite an.

    »Interesse an einem kulturellen Programm für heute Abend?« »Nein, danke«, versuchte ich ihn hektisch abzuwimmeln.

    »Ich habe noch Restkarten für Carmen in der Staatsoper. Dieses Stück ist sehenswert.«

    »Sehe ich wie ein Operntyp aus? Zisch endlich ab«, herrschte ich ihn an. Er drehte sich weg. »Scheiß Piefke«, hörte ich ihn murmeln. So eine Frechheit! Ich war immerhin halb Österreicherin und halb Bayerin und somit weit entfernt vom Klischee des typischen Deutschen. Ich überlegte, ob ich ihm seine Perücke über das Gesicht ziehen sollte. Diese unfreundlichen Wiener.

    Ob ich es aushalten würde hier zu leben? Oh ja, ich würde.

    Ich war zur Hälfte wie sie.

    »Wo sollen wir uns wiedertreffen?«, fragte ich Raphael und zupfte an seinem T-Shirt.

    »In dem Café dort drüben«, schlug er vor. »Es wird nicht allzu lange dauern. Ich habe Luzifer nicht viel zu sagen.«

    »Pass auf dich auf.« Ich sah ihm nach, als er im Turm verschwand und an der Kasse ein Ticket für den Aufstieg löste, dann entfloh ich der ungnädigen Hitze und betrat den Stephansdom. Eine dunkle Kühle umschmeichelte mich. Leises Gemurmel und Geraschel war zu vernehmen. Touristen versperrten mir mit in die Luft gereckten Gesichtern den Weg. Überall blitzte Kameralicht. Ich fand Kirchen immer schon toll. Das Kerzenlichtermeer, die andächtig Betenden, der Prunk, das Glitzern, die Stille, die Erhabenheit. Ziellos und staunend schlenderte ich an den Bankreihen vorbei und in die Mitte des Domes. Vor einem Gemälde, das Maria mit dem Jesuskind zeigte, blieb ich stehen und betrachtete es. Wo war Maria im Augenblick? Wo waren die aufgestiegenen Meister? Wieso hielten sie sich nicht ebenfalls im Hotel Fantasia versteckt? Ich hätte Maria gerne wiedergetroffen und meinen aufgelösten Schmerz aus der Kindheit mit ihr besprochen. Jemand stellte sich ganz nah neben mich. Ich schloss die Augen, denn plötzlich wurde mir schwindelig. Alles färbte sich violett und pink. Meine Schläfen pochten. Ich krallte meine Finger, um das Holzgeländer, damit ich nicht umkippte. Das Amulett um meinen Hals wurde tonnenschwer. Es wollte mich in den Marmorboden und hinein in das tote Schweigen der Katakomben ziehen. Eine mächtige Energie umkreiste mich. Es schien, als wären auf einmal keine Touristen mehr in unmittelbarer Nähe.

    Wo waren alle hingegangen? Der Fremde legte seine Hand auf meine. Ich zog sie erschrocken weg und funkelte ihn an.

    »Was soll das?«

    Vor mir stand ein attraktiver Mann um die 50 mit leicht ergrautem Haar und schmalen Augen. Er war sehr groß und schlank und hatte ein angenehmes Sky du Mont-Lächeln.

    »Wer bist du?«, fragte er mich leise.

    Das brachte mich aus dem Konzept.

    »Wieso ... äh ... was soll die Frage? Wer bist du?«, stotterte ich.

    »Ich nehme Engelsschwingung in dir wahr, obwohl du ein Mensch bist und du trägst das Zeichen einer meiner Engel. Ich wiederhole also meine Frage: Wer bist du?«

    Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ich konzentrierte mich auf seine Aura. Wer war der Mann? Ein Wächter konnte es nicht sein, denn ich war für seine Augen sichtbar geblieben. Ich wollte ihn durchleuchten, aber er versperrte sich gekonnt und ließ mich nicht in sein Energiefeld eindringen. Er schwang hoch, die Luft um uns vibrierte. Er schwang höher als alles, was ich bisher gespürt hatte. Wie waren seine Worte gewesen? Du trägst das Zeichen einer meiner Engel. Schlagartig wusste ich, mit wem ich es zu tun hatte. Mein Atem stockte. Ich blickte ihm tief in die Augen.

    War das möglich? Ich hatte ihn gefunden. Ihn, den alle Lichtwesen verzweifelt suchten. Metatron. Den Engelsfürsten.

    Den König aller Engel.

    »Du bist Metatron«, wisperte ich andächtig. Er wirkte eine Millisekunde lang überrascht. Ich sah, wie sein Mund zuckte.

    Eine japanische Reisegruppe drängte leise murmelnd an das Holzgeländer, um das Mariengemälde zu fotografieren.

    Wir sprachen nicht mehr und warteten geduldig, bis sie weitergezogen waren.

    »Wenn du wissen willst, wer ich bin, dann sieh selbst nach«, forderte ich ihn mutig auf und reichte ihm meine Hand. Er griff danach und legte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand auf meine Stirn. Die Erlebnisse der letzten Monate zogen an meinem geistigen Auge vorbei. Als er mich losließ, stellte sich das grauenvolle Gefühl der Leere, das ich nur allzu gut kannte, wieder ein. Erschöpft drohten mir die Knie wegzusacken.

    »Sieh zu Maria hin«, meinte er sanft und legte seine warme Hand auf mein Kreuzbein. »Fokussiere dich auf ihre Güte, auf ihre Wärme.« Ich befolgte seine Anweisung und spürte, dass er meine Leere wieder mit starker Kraft auffüllte.

    »Du hättest mir auch bei einem Kaffee erzählen können, wer du bist«, meinte er schließlich schmunzelnd, »aber so ging es gewiss schneller und war ... nun ja ... detailfreudiger.«

    Detailfreudiger? Ich hätte meinen Schädel auf dem Kirchenboden aufschlagen können. Was hatte ich getan? Ich war so ein Idiot! Metatron wusste nun bestimmt mehr über mich, als ihm lieb war. All die intimen Momente der Zweisamkeit mit einem seiner Engel, mein Flirt mit Zadkiel, das Besäufnis bei meinen Cousinen, unser furchtbarer Streit im Hotel, Raphaels aggressives Ausrasten. Metatrons Miene war ernst.

    »Bevor du dir eine falsche Meinung über mich bildest«, murmelte ich schnell. »Ich habe ihn nicht zum Bösen verführt. Es war sein freier Wille, es war seine Entscheidung mit mir zu .. äh.«

    »Ich weiß«, erwiderte er ruhig. »Ich kenne ihn.«

    Verlegen trat ich von einem Bein auf das andere.

    »Das Böse existiert nicht, wo die Liebe ist«, ergänzte er weise. »Raphaels Lernaufgabe während der Transformation in einen Menschen war es, die Liebe kennenzulernen. Alle Facetten und Auswüchse der Liebe. Auch den Schmerz und die Qual, die damit verbunden sind.«

    Erleichtert stieß ich den Atem aus. Das Gespräch mit dem Engelsfürsten war unglaublich erhellend und langsam begann ich die Zusammenhänge zu verstehen.

    »Also, macht das alles Sinn? Der Fall der Engel war nicht zufällig? Sie haben eine Lernaufgabe?«, fragte ich neugierig.

    Metatron nickte väterlich. »Ja, sie alle haben eine Lernaufgabe, gemäß ihren Qualitäten und angepasst an ihren Dienst an der Menschheit.«

    »Und Raphael lernt alles über die Liebe?«, unterbrach ich ihn. »Raphael lernt die Liebe fühlen, Michael, wie es ist, in einem Kampf zu verlieren und schutzbedürftig auf dem Boden zu liegen, Zadkiel, wie sich der eigene Schatten anfühlt, Chamuel, wie verzweifelt eine vergebliche Suche sein kann. Du fragst mich, ob das alles Sinn macht. Ich sage dir ja, denn alles am Leben macht Sinn. Zufälle sind nicht willkürlich, sie fallen dir zu, in dem Moment, in dem deine Seele sie herbeigesehnt hat. Der Sinn der Dinge erschließt sich im Rückblick und im Augenblick des Erkennens von Sinn erlangen wir inneren Frieden. Akzeptiere den Unsinn einer Situation und schreite voller Vertrauen voran. Auf den Sinn wirst du später treffen. Die Frage, wofür das alles, sie lohnt nicht, weil die Antwort in der Zukunft liegt und sich dir irgendwann erschließt. Sie lautete schlicht und einfach: Dafür.«

    Oh, das war ein harter philosophischer Brocken, aber irgendwie begriff ich, was mir Metatron sagen wollte.

    »Luzifer ist hier«, wechselte ich das Thema. »Er trifft sich mit Raphael im Südturm.«

    »Auch darüber weiß ich schon lange Bescheid«, sagte Metatron milde. »Meine Engel quält der Gedanke an ein ewiges Leben auf Erden, in dem sie sich Luzifer unterordnen müssen und sie leiden an der Ungewissheit, die sie umfängt, also habe ich ihnen einen Traum geschickt. Einen Traum, in dem sie erfahren durften, dass ich das genaue Datum ihrer Rückkehr zu Gott geometrisch berechnet habe. Sie wissen nun, dass sie sich nicht mehr unterwerfen müssen. Der Weg zurück ins Licht, zurück in ihren Lichtkörper ist vorherbestimmt. Ich habe gesehen, dass du den Traum mit uns geträumt hast.«

    »Der 13. Oktober 2013«, flüsterte ich. »Das Portal in unserer alten Kapelle, es öffnet sich wieder, nicht wahr? Bist du hundertprozentig sicher, dass dies geschehen wird?«

    »Ja«, sagte er. »Ich bin sicher.«

    Ich schloss die Augen und visualisierte einen Kalender.

    Der 13. Oktober. Das war in exakt zwei Monaten.


    Metatron und ich gingen in das Café, in dem ich Raphael treffen sollte und starrten in die Menschenmenge auf dem Stephansplatz. Seltsam anmutende Demonstranten trugen Schilder und plärrten in ihre Megaphone. Sie wollten irgendwen aus irgendwas befreien. Keine Ahnung. Der Lärm machte mich rasend. Es war bereits eine Stunde vergangen.

    »Sollen wir hinaufgehen?«, fragte ich ungeduldig. »Wo bleibt er so lange?« Ich zappelte mit den Beinen.

    Metatron war die Ruhe in Person und schlürfte andächtig an seinem Kaffee, dazu aß er ein Stück Apfelstrudel.

    »Sie sind noch oben«, sagte er kauend.

    »Hast du keine Angst, dass Luzifer dich hier findet?«, fragte ich ungläubig und schielte auf seinen Milchschaumbart, der sich an der Oberlippe festgeklebt hatte. Ich konnte weder essen noch trinken, denn vor Aufregung war mir schlecht geworden.

    »Angst? Warum sollte ich Angst haben? Luzifer hat meine Schwingung längst gespürt, so wie ich seine wahrgenommen habe. Er weiß, dass ich Raphael den Rücken stärke, indem ich überraschend in Wien aufgetaucht bin. Das gehört alles zum Spiel.« »Was für ein Spiel?«

    »Ich muss mal«, sagte Metatron plötzlich und erhob sich.

    Er ließ mich allein auf dem kleinen Tischchen sitzen und verschwand im Inneren des Cafés. Hatte ich gerade richtig gehört? Er musste mal? Was musste er denn? Ich kratzte mich am Kopf. Ein komischer Engelsfürst war das. Immer wenn ich glaubte, dass mein Leben schon verrückt genug war, wurde es noch seltsamer. Es verging eine Ewigkeit, aber der König aller Engel tauchte nicht wieder auf. War er ins Klo gefallen? Mir reichte es. Meine Geduld war am Ende. Ich sprang auf und stapfte zum Südturm hinüber. Rasch löste ich eine Eintrittskarte und begann mit der Besteigung des Turms. Eine enge Wendeltreppe aus Stein führte zur Spitze in 137 Metern hinauf. Der Aufstieg war mehr als mühsam, denn ständig drängten Touristen von oben nach unten und das gegenseitige Ausweichen war ein Balanceakt sondergleichen. Angeekelt von den vielen verschwitzten Berührungen schleppte ich mich nach oben. Meine Waden krampften. Es waren 343 Stufen, die ich erklimmen musste. Ich keuchte. Endlich eine schmale Brücke, die geradeaus führte. Durch die Fenster konnte ich auf die Stadt hinuntersehen. Es war atemberaubend schön, wie sich Wien in ganzer Pracht vor mir erstreckte. Plötzlich begann das Amulett um meinen Hals zu glühen. Heiß umwehte mich die vertraute Magie. Panisch blickte ich mich um, aber bis auf eine kleine Nische am Ende der Brücke war kein geeignetes Versteck in Sicht. Ich hechtete los und drückte mich schwer atmend gegen die Steinmauer. Zu meiner Linken führten die Stufen weiter in die Höhe. Füße wurden sichtbar, aber es waren nur die von harmlosen Touristen. Ich schloss die Augen und betete.

    Als ich die Augen wieder aufschlug, starrte ich direkt in Luzifers Gesicht. Ach, du Scheiße! Ich machte mir fast in die Hosen.

    Ein erstickter Schrei kam über meine Lippen. Luzifer grinste teuflisch, fuhr mit der Hand durch seine tiefschwarzen Locken, lehnte sich lässig an die Steinwand und stellte ein Bein auf der Mauer ab, sodass ich nicht mehr vorbeischlüpfen konnte. Ich presste meine Hand gegen das Amulett und spürte, dass mein Herz in Kürze implodieren würde.

    »Ich habe dich an deinem Geruch wiedererkannt«, sagte Luzifer und sog mit flatternden Nasenflügeln die Luft rund um mich ein. »Nach Wiesenblumen und Vanille.«

    Ich musste an Hannibal Lecter in »Das Schweigen der Lämmer« denken und erschauerte. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich schon zerstückelt und mit aufgespreiztem Hirn in den Katakomben liegen. Wo war Raphael? In Gedanken plante ich einen Überraschungsangriff. Dieser Teufel konnte mich nicht sehen, das war mein Vorteil. Bevor ich jedoch mit einer Rugby-Attacke durchstarten konnte, flüsterte er: »Keine Sorge, Süße, ich tu dir nichts. Ich habe es deinem Engelchen versprochen. Ich krieg ihn. Er kriegt dich. Es interessiert dich vielleicht, dass er dir zuliebe seine Freunde verraten hat. Ich weiß jetzt alles über die Erzengel. Welche Kräfte sie besitzen, wo ich sie finden kann und vor allem das exakte Datum der Portalöffnung.«

    Wir hörten ein monotones Stöckeln und stierten auf die eleganten Frauenbeine, die vor uns in hochhackigen Schuhen auftauchten. Ich staunte nicht schlecht über die blonde Touristin, die lachend und englisch brabbelnd in Hot Pants an uns vorüberschwebte.

    686 Stufen in diesen Schuhen? Vollkommener Wahnsinn.

    Ich kannte nur eine Frau, der dies ebenfalls zuzutrauen war.

    Luzifer war abgelenkt. »Ich muss gehen«, näselte er und klang dabei ziemlich österreichisch. »Wie sagt man in Wien so schön: Küss die Hand. Baba. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

    Hoffentlich nicht. Wie ein schwarzer Panther auf der Pirsch folgte er der hübschen Frau über die Brücke in die Tiefe hinab. Ich atmete dreimal tief durch und hetzte in die Turmstube hoch. Raphael saß auf einer Holzbank und hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest. Ich setzte mich zu ihm und berührte seine Schulter. Sein Blick war gequält, als er aufsah. Hatte Luzifer die Wahrheit gesagt? Hatte er die Erzengel verraten, um mich zu schützen? Wenn es so war, dann musste er gerade durch die Hölle gehen. »Machst du eigentlich nie das, worum man dich bittet?«, fragte er vorwurfsvoll. »Du solltest doch im Café auf mich warten.« »Metatron ist hier«, flüsterte ich ihm zu. »Ich hab ihn im Dom getroffen. Er wartet auf uns.« Das hoffte ich zumindest.

    Raphaels Augen begannen zu glänzen.

    »Er ist wirklich hier?«, fragte er. »Ich hatte es nicht mehr zu hoffen gewagt.«


    Wir konnten Metatron jedoch nicht finden. Der Tisch im Café war mittlerweile anderweitig besetzt. Ratlos drehte ich mich im Kreis. Wo war er hin? Meine Hände zitterten und mein Kopf war kurz vorm Zerbersten. Hatte ich mir die Begegnung mit dem höchsten aller Engel nur eingebildet? Der Tag schien mir bereits endlos lang zu sein. Erschöpft lehnte ich mich an Raphael und seufzte schwer. Es war zuviel. Das alles war nicht mehr tragbar.

    Ich konnte nicht mehr.

    »Du musst schlafen«, sagte er fürsorglich und legte seine Hand auf meinen Rücken. »Ich bring dich ins Hotel. Ruh dich aus und ich begebe mich auf die Suche nach Metatron. Wir treffen einander abends bei deiner Cousine.«

    Solana hatte uns für den Abend in ihre Wohnung eingeladen, um uns zu bekochen. Sie wollte anlässlich meines Geburtstages eine kleine Party veranstalten. Widerstandslos legte ich mich auf das Hotelbett und schloss die Augen. Ich wollte Raphael noch anflehen mich nicht allein zu lassen, doch er hatte mich bereits mit seiner Magie eingelullt. Ich schlief sofort ein.


    »Wir warten schon ungeduldig auf euch«, sagte Solana, als sie mir öffnete. Ich war zu spät dran. »Raphael kommt irgendwann«, erklärte ich knapp. Es roch herrlich nach scharfem Curry. Ich fühlte mich ein wenig besser, aber immer noch nicht so toll, wie ich es mir für meinen Geburtstagsabend gewünscht hätte. Am Tisch versammelt saßen Nina, Agnes und ihr Freund Ralph und Markus, der Sohn des Rektors.

    »Bevor wir anstoßen, gleich mal die gute Nachricht vorweg«, sagte Solana und blickte Markus verschwörerisch an.

    »Bei der Datenauswertung des Med-Uni-Aufnahmetests, der Anfang Juli stattfand, gab es ein Problem. Irgendeinen technischen Defekt, der dazu führte, dass Ergebnisse verloren gingen. Ein Drittel der Teilnehmer muss den Test noch einmal wiederholen. Der Termin steht schon seit drei Wochen fest und ist ...

    taram taram taram ... diesen Freitag.«

    Ich konnte nichts dazu sagen, denn alles in mir war verlangsamt und schwer. Solana fuhr beschwingt fort.

    »Markus konnte seinen Vater überreden, dass du an dem Eignungstest teilnehmen darfst. Ist das nicht großartig?

    Ist das nicht alles ein herrlicher, kaum fassbarer Zufall?«

    Markus kaute auf seiner Unterlippe und wirkte nicht gerade glücklich. Man sah ihm an, dass ihm die Intervention bei seinem Vater alles andere als recht gewesen war. Hoffentlich entlohnte ihm meine Cousine diesen Gefallen ausreichend.

    »Mein Vater und ich hatten noch eine Rechnung offen«, sagte er tonlos und trank von seinem Rotwein. Dann drückte er mir eine Mappe in die Hand. »Darin steht, wann du dich wo einfinden musst und mit welchen notwendigen Ausrüstungsgegenständen. Das Testergebnis findest du ab 31. August im Web. Viel Glück.« Ich ergriff die Mappe. »Danke«, murmelte ich verlegen. Ich konnte es noch gar nicht realisieren. Mein Leben nahm tatsächlich eine Richtung an. Nina prostete mir zu.

    »Zufälle gibt’s, die gibt’s gar nicht«, sagte sie kichernd. Ich lächelte verhalten. Oh doch, Zufälle gibt’s. Sie fielen einem zu, wenn die Zeit reif war. Das Schicksalsrad hatte sich zu drehen begonnen und katapultierte mich auf den Weg, der mir vorherbestimmt war.


    Raphael kam sehr spät. Es war schon fast Mitternacht.

    »Hast du Metatron gefunden?«, wisperte ich nervös, als ich ihn im Flur begrüßte. Er nickte. Meine Schultern sanken erleichtert hinab.

    »Nochmals Glückwunsch zum Geburtstag«, murmelte er in mein Haar, als er mich fest an sich zog. »Wenn ich schon nicht der erste Gratulant war, dann möchte ich zumindest der letzte sein.«

    Die Zeiger der Uhr krochen in einen neuen Tag hinein.

    Der letzte Gratulant. Eine leise Traurigkeit schlich sich unbemerkt in mein Herz. Als Nina sich zu später Stunde verabschiedete, folgte ich ihr unbemerkt ins Treppenhaus hinaus.

    »Hast du noch was von Paul gehört?«, fragte ich sie leise.

    »Nein, wieso? Hast du ihn nicht selbst angerufen? Ich hab Solana heute Morgen die Nummer geschickt.«

    »Ich hab doch keine SIM-Karte«, nuschelte ich.

    »Besorg dir einfach so ein Wertkartendings im Supermarkt«,

    schlug sie vor. »Und dann ruf ihn an.«

    »Werd ich machen, Nina. Danke.«

    Das automatische Licht im Flur ging klackend aus.

    Ich stand in der Dunkelheit und lauschte meinem schweren Atem. Plötzlich fühlte ich mich wahnsinnig einsam.

    Paul hatte mir nicht zum Geburtstag gratuliert.

    Es war das erste Mal in 21 Jahren.

  


  


  


  
    Kapitel 35 – Heimweh


    Am nächsten Tag kümmerte ich mich um organisatorische Dinge. Ich sah die Mappe durch, die mir Markus mitgegeben hatte und notierte mir die Sachen, die ich für den Test am Freitag besorgen musste. Dann spazierte ich in die Innenstadt und kaufte mir bei einem Diskounter eine SIM-Karte für mein Handy. Sollte ich tatsächlich nach Wien ziehen, war es gewiss von Vorteil eine österreichische Telefonnummer zu besitzen. Ich rief bei meinem Handy-Anbieter in Deutschland an und bestellte ein Duplikat meiner verlorenen SIM-Karte. Schließlich setzte ich mich in ein Café und tippte von einem Zettel alle Nummern ab, die ich bereits von Solana bekommen hatte. Als ich Pauls Handynummer gespeichert hatte, drückte ich auf wählen. Einfach so. Augenblicklich spürte ich einen Kloß in meinem Hals, der mir die Luft abschnürte. Es schien gefühlte Jahre her zu sein, dass wir miteinander gesprochen hatten. Es klingelte ewig und irgendwann sprang die Mailbox an. »Hi ... äh, ich bin‘s Luisa«, krächzte ich. »Weißt du überhaupt noch, wer ich bin? Ich hab jetzt eine österreichische Nummer, wundere dich nicht. Mein deutsches Handy liegt auf dem Meeresgrund. Na ja, jedenfalls tut es mir leid, dass ich mich erst jetzt melde. Ist eine lange Geschichte. Ich bin gerade in Wien. Wunderschön ist es hier. Rufst du mich zurück, wenn du Zeit hast? Ich würd mich freuen. Tschüss.«

    Ich legte auf und hielt mein Gesicht in die Sonne.

    Würde er zurückrufen? Ich war mir da nicht so sicher.

    Mein Gefühl sagte nein.


    Am Nachmittag fuhr ich mit Raphael in den Westen von Wien. Wir wollten den Tiergarten und das Schloss Schönbrunn besichtigen. Ein schweres Gewicht lag auf meinen Schultern.

    Ich musste mit ihm reden. Unbedingt. Es gab so viel Unausgesprochenes, das die Stimmung zwischen uns trübte.

    Die Hitze war unerträglich und ich schleppte mich maulend durch den Schlosspark auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen. Schließlich ließen wir uns in der Nähe der Gloriette unter einem großen Baum nieder und blickten auf die Skyline der Stadt hinunter. Die Luft flirrte heiß.

    »Wir haben nie darüber geredet, dass ich in Wien bleiben und studieren möchte«, sagte ich und ließ mich ins weiche Gras zurücksinken. Der Himmel war wolkenlos blau. Ein Tag wie aus einem malerischen Gedicht.

    »Ja, darüber haben wir nie gesprochen«, sagte er. Seine Stimme war rauer geworden. »Es hat mich übrigens verletzt, dass du das ohne mich entschieden hast.«

    Ich schloss die Augen. »Tut mir leid. Es hat sich in diesem Moment so richtig angefühlt. Wenn ich den Eignungstest nicht bestehe, dann ist sowieso wieder alles offen, alles möglich.«

    »Du wirst den Test bestehen«, sagte er.

    »Weißt du das sicher?«

    »Ja. Ich fühle so stark, dass dies der für dich vorherbestimmte Weg ist. Ich kann deine Zukunft nicht sehen, aber manchmal fühle ich sie.« Das machte mir Hoffnung. Ich lächelte still vor mich hin.

    »Wo habe ich Platz in deinem Leben?«, fragte er gequält.

    Ich drehte mich zur Seite und betrachtete ihn. Er war ein wundervoller Mann, ein Bild für Götter und er konnte nur mir gehören, wenn ich es wollte.

    »Überall. Es ist überall Platz für dich in meinem Leben«, erwiderte ich sanft.

    »Warum willst du dann nicht mit mir zusammenleben?«

    Ich war überrascht. Diese Möglichkeit war meinen Gedanken völlig fremd. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als schwankte der Boden unter meinem Körper.

    »Raphael, ich will mit dir zusammen sein«, sagte ich innbrünstig, um ihn und auch mich selbst zu überzeugen. »Du kannst doch auch in Wien leben ... in einer eigenen Wohnung«, ergänzte ich. »Wir können als Paar zusammen sein, jeder in seiner eigenen Bleibe.« Er sah richtiggehend entsetzt aus, nachdem er meinen Vorschlag gehört hatte.

    »Du verstehst das nicht«, erklärte ich mich. »Du bleibst ewig jung, ich hingegen bin‘s nur einmal. Ich stelle es mir so aufregend vor mit Solana in einer WG zu leben, studieren zu gehen, Partys zu feiern, die Stadt kennenzulernen, neue Leute zu treffen. Das alles ist ein riesengroßes Abenteuer.« Schließlich sprach ich die Worte deutlich aus, denn es schien mir sinnlos einem Erzengel etwas vorzumachen. »Raphael, ich bin noch nicht bereit für dieses ernste Mann-Frau-Zusammenleben. Es ist nicht das, was ich will.«

    Er fuhr mit der Hand durch sein Haar und rieb über sein Kinn. Dieses Gespräch stresste ihn fürchterlich.

    »Okay«, sagte er, »das ist in Ordnung und ich kann es verstehen. Ich habe alle Zeit der Welt, ich kann auf dich warten. Du wirst dich für diesen Schritt bereit fühlen, irgendwann, und dann wirst du weitergehen wollen. Hoffentlich mit mir.«

    »Und wohin gehen wir dann?«, fragte ich verzagt. »Ich werde älter werden, ich will heiraten und Kinder kriegen. Na ja, Kinder müssen nicht unbedingt sein, die sind viel zu anstrengend. Kannst du mir diese Wünsche erfüllen? Ist es das, was du selbst willst?

    Mir beim Sterben zusehen?«

    Sein Blick war entsetzt. »Nein, Luisa, ich will dir beim Leben zusehen. Ich will ein Teil davon sein.«

    Seine Worte wärmten mein Herz. Er zog mein Gesicht zu sich heran und küsste mich mit seinen weichen, sanften Lippen.

    Wir rollten über das Gras und ich kostete den Moment aus, denn er schmeckte süß und unbeschwert. Als er mich schließlich losließ, nahm ich meinen Mut zusammen und sprach den 13. Oktober an. »Ich weiß von der Portalöffnung und ich weiß auch, wann es passieren wird. Ich habe Metatrons Traum mit euch geträumt.« Raphael nickte. »Ich weiß, Luisa. Ich ahne schon länger, dass du die Dinge siehst, wie ich sie sehe. Deine veränderte Schwingung ist kein Geheimnis für mich. Dir ist klar, warum ich dir nichts über den 13. Oktober erzählt habe?«

    »Um die Engel zu beschützen, nicht wahr? Die Wächter könnten das Wissen aus mir herausholen, wenn sie mich zu fassen kriegen.« »Genau.«

    »Luzifer behauptet, du hättest die Erzengel an ihn verraten. Hast du das getan, um mich zu schützen?«

    Sein Gesicht kam meinem ganz nahe. »Es verstört mich, dass du dies nur eine Sekunde lang von mir gedacht hast«, sagte er.

    »Ich würde die anderen niemals verraten, niemals.«

    Er berührte mit beiden Händen pathetisch seine Brust.

    »Luzifer hat mir gegenüber behauptet, er hat dich gekriegt.

    Stimmt das? Was hast du mit ihm ausgemacht?«

    Raphael lachte und es klang ungewohnt hämisch. Seine Schwingung passte nicht zu seinen Worten. Das fühlte ich genau.

    »Luzifer ist auf einer falschen Fährte. Es stimmt, er hat Informationen von mir bekommen, aber es waren nicht die richtigen.«

    Ich lachte erleichtert auf, aber meine Sinne waren alarmiert.

    »Du hast Luzifer angelogen? Wie kannst du sicher sein, dass er deine Lügen nicht durchschaut hat?«

    Raphael zwinkerte mir zu. »Ich hab einen Teil von Luisa in mir. Diesen Anteil habe ich benutzt, um zu lügen. Engel sind schlechte Lügner, Menschen nicht. Luzifer hat die menschliche Schwingung als Wahrheit angenommen. Er war nicht eine Sekunde lang misstrauisch.« Aha. Interessant. Dann war ich also eine exzellente Lügnerin. Und am liebsten belog ich mich selbst.

    »Sucht Luzifer die Erzengel nun am falschen Ort?«

    »Ja, er sucht sie in Kanada.«

    »Und wann rechnet er mit der Portalöffnung?«

    »Am 13. Oktober um 20 Uhr 13 in Brisbane, Australien.«

    Mir kam ein erschreckender Gedanke. »Wenn Luzifer bewusst wird, dass er an der Nase herumgeführt wurde, dann wird ihn das ziemlich verärgern. Hast du keine Sorge, dass er mich bis in alle Ewigkeit jagen und Rache einfordern wird?«

    »Luzifer wird dich in Ruhe lassen«, sagte Raphael selbstsicher und griff nach meiner Hand. »Ich bleibe als einziger Erzengel auf der Erde zurück und ich werde dich beschützen. Es wird dir nichts geschehen.«

    »Du bleibst also hier?«, fragte ich zögerlich. »Du gehst nicht zurück in den Himmel?«

    »Nein, Luisa, ich bleibe bei dir. Ich habe endlich einen freien Willen und ich habe entschieden, dass mein Platz unter den Menschen ist.«

    Seine Worte beunruhigten mich auf eine sonderbare Art und Weise. »Was ist mit all den Menschen, die deine Hilfe brauchen? Jene, die Heilung suchen, die zu dir beten? Du lässt sie im Stich. Wer soll ihre Krankheiten heilen? Maria braucht dich an ihrer Seite. Hast du das vergessen, Raphael?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt Milliarden von Engel. Die Menschheit hat genug göttliche Unterstützung und wird einen einzigen Erzengel nicht groß vermissen. Außerdem kann ich die Menschen auch in meiner jetzigen Gestalt heilen. Wir könnten als Ärzte praktizieren. Du und ich. Wir könnten Tausende wieder gesund machen.«

    Das klang allerdings sehr verlockend. Vor meinem geistigen Auge entstand das Bild einer gemeinsamen Arztpraxis auf dem Land.

    Ein nettes Häuschen im Grünen mit Garten und einer Hollywoodschaukel auf der Terrasse und Blick auf den Wald. »Wissen die anderen Erzengel darüber Bescheid?«, fragte ich vorsichtig nach.

    »Ja, sie wissen es.«

    »Was sagen sie zu deinen Plänen?«

    Raphaels Gesichtsausdruck verdunkelte sich. »Sie sind enttäuscht und machen mir Druck, aber es ist meine Entscheidung. Ich mache einfach das, was ich will. Metatron und seine Befehle sind mir gleichgültig.« Er sagte es so resolut, dass mein Bild über ihn zu verschwimmen begann. So kannte ich Raphael nicht. Wo war mein heiliger Engel geblieben? Was er hier tat, schmeichelte mir ungemein, aber es war im Grunde genommen egoistisch und ein Verlust für die ganze Menschheit. In diesem Moment spürte ich den zarten Lufthauch einer Fee, die an meinem Gesicht vorbeischwirrte und meine Haut zum Kribbeln brachte. Sie reinigte meine schweren Gedanken. Dank der Engelsenergie in mir konnte ich diesen zarten Naturgeist fühlen. Ich blickte zu Raphael hinüber, der die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte und vollkommen selbstzufrieden in der Wiese lag. Es war die grauenvolle Erkenntnis des Tages, dass der Teil von mir, der nun in ihm war, einen egoistischen, lügenden und selbstzufriedenen Menschen aus ihm gemacht hatte, der sorglos seinen Weg weiterging, ohne Rücksicht auf Verluste. Der Spiegel, den ich in diesem Augenblick präsentiert bekam, zeigte nur mich selbst. Er zersprang in tausend Teile, als ich mit dem Hammer meiner Erschöpfung darauf einschlug.


    Als wir wieder ins Stadtzentrum zurückfuhren, klingelte plötzlich mein Handy. Atemlos riss ich es aus der Tasche, aber es war nur Solana, die uns für das Wochenende zum Essen einlud.

    Raphael runzelte die Stirn. »Ich kann leider nicht mitkommen«, sagte er und streichelte über meine Wange. »Metatron und ich reisen am Freitagabend ins Hotel Fantasia.«

    »Ooooch!«, rief ich aus. »Kann ich mitfahren? Bitte!«

    Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Metatron verbietet es.

    Er besteht darauf nur seine zwölf Erzengel um sich zu versammeln.«

    Ich zog einen Schmollmund. Der Engelsfürst war ganz schön pingelig. Was erhoffte er sich davon, wenn er Raphael und mich trennte? Dass wir einander vergaßen?

    »Wie lange wirst du bleiben? Wann kommst du wieder?«, fragte ich quengelig. Irgendwie war ich plötzlich genervt.

    »So bald ich kann, versprochen. Aber es kann einige Wochen dauern. Warte bitte in Wien auf mich. Wirst du das tun?«

    Ich bemühte mich mein Entsetzen zu verbergen. Einige Wochen? Ein Engel konnte nicht verstehen, dass einige Wochen für einen Menschen ein viel zu langer Zeitraum waren.

    »Kannst du dir wenigstens ein Handy zulegen? Wenn du in Zukunft ein Mensch bleiben willst, dann musst du dich an das neue Zeitalter anpassen und immer und überall für mich erreichbar sein«, sagte ich streng.

    Er lachte laut auf. »Einverstanden, ich werde mir so ein schreckliches, energiezehrendes elektronisches Ding zulegen und dich anrufen. Ich schreib dir auch eine SMS.«

    »Das finde ich einen enormen Fortschritt für unsere Beziehung«, sagte ich zufrieden und meine Fingerspitzen berührten mein neues iPhone in der Tasche. Es klingelte nicht. An keinem der folgenden Tage. Dabei wartete ich auf ein Zeichen von Paul.


    Am Freitag schrieb ich den Eignungstest für das Medizin-Studium und es war erstaunlich, aber ich war kein bisschen nervös. Als ich die fertig ausgefüllten Testbögen abgab, hatte ich das Gefühl etwas Großes geschafft zu haben. Ich traf Raphael vor dem Universitätsgebäude und wir küssten uns zum Abschied lange.

    »Ich liebe dich«, sagte er.

    »Ich werde dich vermissen«, antwortete ich.

    Mit federnden Schritten bog er um die Ecke und verschwand. Nach der langen Zeit, die wir nun Tag und Nacht zusammen gewesen waren, war mir nach unserer Trennung, als ob ein Teil von mir mit ihm gegangen wäre.


    Als ich am Abend bei Solana klopfte, öffnete überraschenderweise meine Mutter die Tür. Sie war spontan nach Wien gekommen, ohne mir Bescheid zu geben. Ich war unglaublich froh sie zu sehen und stürzte mich in ihre Arme. »Mama!«

    »Mein Schatz. Ich habe es nicht mehr ausgehalten«, murmelte sie. »Ich musste kommen und dich an mich drücken.«

    Ach, Mama, dachte ich bei mir. Wenn du wüsstest, wie mein Leben aus der Spur geraten ist. Leider kann ich es dir nicht erzählen.

    Ich atmete ihren vertrauten Duft ein und schöpfte daraus Kraft.

    »Gehen wir was essen«, schlug sie vor. »Dann können wir in Ruhe über alles reden.«


    Wir fuhren in ein schickes Restaurant, das sich im 18. Stock eines Hotels befand. Durch die weitläufige Glasfront konnten wir ganz Wien überblicken. Eine Stunde lang kauten wir meine Geschichte mit dem verlorenen Handy und dem Hotel in der Einöde durch. Wir waren all diese Dinge bereits am Telefon durchgegangen, aber meine Mutter wollte es noch einmal hören, bis ins kleinste Detail. »Jetzt mag ich aber nicht mehr darüber reden«, maulte ich schließlich und lehnte mich mit verschränkten Armen zurück.

    »Ich habe mich schon zigmal bei euch entschuldigt.«

    Schnell wechselte sie das Thema.

    »Du bleibst bei deiner Entscheidung mit dem Medizin-Studium und dem WG-Zimmer in Solanas Wohnung?«, fragte sie.

    »Ja, es ist das, was ich will.«

    »Okay, ich finde es großartig. Mit Papa ist bereits alles besprochen. Wir finanzieren dir die Miete und alles, was du sonst für dein Studium brauchst.«

    Ich strahlte sie an. »Danke«, murmelte ich glücklich.

    Sie sah andächtig aus dem Fenster. »Wien ist schön«, murmelte sie verträumt. »Du wirst hier viel Spaß haben. Ich habe es geliebt in Wien zu leben und zu studieren. Es war eine aufregende Zeit, an die ich gern zurückdenke. Einige meiner besten Freunde wohnen immer noch hier. Ich war eine der wenigen, die es in ein anderes Land verschlagen hat.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich treffe nachher einige von ihnen auf einen Schlummertrunk. Ich kann dich entweder bei Solana oder in deinem Hotel absetzen, wie du willst.« Ich seufzte schwermütig. »Wie lange lebst du nun schon in Deutschland?«, wollte ich wissen.

    »Fast 24 Jahre. Warum?«

    »Wie kommt es, dass du deine besten Freunde trotz der Entfernung nie aus den Augen verloren hast?«

    Meine Mutter band ihr langes Haar zu einem Zopf und rückte ihre Brille gerade. »Ich habe sie aus den Augen verloren«, sagte sie. »Aber aus dem Herzen habe ich sie nie verloren. Das ist der Unterschied.«

    Ich sinnierte vor mich hin und blickte auf mein nagelneues Handy.

    Paul hatte mich nie zurückgerufen. Er war bestimmt wahnsinnig sauer auf mich. »Wie geht es Paul?«, fragte ich rau und hielt vor Spannung den Atem an.

    »Gut«, sagte meine Mutter und blickte aus dem Fenster in die Ferne. »Ich glaube, es geht ihm gut. Er möchte neue Wege einschlagen. Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber er wird den Gutshof verlassen. Er hat vor ein paar Tagen mit deinem Vater gesprochen und seinen Job gekündigt. Anfang November wechselt er auf einen dieser ökologisch orientierten Demeter-Höfe in Obergrashof und beginnt dort zu arbeiten.«

    Bei dieser Neuigkeit wurde mir plötzlich von Innen heraus eiskalt. »Obergrashof?«, fragte ich schrill. »Wo ist das denn?«

    Mama blickte mich neugierig an.

    »In der Nähe von Dachau. Sobald die Kartoffel- und Zuckerrübenernten beendet sind, will er zu Sandra nach München ziehen. Er hat von dort nicht so weit zu seiner neuen Arbeitsstelle. Die Dienstbotenstube steht dann wieder leer. Wir haben überlegt, dass wir sie für Saisonarbeiter nutzen könnten.«

    Ein scharfes Messer fuhr mir mitten ins Herz.

    »Das verstehe ich nicht«, stammelte ich irritiert. »Wieso zieht er zu Sandra nach München? Er hat die Dienstbotenstube gerade erst renoviert. Warum tut er das?« Rasch griff ich zu meinem Wasserglas und trank es auf einen Zug leer.

    »Du bist ja ganz blass«, meinte Mama lauernd. »Ist alles okay?« Nein, mit mir war gar nichts mehr okay. Paul gehörte auf den Gutshof, immer schon. Ich konnte mir mein Zuhause ohne ihn gar nicht vorstellen. Warum regte mich die Nachricht so auf?

    Ich würde in Zukunft in Wien leben. Ob Paul jetzt auf dem Hof meiner Eltern war oder nicht, machte keinen Unterschied.

    Oh doch, es machte einen. Ich würde ihn vielleicht nie wieder sehen, wenn er wegzog. Niemals wieder.

    Mama musterte mich durchdringend aus ihren stechend blauen Augen. Ich fühlte einen Kloß im Hals und schluckte ein paarmal.

    »Sonst noch irgendwelche Hiobsbotschaften, die Paul betreffen?«, krächzte ich mit einer Stimme, die wie kurz vor einem Heulkrampf klang. Die Verlustangst zerquetschte mir die Brust.

    »Paul und Sandra wollen nächstes Jahr heiraten«, sagte meine Mutter und zupfte arglos an den Blumen, die in einer Vase zwischen uns auf dem Tisch standen.

    Ich spürte eine Grube, die sich unter mir auftat und mich verschlang. »Was?«, entfuhr es mir. Mein Gesicht musste all meine Emotionen widerspiegeln. »Bitte, bitte nicht«, flüsterte ich geschockt. »Er wird sie heiraten? Nächstes Jahr? Mama, weißt du das aus sicherer Quelle oder ist das ein Gerücht? «

    »Marlene hat es mir erzählt«, sagte sie und ich zerriss innerlich an einem Schmerz, den ich nicht zuordnen konnte.

    »Ich muss mal«, sagte ich, sprang auf und verschwand auf der Toilette. In der Klokabine lehnte ich mich gegen die verschlossene Tür und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Paul wollte heiraten. Er würde Sandra heiraten. Oh Gott, warum nur?

    Ich taumelte zum Waschbecken und spritzte kaltes Wasser auf meine Wangen. Als ich wieder zu unserem Tisch zurückkam, war ich ein wenig gefasster.

    »Wann fährst du wieder nach Hause?«, fragte ich meine Mutter.

    »Am Montag oder Dienstag. Ich möchte noch meine Eltern und ein paar Freunde besuchen.«

    »Ich komm mit, wenn du wieder nach Hause fährst.«

    »Was? Du kommst mit?«

    »Ja, ich muss meinen Kram sortieren und meinen Umzug organisieren. Außerdem hab ich fürchterliches Heimweh bekommen. Ganz schreckliches Heimweh.«

    »So, so«, sagte Mama und winkte dem Kellner für die Rechnung. »Du hast also Heimweh bekommen?«

    Ich nickte und lächelte dabei zuckersüß. Sie schmunzelte geheimnisvoll, als sie ihre Brieftasche zückte.

    Ich musste zurück auf den Gutshof. Es war alles, was ich in diesem Moment wollte. Nach Hause. Ich musste so schnell wie nur irgendwie möglich nach Hause.

  


  


  


  
    Kapitel 36 – Zurück am Gutshof


    Es war stockdunkle Nacht, als meine Füße den vertrauten Boden meiner Heimat berührten. Erleichtert krabbelte ich aus Mamas Wagen und trat unter den Schein der Straßenlaterne. Ich war zwei Monate fort gewesen. Das war eine lange Zeit. Alles hier fühlte sich vertraut, aber seltsamerweise fremd an. Die Luft war kalt und klar. Ich konnte einen Hauch von Herbst riechen. Der Sternenhimmel über mir war unendlich. Vor mir lagen die dunkle Kapelle und das verlassene Gästehaus. Ich blickte zu Zimmer Nr. 13 hoch und dachte an Raphael, der mich eigentlich in Wien vermutete.

    In meinem Zimmer war alles unverändert. Es roch ein wenig muffig, also öffnete ich beide Fensterflügel und ließ frische Luft herein. Ich wollte Ruby, die eingerollt auf meinem Bett lag, streicheln, aber sie fauchte und verschwand hoch erhobenen Hauptes. Katzen waren ziemlich nachtragend. Ich würde mich die nächsten Wochen bei ihr einschmeicheln müssen.

    Mit geschlossenen Augen lehnte ich auf meiner Fensterbank und genoss die Stille, als Marlene zur Tür hereinschlich. Wir umarmten uns lange. »Wolltest du nicht mit Gerd zusammenziehen?«, fragte ich sie und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

    »Ja, wollte ich, aber ich konnte Mama und Papa nicht allein zurücklassen. Sie waren krank vor Sorge, weil du nicht erreichbar warst. Mama konnte kaum schlafen und geisterte nächtens durch unser Haus.« Sie sagte es nicht vorwurfsvoll, aber ich bekam dennoch ein schlechtes Gewissen. Wieder einmal hatte ich es geschafft sämtliche Menschen in meiner Umgebung zu enttäuschen und ihr Leben zur Hölle zu machen.

    »Wo warst du?«, fragte sie. »Ich meine, wo warst du wirklich? Die Geschichte mit deinem verlorenen Handy und dem Hotel, in dem es keinerlei Infrastruktur gab, die kenne ich bereits.«

    Ich erzählte ihr von Stuttgart, von Paris, von Lissabon und meinem Streit mit Raphael am Ende der Welt, verschwieg aber, dass er mein Handy ins Meer geworfen hatte. Ich berichtete ihr von Fatima, vom Hotel Fantasia und von den 12 Erzengeln.

    Ich erzählte ihr vom Stephansdom, von Metatron und Luzifer und von meinem Entschluss in Wien bei Solana zu leben und zu studieren. Die Portalöffnung am 13. Oktober sparte ich aus. Am Ende meines Reiseberichtes hatte ich keine Stimme mehr und hustete lange. Wir lagen auf dem Bett, einander zugedreht.

    »Wie hältst du das alles nur aus?«, fragte sie. »Ich wäre wahnsinnig geworden. Kein Mensch kann so viel ertragen.«

    »Ich schon.«

    »Ja, du schon. Ich hab übrigens Neuigkeiten«, säuselte sie und hielt mir ihre Hand, an der ein Verlobungsring steckte, unter die Nase. »Du heiratest?«, platzte ich heraus. Sie strahlte.

    »Gerd hat um meine Hand angehalten. Wir haben uns verlobt und werden nächstes Jahr im Sommer heiraten. Ist das nicht wunderbar?«

    Ich versuchte mich zu freuen, aber mein Grinsen mutierte zu einer Grimasse. »Wunderbar ... obwohl ich es ein wenig überstürzt finde. Du kennst ihn kaum. Mal abgesehen von den hausärztlichen Doktorspielen der letzten Jahre.«

    »Ich kenne sein Herz«, sagte Marlene bestimmt.

    »Gratuliere«, murmelte ich dumpf. »Das wird eine richtige Heiratswelle im nächsten Jahr.« Sie ging nicht darauf ein, also musste ich es wohl oder übel selbst ansprechen.

    »Paul ...«, begann ich und konnte nicht weitersprechen. Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass sie mir etwas über den Heiratsantrag, den er Sandra gemacht hatte, erzählen könnte.

    »... hat dich sehr vermisst«, vervollständigte sie den Satz.

    »Ehrlich?«

    »Ja, wann immer wir uns über den Weg gelaufen sind, hat er mich gefragt, ob ich etwas von dir gehört habe. Er hat den ganzen Sommer gearbeitet wie ein Besessener und so getan, als ob alles in Ordnung wäre, aber ich hab gespürt, dass es ihm nicht gut geht. Und dann hat er sich für neue Wege entschieden. Ich denke, dass ihm das helfen wird endlich glücklich zu werden.«

    »Er zieht weg«, sagte ich tonlos.

    Sie streichelte über mein Haar. »Das ist der Wandel des Erwachsenwerdens«, meinte sie sanft. »Wir müssen unsere Kindheit zurücklassen. Paul übersiedelt nach München, du nach Wien, ich zu Gerd ins Nachbardorf. Wir sind bereit für einen neuen Lebensabschnitt.«

    Wie Sand lief unsere wunderschöne Kindheit durch meine Finger hindurch und rieselte zu Boden. War ich bereit für ein neues Leben? Ich wusste es nicht. Ich musste ihn sehen.


    Ich schlief lange und erwachte zufrieden und ausgeruht. Es duftete nach Kaffee. Herrlich! Ich war wieder zu Hause. Meine Mutter wirkte überglücklich, als sie mir wortlos meine dampfende Tasse und mein Wurstbrot auf den Tisch stellte. Ich atmete auf.

    »Weißt du, wo die Männer heute arbeiten?«, fragte ich sie und biss in mein herrlich nichtveganes Essen.

    »Die machen das Heu und Stroh an den Schlossfeldern fertig«, antwortete sie und verschwand in der Küche. Rasch beendete ich mein Frühstück und lief zur Scheune am Ortsrand. Es war ein wundervoll warmer Sommertag. Ich traf auf Stefan und meinen Vater, die damit beschäftigt waren große Strohrollen von den Anhängern zu verladen. Papa kam mir entgegen und drückte mich fest an sich. Stefan klopfte mir auf die Schulter.

    »Du hast hier alle verrückt gemacht, Cousinchen«, lachte er. »Willkommen zurück.«

    »Deinem Raphael werd ich was erzählen, wenn der hier auftaucht«, sagte mein Vater bitterböse, aber an dem Funkeln in seinen Augen konnte ich erkennen, dass sein Ärger zu einem großen Teil verflogen war.

    »Mein kleines Mädchen«, sagte er zärtlich und küsste meine Stirn. »Bin ich froh, dich zu sehen.«

    Ich hielt Ausschau nach Paul, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Stefan bemerkte meinen suchenden Blick.

    »Der ist draußen am Feld«, sagte er und deutete in Richtung der Baumallee, die zum Jagdschloss führte.

    »Okay, ich sag ihm kurz hallo.« Ich joggte über den sandigen Weg und bekam Seitenstechen, weil ich vor Aufregung die Luft anhielt. Ich sah Paul mit dem Traktor fahren, aber er bemerkte mich erst, als ich über das Feld auf ihn zulief. Er stoppte den Traktor und sprang auf den Boden herab. Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete er auf mich. Schon als ich näher kam, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich prallte gegen eine energetische Mauer aus Beton. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich wollte mich in seine Arme werfen, aber mein Gefühl sagte mir, dass der Moment ungünstig war. Er sah umwerfend aus. Seine Haut war sonnenbraun, das Haar ein wenig länger und heller geworden.

    Der Sommerwind spielte mit einzelnen Strähnen. Das enge weiße T-Shirt spannte um seinen Oberkörper. Ich saugte den Anblick seiner starken Arme in mich auf und mir wurde plötzlich der Mund trocken. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, sodass ich seine Augen dahinter nicht erkennen konnte.

    »Hallo«, krächzte ich und spielte verlegen mit meinen Händen.

    Ich war plötzlich unfassbar nervös.

    »Hallo«, erwiderte er knapp. Kein Lächeln kam über seine Lippen. »Ich hab schon gehört, dass du wieder da bist«, sagte er kühl.

    »Ja, Mama hat mich mitgenommen. Wie geht‘s dir denn?«

    »Gut«, meinte er lässig. »Es geht mir gut. Ist mir noch nie besser gegangen.« Ich legte den Kopf schief und zwirbelte eine meiner geglätteten Haarsträhnen.

    »Mama hat mir von deinem neuen Job erzählt. Gratuliere. Das war doch schon lange dein Traum auf einem Demeter-Hof zu arbeiten, nicht wahr?«

    »Danke«, entgegnete er und machte Anstalten zurück auf den Traktor zu klettern. »Du, ich würd wirklich gern weiter mit dir plaudern, hab aber überhaupt keine Zeit.«

    Uff. Das war eindeutig. Da war meine Katze noch gnädiger gewesen. Die hatte sich heute Morgen eine Minute lang von mir das Ohr kraulen lassen.

    »Ich verstehe«, sagte ich betont langsam. »Wenn du wieder einmal Zeit hast, um mit mir zu plaudern, du weißt ja, wo du mich findest. Unter meiner deutschen Telefonnummer bin ich auch wieder zu erreichen.«

    »Ach, du hast neuerdings eine Telefonnummer, unter der du zu erreichen bist?«, ätzte er.

    »Schönen Tag noch«, erwiderte ich, drehte mich um und stolzierte über das Feld davon. Innerlich war ich abgrundtief traurig. Wo war Paul? Wo war mein bester Freund? Hinter seiner Mauer aus kalter Distanz hatte ich ihn nicht spüren können. War er noch derselbe? War ich noch dieselbe? Nach ein paar Metern blickte ich über meine Schulter zurück. Paul saß auf dem Traktor und hielt das Lenkrad umklammert. Seine Stirn hatte er auf den Armen abgelegt. Glücklich sah das ja nicht gerade aus.


    Ich ging zurück in mein Zimmer und packte meinen Rucksack aus. Dann synchronisierte ich die Daten von meinem Laptop auf mein neues Handy und suchte in meinen Dateien nach den gespeicherten Passwörtern. Endlich hatte ich wieder alle Telefonnummern. Ich checkte meine E-Mails und meinen Facebook-Account und änderte die Kennwörter in Namen, die ich mir in Zukunft würde merken können. Bei den vielen verzweifelten Nachrichten, die überall eingegangen waren, wurde mir ganz schwummerig. Ich löschte alles, ohne es zu lesen oder anzuhören. Alles, bis auf die E-Mail, die ich von Paul bekommen hatte.

    »Let her go« ... Ich hörte mir das Lied fünfmal hintereinander an. Warum nur war er so abweisend zu mir gewesen? War es wegen dem blöden Code 13? Wenn ich es ihm nur erklären könnte.

    Ich borgte mir Mamas Wagen und fuhr in die Stadt, um Umzugskartons einzukaufen. Als ich wieder zurückkam, setzte ich mich auf die Bank der Bushaltestelle, um auf Paul zu warten.

    Ich musste mit ihm sprechen. Unbedingt. Als er aus der Maschinenhalle kam, winkte ich ihn zu mir her. Er zögerte, kam aber dann über die Straße geschlendert.

    »Was gibt‘s denn?«, fragte er unwirsch. Na gut, das war auch schon mal freundlicher gewesen. Ein harter Brocken.

    »Können wir reden?«

    »Luisa, ich bin in Zeitnot, ich muss duschen und dann zu Sandra nach München fahren«, sagte er missmutig.

    Zu deiner beschissenen Verlobten, wollte ich ätzen, aber ich verkniff mir den Kommentar in letzter Sekunde.

    »Setz dich«, bat ich flehentlich und machte bewusst einen Schmollmund und große Augen. »Bitte.«

    Er blieb stehen und starrte auf die Straße. »Bitte, Paul.«

    Stöhnend ließ er sich auf die Bank fallen.

    »Worüber willst du reden?«

    »Über alles. Warum ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Der Code 13, ich hab ihn nicht bewusst ignoriert. Weißt du, es war ...«

    »Lass gut sein«, unterbrach er mich. »Ich weiß ja, wie du bist. Ich hätte es mir denken können. Im Grunde will ich gar nicht darüber reden. Ich hab mich entschieden ein neues Leben anzufangen.«

    Er stockte, aber dann sprach er es aus. »Eines, in dem du nicht mehr vorkommst, Luisa.«

    Ich war vollkommen perplex. Paul und seine Entscheidungen.

    Das war ein ziemlich gefährliches Thema. Paul konnte lange an einer Situation leiden, aber wenn der Punkt gekommen war, an dem er es absolut nicht mehr ertragen konnte, dann traf er eine Entscheidung, eine unwiderrufliche, eine endgültige. Ich kannte sein Muster. Das war immer so gewesen. Angefangen mit dem Tag, an dem er seinem Vater im Keller die Stirn geboten hatte, sein Jura-Studium geschmissen und Landwirt geworden war, bis hin zu seinem Umzug in die Dienstbotenstube. Ich wusste, wenn er es so entschieden hatte, dann hatte ich keine Chance. Ich hatte seine Freundschaft verloren. Fast verloren, denn ich war nicht umsonst eine starke Kämpferin. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und griff nach seinem Arm.

    »Ist das dein Ernst? Du willst unsere jahrzehntelange Freundschaft aufgeben? Du willst mich nie wiedersehen? Sieh mir in die Augen und sag mir ins Gesicht, dass du mich nie wiedersehen willst.«

    Er verstrubbelte mit beiden Händen seine Haare. Ein Zeichen seiner Unsicherheit. So gut kannte ich ihn.

    »Ich hab keine Zeit für diesen Scheiß«, blaffte er. »Fakt ist, du tust mir einfach nicht gut. Ich bin es so leid hier zu sitzen, mir den Kopf zu zerbrechen, zu warten und zu grübeln, ob du okay bist, ob es dir gut geht, wo du bist. Ich will, dass es mir gut geht. Kriegst du das in deinen Kopf?«

    »Und es geht dir besser, wenn du den Kontakt zu mir abbrichst?« »Ja, das glaube ich.«

    »Sieh mir doch mal in die Augen«, bat ich ihn. »Sieh mich an und sag mir, dass ich für immer aus deinem Leben verschwinden soll. Ich tu es.« Endlich drehte er sich zu mir. Ich griff nach der Sonnenbrille und zog sie von seinem Gesicht. Seine blauen Augen flackerten unsicher auf. Ich versuchte ihn zu spüren. Da war die Mauer, felsenfest, aber seine Augen verrieten ihn. Er konnte es nicht aussprechen. Ich atmete erleichtert auf. Es gab also noch Hoffnung. Ich nahm seine Hand. Seine Schwingung wurde weicher, vertrauter. Ich drückte zärtlich seine Finger. Unsere Blicken verschmolzen miteinander. Er seufzte unbewusst auf. Plötzlich waren wir abgelenkt, denn ein schwarzer Maserati rollte im Schritttempo an uns vorbei und hielt direkt vor dem Gutshof.

    »Sensationeller Schlitten«, murmelte Paul andächtig. Die Fahrertür schwang auf und mir rutschte das Herz in die Hose. Es war Luzifer, der aus dem Wagen stieg. Das Amulett um meinen Hals begann zu glühen und hüllte mich augenblicklich in eine sichere Unsichtbarkeit. Ich stöhnte auf und ließ Pauls Hand los. Luzifer griff in seine Jackentasche und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Lasziv zündete er sich eine an und musterte hinter verspiegelten Sonnenbrillen die Umgebung.

    »Okay, Paul«, zischte ich hektisch. »Du musst mir einen Gefallen tun. Das ist jetzt ganz wichtig. Es geht quasi um Leben und Tod. Wenn der Typ herüberkommt und nach mir fragt, du hast mich nicht gesehen, ich war niemals da, du vermutest mich in Italien.« Mehr Zeit blieb leider nicht. Ich hechtete über die Bank und hinter einen Busch. Flach legte ich mich auf den Boden und hielt den Atem an. Luzifer hatte Paul entdeckt und schlenderte zur Bushaltestelle herüber.

    »Grüß Gott«, sagte er in seiner gewohnt hochnäsigen Art und stellte einen Fuß neben Paul auf der Bank ab.

    »Hallo«, erwiderte Paul.

    »Entschuldige die Störung. Vielleicht kannst du mir weiterhelfen. Ich bin auf der Suche nach Luisa Breitner. Mir kam zu Ohren, sie sei wieder auf den Gutshof zurückgekehrt.«

    »Und wer will das wissen?«, fragte Paul unfreundlich.

    »Mein Name ist Francesco Briore«, sagte Luzifer galant.

    »Aber unter diesem Namen wird sie mich nicht kennen. Egal. Weißt du, wo ich sie finden kann?«

    »Nein, ich weiß es nicht. Gerüchten zufolge soll sie in Italien unterwegs sein. Hier am Gutshof ist sie jedenfalls nicht.«

    »Italien also«, murmelte Luzifer und wirkte nicht gerade überzeugt. »Darf ich fragen, woher du Luisa kennst?«, wollte Paul wissen und ich biss verzweifelt in meine Hand. Den Teufel fragte man besser nichts, rein gar nichts. Die Antwort war leider so diabolisch, wie ich sie erwartet hatte.

    Luzifer lachte rau. »Luisa und ich, wir sind uns zweimal ... nun ja ... sehr nahe gekommen. Zuletzt trafen wir in Wien aufeinander, in einer dunklen, engen Nische aus geheiligtem Stein. Das war aufregend.« Er grinste frivol und schnippte den Zigarettenstummel zu Boden. Hysterisch blickte ich auf das rauchende Teil, das direkt vor meinen Augen verglühte. »Kannst du Luisa ausrichten, dass ich mit ihr über den 13. Oktober sprechen möchte. Ich habe Zweifel an der vollkommenen Korrektheit diverser Ortsangaben.«

    »Das richte ich ihr gerne aus«, sagte Paul süffisant.

    »Danke. Irgendwie riecht es hier nach Wiesenblumen und Vanille. Findest du nicht? Ein berauschender Duft«, sagte er, machte eine verabschiedende Bewegung mit dem Arm und stolzierte zurück zu seinem Wagen. Ich hörte, wie er mit röhrendem Motor davonbrauste. Rasch kam ich aus meinem Versteck gekrabbelt und putzte die Erde von meinem T-Shirt.

    »Scheiße, das war knapp. Danke, Paul.«

    Er kochte vor Wut. »Das war wirklich der letzte Gefallen, den ich dir je getan habe«, sagte er kalt. »Wer war dieser Lackaffe? Was sollte das Geschwafel über den 13. Oktober?«

    »Das ist so ein irrer Stalker, der mich verfolgt, weil er noch eine Rechnung mit Raphael offen hat«, sagte ich und war richtig stolz, denn ich hatte nicht mal gelogen.

    »Du lässt auch nichts anbrennen«, meinte er hart.

    »Hey, jetzt mach mal halblang. Ich hatte mit dem Typ nichts am Laufen.«

    »Für mich klang das anders.«

    »Ich sage aber, da war nichts. Glaubst du lieber einem Fremden als mir? Ich sag verdammt nochmal die Wahrheit.«

    »Ich kann dir nichts mehr glauben«, sagte Paul bitter. »Seit Monaten hängst du mit diesen seltsamen Leuten ab und du erzählst mir nicht, was wirklich vor sich geht.«

    »Ich will es dir ja erzählen, aber du redest nicht mit mir.«

    Er erhob sich von der Bank.

    »Bitte, geh nicht«, flehte ich ihn an.

    »Ich hab keine Lust auf deine Halbwahrheiten«, sagte er und ging. Ich lief ihm hinterher. Nach ein paar Metern drehte er sich um. Das kalte Blau seiner Aura traf auf meinen Körper.

    »Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest. Hörst du?

    Für immer, Luisa. Verschwinde einfach.«

    Seine Worte waren wie Sterben. Ich schluckte. Tränen rollten über meine Wangen, als ich ihm nachblickte. Er hatte es ausgesprochen, grausam und direkt, aber er hatte mir dabei nicht in die Augen gesehen.

  


  


  


  
    Kapitel 37 – Junggesellenabschied


    Ich hatte Sehnsucht nach meinen Freunden. Leider waren meine Jungs die darauffolgenden Tage beschäftigt. Keiner von ihnen hatte Zeit für ein Treffen mit mir. Ich war enttäuscht und fühlte mich auf seltsame Art und Weise vernachlässigt. Hatten sie mich nicht vermisst? Wollten sie mich nicht sehen? Ich war zwei Monate fort gewesen. War ich so schnell in Vergessenheit geraten? Pauls Beendigung unserer Freundschaft schwelte wie eine Flamme aus purem Schmerz in mir und ich versuchte nicht daran zu denken, dass wir in Zukunft getrennte Wege beschreiten würden. Zu knapp saß der Wahnsinn hinter dem Begreifen dieser Erkenntnis. Ich vermied es, so gut ich konnte, ihm auf dem Hof zu begegnen und konzentrierte mich auf meinen neuen Weg. Motiviert nutzte ich die ruhigen Sommertage, um meine Sachen durchzusehen und auszumisten. Einiges packte ich schon in die bereitgestellten Umzugskartons. Dieter schrieb mir im Laufe der Woche eine SMS, in der er mich zu seinem Junggesellenabschied einlud. Ich freute mich darüber. Seine herzlich geschriebene Einladung tröstete mich darüber hinweg, dass meine Jungs zu beschäftigt waren, um sich bei mir zu melden. Ein weiterer Trost war der Morgen, als plötzlich mein Handy klingelte und Raphael am anderen Ende fröhlich in den Hörer summte. Endlich. Er hatte sich ein Handy gekauft und war unter einer portugiesischen Nummer erreichbar.

    Die gefürchtete Frage kam sofort. »Wo bist du, Luisa?«

    »Ich bin zu Hause«, piepste ich. Schweigen am anderen Ende.

    »Am Gutshof?«

    »Ja.«

    »Hatten wir nicht ausgemacht, dass du in Wien bleibst?«

    »Ja, hatten wir. Ich hab es ganz spontan entschieden. Hast du meine E-Mail nicht gelesen? Ich bin hier, um meinen Umzug zu organisieren. Außerdem hatte ich fürchterliches Heimweh.« »Heimweh? Das verstehe ich«, sagte er sanft und ich atmete erleichtert auf. »Du warst noch nie so lange von zu Hause weg, da ist es klar, dass du deine Familie vermisst.«

    Das war noch mal gut gegangen. Was hatte ich befürchtet? Einen von Raphaels vulgären Ausbrüchen? Mit kam plötzlich der Verdacht, dass ich nicht mehr so unbeschwert ich sein konnte, wenn es um Raphael ging. Hatte ich Angst vor seiner Reaktion gehabt? Leider ja. Ich musste ihm von Luzifers Besuch erzählen. Nachdem ich die Geschichte in abgeänderter Form wiedergegeben hatte, ich sparte Pauls Anwesenheit bei der Begegnung aus, war der Klang seiner Stimme rauer geworden.

    »Du musst dort weg«, sagte er streng.

    »Nein, ich will aber nicht weg. Ich bleibe bis zu meinem Umzugswochenende im September.«

    »Luisa, das ist zu gefährlich. Luzifer weiß, dass du zurück bist.

    Er ist nicht dumm.«

    »Ich bin unsichtbar, schon vergessen?«

    »Fahr sofort nach Wien. Wir treffen uns dort, okay?«

    Ich blieb stur. »Nein«, sagte ich. »Ich muss hier noch was klären. Ich kann nicht weg.« Eine Stunde später rief er abermals an.

    »Die Erzengel manifestieren einen Schutzschild über euer Dorf«, sagte er. »Metatron ist hundertprozentig sicher, dass kein Wächter diesen durchdringen kann. Du bist in Sicherheit.«

    »Danke«, murmelte ich.

    »Gern«, sagte er. »Die Engel brauchen mich hier. Ich muss in Portugal bleiben. Ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe.« Stille. Knistern. Und das Warten meines Herzens auf ein Gefühl.

    »Ich liebe dich auch«, antwortete ich, aber als ich es sagte, fühlte es sich nicht mehr echt an.


    Der Treffpunkt für den Start in den Junggesellenabschied war keine sonderliche Überraschung. Wir sollten uns um 19 Uhr bei Gustl einfinden. Wie immer kam ich eine halbe Stunde zu spät. Die schwer motivierten jungen Gesellen waren bereits versammelt und fleißig damit beschäftigt ihre Nüchternheit zu bekämpfen. Sie trugen einheitlich schwarze T-Shirts, auf denen ein hässliches Dieter-Foto aufgedruckt war. Darunter stand »it‘s the end of the world, as we know it«. Wie bezeichnend. Dieter wiederum trug ein weißes T-Shirt, auf dem ein noch hässlicheres Foto von Sonja abgebildet war. Unter seinem Aufdruck stand »the real boss«. Ich prustete los vor lauter Lachen. Neben meinen Jungs waren noch zwei Arbeitskollegen und Dieters Bruder Jochen mit von der Partie. Alle starrten mich an, als ich in die Wirtsstube schwebte. Ich trug eine eng geschnürte, weinrote Korsage, darüber eine schwarze Jacke und einen kurzen Jeansrock. Es lebe Erzengel Gabriel, mein privater Modeberater. Aus Bequemlichkeitsgründen war ich in meine alten Converse geschlüpft. In Gedanken malte ich mir Jophiels entsetzten Schrei aus, den er beim Anblick dieser Kombination ausstoßen würde. Wie auch immer, er würde es nie erfahren. Thorsten brüllte durch das Lokal.

    »Luuuu, da bist du ja! Wir hatten dich schon abgeschrieben.« Wirklich sehr nett. Ich zeigte ihm die Zunge.

    »Willkommen zu Hause.« Er kam auf mich zugestürmt und umarmte mich euphorisch. Dabei drückte er mir eines der schwarzen T-Shirts in die Hand.

    »Dieses destruktive Zelt zieh ich bestimmt nicht an«, protestierte ich. »Jetzt hab dich nicht so. Willst du nicht dazugehören?« »Eigentlich nicht«, erwiderte ich lachend. Er zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst«, sagte er und schleuderte das T-Shirt in Richtung Tresen, wo es auf dem Kopf von einem der Stammgäste hängen blieb. »Hey Thorsten, spinnst du?«

    »Schenk ich dir, Josef.«

    Felix kam angelaufen und wirbelte mich dreimal im Kreis herum. Es war unsere Angewohnheit geworden, dass wir dies zur Begrüßung taten. »Wow«, sagte er mit einem Blick auf mein Outfit. »Du siehst super aus. Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Das ist schlichtweg unglaublich.«

    Dieter umarmte mich und stellte mich seinen beiden Arbeitskollegen vor. Einer der beiden, sein Name war Alex, erinnerte mich an Jens Büllte, den Berliner aus Portugal.

    »Was führt ein Mädchen auf einen Männerjunggesellenabschied?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

    »Bist du immer so spießig?«, konterte ich.

    »Wenn ich eines nicht bin, dann ein Spießer«, entgegnete er würdevoll. »Was bist du dann? Frauenfeindlich?«

    »Ich würde mich als Intellektuellen bezeichnen.« Um seine Aussage zu unterstreichen, zupfte er an seinem weißen Hemd und ruckelte die schwarze John-Lennon-Brille gerade. Himmelherrgott. Hoffentlich würden wir an diesem Abend nicht nebeneinander sitzen. Ich verdrehte die Augen. Mein Blick fiel auf Paul, der an der Bar lehnte. Bei seinem Anblick flatterte ein süßer Schreck durch meinen Bauch. Ich fixierte ihn so lange, bis er mich wortlos nickend grüßen musste. Seine Augen wanderten hastig über meinen Körper, dann drehte er sich weg. Na prächtig, diesen Abend würde ich nur mit Hilfe eines deliziösen Rausches überleben. Wir quetschten uns an den Stammtisch und bestellten Bier. Paul saß mir gegenüber und seine Miene war undurchdringlich, geradezu abweisend. »Jetzt erzähl mal, wo du dich so rumgetrieben hast«, forderte Peter mich auf und drückte mich an sich. »Wir waren schon ein wenig besorgt, dass du ins Meer gefallen bist.«

    »Aber nur ein wenig«, meinte Jan augenzwinkernd.

    Ich berichtete den Jungs von meiner Reiseroute. Neugierig steckten sie die Köpfe zusammen. Toni öffnete auf seinem Handy Google Maps und ich zeigte ihnen, wo ich gewesen war. Bei der Geschichte über das Hotel Fantasia wählte ich wahllos einen Ort an der Küste Portugals und zeigte darauf. Sie staunten nicht schlecht über die Geschichte von Marcel und Bella, die ein Hotel eröffnet hatten, in dem es keinerlei neumodischen Kram gab und alles darauf ausgerichtet war, sich selbst zu finden.

    »Keine Handys, kein Fernsehen, kein Internet?«, fragte Jan, unser Technik-Freak, ungläubig. »Ich würde das nicht ertragen.« Manchmal streifte mein Blick ganz zufällig Paul, aber er vermied es mich direkt anzusehen. Er kommentierte meine Reiseberichte mit keinem Wort und umklammerte verkrampft seinen Bierkrug. Thorsten senkte seine Stimme und raunte verschwörerisch in die Runde. »Komm doch mal zum spannenden Teil der Geschichte.

    Ist der Thor nun über dich hergefallen oder war es eine Bruder-Schwester-Reise?«

    Aha, meine Jungs wussten wieder mal eine Menge über mich. Paul blickte auf. Meine Augen bohrten sich in seine. Einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen am Tisch. Eigentlich war es egal. Eigentlich war schon alles egal. Ich lächelte verträumt.

    »Ich kann mich nicht beklagen«, lispelte ich geheimnisvoll.

    »Also hat er es durchgezogen?«, fragte Thorsten. Wie immer war er auf schmierige Details aus. »Sind dreimal am Tag genug für deinen Geschmack?«, fragte ich frech. Er lachte schallend.

    »Dreimal am Tag? Das erklärt, wieso du abgenommen hast.

    Wie war es denn?« Wie sollte ich mich da nur wieder rauswinden?

    Ich spielte mit dem Bierdeckel, der vor mir lag und schwieg.

    »Wie soll es schon gewesen sein«, warf Paul spöttisch ein. »Sie hat sich fünf Wochen bei keiner Menschenseele gemeldet. Klingt so, als wäre alles andere scheißegal gewesen, weil es sooo toll war.«

    Ich funkelte ihn böse an. »Ich hab mein Handy im Meer verloren«, zischte ich über den Tisch. »Daher habe ich mich nicht bei dir gemeldet. Und ja, es war toll.« Seine Augen wurden schmal.

    »Da bin ich aber froh, dass du einen spaßigen Sommer hattest«, ätzte er. Dieter beugte sich vor. Forschend blickte er zwischen Paul und mir hin und her. »Es ist wahr, wir haben uns Sorgen gemacht, aber Luisa hatte eine schöne Zeit. Vielleicht freuen wir uns einfach und feiern, dass sie wieder gesund und so hübsch zurückgekehrt ist«, sagte er mit sanfter Stimme und klang dabei wie ein Mediator. Toni schlug Paul auf die Schulter. »Alter, was ist los mit dir?

    Du wirkst irgendwie sauer.«

    »Ich bin erledigt«, antwortete Paul und gähnte demonstrativ laut. »Was schafft dich denn so?«, fragte Dieter lauernd.

    Irgendwie schien er etwas zu wissen. Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten. Ich konzentrierte mich auf die Schwingung der beiden. Sie warfen sich einen langen Blick zu. Ich spürte es. Da gab es etwas, dass nur die beiden wussten. Hatte Paul ihm von der Nacht der Sommersonnenwende erzählt? Bitte nicht.

    »Wer gegen sein Herz entscheidet, wird müde«, sagte Dieter bedeutungsschwer und grinste in seinen Bierkrug hinein.

    »Hat meine Oma immer gesagt.«

    Thorsten verdrehte die Augen. »Häh? Ich werde müde, wenn ich mich gegen Kaffee entscheide.« Er winkte Gustl an unseren Tisch und bestellte einen Espresso. Ich schloss die Augen und versuchte in die Gedankenebene der zwei Jungs einzudringen. Was war hier los? Welches Geheimnis teilten sie? Das Eintreffen von Dieters Onkel unterbrach meine Grübeleien. Er war Berufsbusfahrer und holte uns mit einem geliehenen Reisebus ab. Somit war sichergestellt, dass alle trinken und niemand selbst fahren musste. Singend und johlend rasten wir über die Autobahn und näherten uns München. Ich warf mich neben Felix auf den freien Platz.

    Der Ausdruck in seinen Augen war irgendwie traurig. Das war ungewöhnlich. Er war sonst immer unser Spaßvogel.

    »Was ist mit dir?«, fragte ich leise. Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich in das falsche Mädchen verliebt«, sagte er.

    »Oje, das tut mir leid. Willst du darüber reden?«

    Er schüttelte den Kopf.

    »Wie geht es deiner Oma?«, wechselte ich das Thema.

    »Gut«, sagte er. »Sehr gut sogar. Du erinnerst dich, dass sie nach dem Hochwasser zu Freunden in den Nachbarort gezogen ist? Im selben Haus lebt der 85-jährige Sepp. Ein lustiger und im Grunde noch recht rüstiger Kerl. Na, jedenfalls haben sich meine Oma und der alte Charmeur ineinander verknallt und sind seither unzertrennlich.«

    Bei dieser Geschichte ging mir das Herz auf.

    »So wie es aussieht, bleibt meine Oma bei dieser Familie wohnen«, fuhr Felix mit seiner Erzählung fort. »Ich hab sie schon lange nicht mehr so glücklich gesehen. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat?« »Nein, was denn?«

    »Mein größter Wunsch hat sich erfüllt, denn ich wollte nicht allein in meinem Haus sterben.«

    Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich dachte an Metatrons Worte im Stephansdom. »Die Frage, wofür das alles, sie lohnt nicht, weil die Antwort in der Zukunft liegt und sich dir irgendwann erschließt. Sie lautete schlicht und einfach: Dafür.«

    So schrecklich das Hochwasser für Felix’ Oma gewesen war, es hatte sie zu einer neuen Liebe geführt, zu einem erfüllten Lebensabend mit einem Herzensfreund. Alles machte Sinn ... irgendwann. Man musste nur warten.


    In München angekommen gingen wir mexikanisch essen und zogen danach in eine schicke Cocktailbar weiter. Dieter hatte einen dämlichen Bauchladen um den Hals geschnürt bekommen und musste auf dem Marienplatz kleine Accessoires an hübsche Damen verkaufen. Ich blickte zum Café Glockenspiel hinauf und dachte an Raphael. Nach zwei Long Island Ice Tea und ein paar Tequila Shots erreichte ich eine solide Betrunkenheit. Laut polternd fiel unsere Runde im Münchner Hofbräuhaus ein. Ich konnte gar nicht schnell genug aufrücken, schon quetschte sich Alex an meine rechte Seite. Ich war ihm so gut wie nur irgendwie möglich aus dem Weg gegangen, wie Paul übrigens auch, aber an der großen Tafel des Hofbräuhauses witterte er seine Chance.

    »Endlich kann ich mich mit dir unterhalten«, sagte er. »Ich möchte die Frau besser kennenlernen, die es vorzieht mit einem Haufen besoffener Männer durch die Gegend zu ziehen. Probleme mit dem eigenen Frauenbild?«

    »Ich steh gern im Mittelpunkt«, erwiderte ich frech.

    »Aha, so ist das also. Ein klassischer Fall von Egomanie.«

    »Häh? Egomanie?«

    »Bedeutet krankhafte Selbstzentriertheit.«

    Ich machte bewusst meine Augen groß. »Oh«, säuselte ich.

    »Da erkennt ein Narzisst den anderen.«

    Er lachte laut auf. Am Blitzen in seinen Augen konnte ich erkennen, dass er Feuer gefangen hatte. Ich spürte mich in ihn hinein. Tatsächlich, er hatte Interesse an mir. Der hatte bestimmt ein Faible für vorlaute Frauen.

    »Oh Gott, scharfe Britinnen auf drei Uhr«, schrie Thorsten über den Tisch. Alex warf ihm einen abfälligen Blick zu.

    »Mann, ist der fixiert«, meinte er verächtlich. »Wie Nietzsche außerdem so treffend bemerkte: Gott ist tot.«

    »Gott ist nicht tot«, entgegnete ich.

    »Woher willst du das wissen? Es gab niemals nur den Hauch eines Beweises seiner Existenz.«

    »Ich habe den Beweis, dass er existiert.«

    Interessiert lehnte sich Alex zurück und verschränkte die Finger ineinander. »Einen Beweis?«, fragte er. »Welchen?«

    »Ich schlafe mit einem seiner Erzengel«, sagte ich. Durch seinen Körper fuhr ein Ruck, der seine Verblüffung aufzeigte.

    Dieser Punkt ging an mich. Ich beschloss das intellektuelle Gespräch zu beenden. »Ich muss mal«, sagte ich und stolperte in Richtung der Toiletten davon.


    Um zwei Uhr morgens checkten wir in einem angesagten Münchner Nachtclub ein. Ich torkelte in Jans Armbeuge geschmiegt die Treppe in die flackernde Lichterdunkelheit hinab. Der Typ an der Garderobe zwinkerte mir zu, als ich meine Jacke abgab und warf einen unverhohlenen Blick auf mein kompakt geschnürtes Dekolleté. Ich schwebte in den Club hinein. Nach drei Schritten hielt mich ein Mann im Anzug auf und wollte mich auf einen Champagner einladen. Ich verneinte und zeigte auf die Schar an Junggesellen, die mir als grölende Schlange folgte. Er küsste galant meine Hand und ließ mich ziehen. Plötzlich fühlte ich mich unwiderstehlich. Was war heute Abend nur los? Dieses Phänomen hatte ich bei früheren Partyabenden nicht beobachtet. War es mein Outfit? War es meine neue Frisur? Ich stellte mich an die Bar und bestellte Prosecco. Frauen mit Sektgläsern sahen in meinen Augen richtig sexy aus. Bevor ich bezahlen konnte, war Toni an meiner Seite und übernahm die Rechnung. »Danke.«

    »Du siehst heute wirklich schön aus«, meinte er und ich freute mich über das Kompliment. Toni war eher der Typ schweigsamer Bodybuilder und nicht der Mann vieler Worte. Wir benutzten ihn üblicherweise fürs Grobe ... Leute vermöbeln, schwere Kisten schleppen und kaputte Autos anschieben. Ein Kompliment aus seinem Mund ehrte mich sehr. »Diese Rucksackreise hat deine Ausstrahlung um 180 Grad gewendet. Du bist nicht wiederzuerkennen und strahlst von Innen heraus.«

    »Danke, Toni, jetzt werd ich gleich rot.«

    Plötzlich wusste ich, was die Veränderung ausmachte. Es war die Engelsenergie, die ich zur Hälfte in mir trug. Raphaels Schwingung. Sie machte aus mir einen Magneten für andere Menschen. Jeder wollte sich in Engelsatmosphäre baden. Jeder. Das passierte vollkommen unbewusst. Ein Gefühl unglaublicher Macht durchflutete mich. Ich spürte, es war nicht der Alkohol, der mir zu Kopf stieg, es war diese neue und unfassbare Macht über andere Menschen. Der Traum einer jeden Frau für alle Männer begehrenswert zu sein. Drei Sektgläser später tanzte ich in einem Anfall von Größenwahn auf einem der Podeste der Tanzfläche. Irgendein fremder Typ war zu mir hochgeklettert und rieb sich lüstern an meinem Hinterteil. Ich warf ihm einen Auch-du-gehörst-mir-Blick zu. Es war berauschend. Der Bass dröhnte, die Lichter flackerten, Rauch zischte, die Hüften zuckten, das Haar schwang wilde Kreise. Ich sang lautstark »Love ist my Rebellion« und warf die Arme in die Luft. Mein Blick fiel auf Paul. Er stand am Rande der Tanzfläche, in der Hand ein Bier, und beobachtete mich.

    Ich fixierte ihn und tanzte weiter. Erotisch kreiste ich mit meinem Becken. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Ich sprang vom Podest und torkelte auf ihn zu. Jetzt oder nie. Ich war trunken, trunken vom Leben. Ich würde mit ihm klären, was noch zu klären war. Dieser ganze Streit war doch mehr als lächerlich.

    »Lust auf ein Tänzchen?«, fragte ich mit heiserer Stimme, als ich atemlos vor ihm stehen blieb.

    »Tanzen ist nicht das, was ich möchte.«

    »Was möchtest du dann?«

    Er schwieg. Ich trat näher an ihn heran. »Ich kenne diesen Blick«, raunte ich ihm zu. »Vergiss nicht, ich weiß genau, was du willst, wenn du mich so ansiehst.« Ich berührte mit der Handfläche seinen flachen Bauch und hakte meine Finger in seinem Hosenbund ein.

    »Ich weiß, was du willst.«

    »Tatsächlich? Was will ich denn?«

    Ich wagte mich in die Verwegenheit des Augenblicks.

    »Dass ich vor dir auf die Knie gehe, beispielsweise«, sagte ich und befeuchtete mit der Zunge meine Lippen. Kaum waren die Worte ausgesprochen, spürte ich mich in ihn hinein. Seine Schwingung veränderte sich rasant, ein Feuerwirbelsturm. Sein Blick verschleierte. Er war betrunken und er war sowas von scharf auf mich. Die Intensität seiner Lust warf mich fast um. Wie flüssige Lava aus einem lodernden Vulkan umkreiste sie unsere Körper. Gepresst sog ich die Luft in meine Lungen hinein. Hitze schoss in meine Zellen. Die Situation war mehr als prickelnde Gefahr.

    Ich würde nicht mehr umkehren können, nicht umkehren wollen.

    »Es macht mich krank, dass sie dich alle berühren«, sagte er so leise, dass ich es fast überhörte. Die Musik dröhnte.

    »Bist du eifersüchtig?«, fragte ich.

    Er trank das Bier auf einen Zug aus. »Ja«, gestand er und kam meinem Gesicht ganz nahe. »Wird das je aufhören, Luisa?«

    Als er meinen Namen aussprach, sank ich gegen seinen Körper.

    Er roch so vertraut. Unsere Berührung erzeugte einen haltlosen Sog. Ich reckte ihm mein Gesicht entgegen. Ich wollte ihn so sehr.

    »Warum muss es denn aufhören?«, flüsterte ich lasziv.

    »Weil ich wieder ein Leben haben will«, sagte er ernst.

    Stein für Stein zog er die Mauer, die ihn vor mir schützen sollte, wieder hoch. »Ein glückliches Leben.« Er brachte Abstand zwischen unsere Körper, indem er zur Seite auswich.

    »Und du glaubst, indem du zu Sandra ziehst und sie heiratest, wirst du glücklich werden?«, fragte ich provokant.

    »Glücklicher, als dir bei deinem Leben zusehen und selbst nur der Lakai sein zu dürfen, der dich in trüben Stunden aufheitert und dich herumkutschieren darf.«

    Das tat weh. »Du warst nie mein Lakai«, sagte ich bestimmt.

    »Du warst mein bester Freund. Bist du es immer noch?«

    Er ging und ließ mich auf der Tanzfläche stehen. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Mit diesem sturen Hund ein normales Gespräch zu führen war schwerer, als beim amerikanischen Präsidenten einen Termin zu bekommen. Ich atmete tief durch. Ich brauchte eindeutig mehr Alkohol.


    Ich gesellte mich zu den Jungs in den oberen Barbereich. Sich zu unterhalten war schwierig, weil die Musik so laut war, also beobachteten wir mit starrem Blick die zuckenden Körper auf der Tanzfläche und gaben uns dem Wodka hin, der in edlen Flaschen zwischen uns glitzerte. Nach einer Stunde sinnlosen Trinkens wurde ich müde. Den anderen ging es ähnlich. Wir hingen nur so da. Plötzlich lachte Thorsten laut auf. »Ha, das glaub ich nicht«, schrie er und übertönte den dröhnenden Beat. »Seht mal da unten auf der Tanzfläche. Mr. Saubermann macht einen auf Partyhengst.« Wir blickten interessiert zwischen den Stäben des Geländers hindurch. Das scharfe Messer der Eifersucht bohrte sich in meine Magengrube und ich hatte das Gefühl, als ob ich in die Tiefe stürzte. Mein Herz zersprang in Milliarden Teile. Paul bewegte sich zur Musik. An seine Brust schmiegte sich eine, es war nicht anders zu erwarten gewesen, hübsche und schlanke Blondine mit langen Haaren. Sie knutschten wie verrückt miteinander. Ich sprang auf. Mein Puls schlug in ungeahnte Höhen.

    »Ist das nicht die Beischläfer Liesl?«, fragte Jan interessiert und beugte sich noch weiter vor.

    Felix fasste sich ans Herz. »Was?« Sein Blick war panisch.

    »Nee, das ist sie nicht. Das Mädchen sieht nur so ähnlich aus«, entgegnete er schließlich erleichtert.

    »Wer bitte ist die Beischläfer Liesl?«, krächzte ich schrill.

    Thorsten lachte laut schallend auf.

    »Na, die Siebenschläfer Lieselotte aus der Keilstraße.«

    Ich wollte gerade fragen, wieso sie die arme Liesl umbenannt hatten, da fiel mir ein, dass nicht nur Thorsten, sondern auch Jan sie einmal abgeschleppt hatte. Und Felix, wenn ich seine Beinahe-Ohnmacht von vorhin richtig deutete. Bestimmt war sie das Mädchen, in das er heimlich verliebt war.

    »Das geht doch nicht«, brüllte ich und beobachtete verzweifelt, wie Pauls Hände in Richtung Blondinenhintern wanderten.

    »Er ist betrunken und weiß nicht mehr, was er tut. Wir müssen einschreiten.«

    »Wieso einschreiten?«, fragte Thorsten. »Lu, jetzt setz dich wieder hin und krieg dich ein. Wir sind auf einem Männerjunggesellenabend. Da darf jeder so richtig die Sau rauslassen. Was heute Nacht passiert wird niemals an die Öffentlichkeit gelangen. Ein alter Männerkodex.«

    »Ich scheiß auf deinen Kodex«, fuhr ich ihn an. »Denkt hier denn keiner an seine Freundin, an Sandra? Untreue ist doch echt das Letzte.« Dieser Satz aus meinem Mund war der Witz des Abends. Nun ja. Für eine kritische Betrachtung meiner Scheinheiligkeit blieb keine Zeit.

    »Setz dich wieder«, meinte nun auch Jan. »Das ist allein Pauls Angelegenheit. Da dürfen wir uns nicht einmischen. Ist ja sein Gewissen, das er morgen zu der Angelegenheit befragen muss. Außerdem, seit wann kümmerst du dich um Sandra?«

    Ich stürmte los, die Treppe hinunter und auf das küssende Paar zu. Grob tippte ich der Blondine auf die Schulter. Sie drehte sich mit glasigem Blick zu mir um. Ihre Lippen waren vom Küssen ganz feucht. »Ich darf dich darüber in Kenntnis setzen, dass der Mann, mit dem du hier rummachst, bereits vergeben ist und nächstes Jahr heiraten wird, also lass deine Finger von ihm.«

    Ihr Blick war fragend, geradezu dümmlich und schwenkte zu Paul hoch. »Ist das deine Freundin?«

    »Nein«, sagte er teuflisch grinsend. »Ist sie nicht. Ignorier sie einfach.« Seine Augen funkelten grausam, dann neigte er sein Gesicht und küsste das Mädchen einfach weiter. Ich taumelte zurück und fühlte mich, als ob ich gleich kotzen müsste. Mit rasendem Herzen drängte ich in Richtung Ausgang, hetzte die Stufen hinauf und vor den Nachtclub hinaus. Die Nacht war kalt. Ich setzte mich an den Rand des Gehweges und vergrub den Kopf in meinen Händen. Ich war so schockiert, dass ich nicht einmal richtig weinen konnte. Nach ein paar Minuten kam jemand und ließ sich neben mir nieder. Ich riskierte einen Seitenblick. Es war Dieter. Er legte mir seine Jacke über die nackten Schultern.

    »Wann hört ihr zwei endlich mit diesem Scheiß auf?«, fragte er und streckte seine Beine aus.

    »Was meinst du damit?«

    »Na, du und Paul. Wann hört ihr zwei mit diesem Spielchen auf?«

    Ich schwieg. »Er hat mir die Freundschaft gekündigt«, sagte ich nach einer Weile. »Nach der Rückkehr von meiner Reise hat er mir gesagt, dass er mich nicht mehr in seinem Leben haben möchte.

    Es gibt nichts, was seine Meinung ändern wird, nichts. Du kennst ihn ja. Paul und seine Entscheidungen.«

    Dieter nestelte in der Tasche seiner Jacke und holte eine Packung Zigaretten hervor. »Auch eine?«

    »Seit wann rauchst du denn?«

    »Die sind nur für heute Abend.«

    Ich schüttelte den Kopf. Auf reinen Tabak bekam ich fürchterliche Kopfschmerzen. Dieter zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in die andere Richtung davon.

    »Paul ist ein sturer Bauer«, sagte er und ich musste bei dieser Aussage schmunzeln. »Ich mein das jetzt nicht wertend oder böse. Er ist eben wie er ist. Ich mag seine Art, aber er treibt sich damit selbst in den Wahnsinn, weil er ständig etwas darstellen will, was er nicht ist. Ich erzähl dir jetzt etwas über Paul, aber du darfst ihn nicht darauf ansprechen. Versprichst du mir das?« Ich nickte.

    »An dem Sonntag vor drei Wochen, als du plötzlich bei deiner Cousine in Wien aufgetaucht bist, da hat er mich spät abends angerufen und gefragt, ob wir was trinken gehen können. Toni ist spontan mitgekommen. Wir fuhren ins Tanzcafé Polterer und Paul hat sich so richtig volllaufen lassen. Ich war selbst erstaunt, wie exzessiv er sich vernichtet hat. Ich dachte mir, okay da stimmt was nicht. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Von Sonja wusste ich, dass es mit Sandra nicht so toll lief. Na egal, jedenfalls hat er, als wir schon im Gehen waren, mit irgendeinem Typen an der Bar einen Streit angefangen. Ich weiß nicht einmal, worum es ging. Auf einmal flogen die Fetzen und die beiden begannen wie wild aufeinander einzuschlagen.« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Paul hat sich geprügelt? Unser Paul?«

    Dieter nickte und blies Rauch in die Nacht.

    »Ich hab es mit eigenen Augen gesehen. Er war viel stärker, als der andere und hat wie ein Besessener auf den armen Tropf eingeschlagen. Toni und ich konnten ihn mit knapper Not aus dem Lokal schleifen. Er hat Glück, wenn er keine Anzeige wegen Körperverletzung kriegt. Er hat den anderen ziemlich zugerichtet.«

    »Und dann?«

    »Toni und ich haben ihn mit dem Taxi auf den Gutshof gebracht. Auf dem Weg zu seiner Wohnung hat er sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Wir hatten echt überlegt, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Seine Lippe war aufgesprungen und blutete und sein linkes Auge war zugeschwollen. Ich beschloss die Nacht über bei ihm zu bleiben. Zur Sicherheit. Toni ist nach Hause gegangen. Bevor er endgültig ins Delirium wegkippte, hab ich ihn gefragt, was eigentlich mit ihm los ist.«

    »Hat er was gesagt?«, fragte ich vorsichtig.

    »Sein betrunkenes Gestammel war schwer zu verstehen, aber die Worte waren in etwa: Luisa ist in Wien. Ihre Cousine hat mir ein Foto geschickt. Sie wollte nicht mit mir telefonieren. Das hat er ungefähr tausendmal wiederholt, dass du nicht mit ihm sprechen wolltest. Hat ihn ziemlich getroffen. Er hätte dir einen Code 13 ausgerichtet, was immer das ist, und du hast einfach aufgelegt und das Handy abgedreht.«

    Ich schluckte schwer. Dieter rauchte seine Zigarette zu Ende.

    »Hat er noch was gesagt?«

    »Ich hatte Angst um sie, hat er gesagt, ich dachte, sie sei tot, entführt, missbraucht, ich hab nächtelang nicht geschlafen, hab stundenlang mein Handy angestarrt und gehofft, dass es klingelt, aber im Grunde hatte sie einfach ihren Spaß und wollte sich nicht bei mir melden. Ich bin erleichtert, dass sie lebt, aber die Erkenntnis bringt mich um, dass sie mich nicht will,

    sie wollte mich nie.«

    »Das hat er gesagt?«, fragte ich leise.

    »Ja, das hat er gesagt, immer wieder. Sie will mich nicht, sie will mich einfach nicht. Ich bin ihr scheißegal.«

    Ich begann lautlos zu weinen.

    »Was immer zwischen euch gelaufen ist«, sagte Dieter. »Ich will keine Details wissen, aber für Paul war es mehr als Freundschaft. Er hat in der Nacht lange geweint. Ich wusste gar nicht, wie ich damit umgehen sollte. Für mich kam diese Enthüllung wie aus heiterem Himmel. Du und Paul? Ziemlich schräg. Irgendwann ist er eingeschlafen. Am nächsten Tag ging es ihm so dreckig, dass ich deinem Vater sagen musste, dass er nicht zur Arbeit kommen würde. Wir haben Gerd anrücken lassen. Der hat ihm Medikamente verabreicht und sein Auge und die geprellte Hand verarztet. Paul kann sich an die Stunden nach der Prügelei nicht mehr erinnern. Er hatte einen klassischen Filmriss. Ich habe es dabei belassen und ihn nie darauf angesprochen. Zwei Tage später ist er auf den Demeter-Hof nach Obergrashof gefahren. Die Einladung zum Bewerbungsgespräch lag schon lange bei ihm rum. Er hatte es einfach beiseite geschoben. Am selben Abend hat er Sandra gefragt, ob sie zusammenziehen wollen.«

    Ich wischte die Tränen von meinem Gesicht.

    »Hat er an diesem Tag um Sandras Hand angehalten?«

    Dieter zuckte mit den Schultern. »Von einem Heiratsantrag weiß ich nichts«, meinte er. »Das scheint mir nicht zu stimmen. Verstehst du nun, warum er so abweisend ist, Luisa? Du kennst Paul schon so lange, wie ich ihn kenne, du weißt, er kämpft gegen seine Schatten an, bis diese verschwinden.«

    »Vermeintlich verschwinden«, warf ich ein.

    Wir starrten auf ein Paar, das sich auf der Straße zu streiten begonnen hatte. Lautstark brüllten sie sich an.

    »Dieter, was soll ich tun?«, fragte ich heiser.

    »Was willst du denn tun?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Dann denk nach.«

    Ich erhob mich. »Ich will nach Hause.«

    Dieter putzte seine Jeans ab. »Das geht leider nicht. Unser Reisebus fährt zum Frühschoppen nach Augsburg weiter.«

    »Ich kann nicht mehr mitfahren«, lallte ich. »Ich nehm die Bahn.« »Sicher? So ganz alleine? Das finde ich nicht gut. Ich frage Alex, ob er dich begleitet. Der jammert schon seit Stunden, dass das Junggesellenprogramm nicht sein Stil ist.«


    So kam es, dass ich mit Alex, dem intellektuellen Arbeitskollegen, im Fünfuhrfrühzug in Richtung Norden saß. Wir sprachen nicht viel, aber es war ein angenehmes Schweigen. Das Schweigen sich selbst ekelig findender Existenzialisten, die nach Schwermut und durchzechter Nacht stanken. Ich war viel zu versunken in mir selbst, um zu sprechen. Viel zu berührt von Dieters Geschichte. Viel zu betrunken, um die Realität zu ertragen. Und absolut paralysiert von der Erkenntnis, dass ich ... oh Gott, ich wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken ... in Paul, meinen besten und längsten Freund, verliebt war.

  


  


  


  
    Kapitel 38 – Hochzeit


    Ich fieberte auf Dieters und Sonjas Hochzeit hin, denn es war ein imposantes Spektakel, das uns erwartete. Sonjas Eltern, die sehr betucht waren, hatten es sich nicht nehmen lassen und eine der schönsten bayerischen Locations gemietet. Ihre Tochter und ihr zukünftiger Schwiegersohn bekamen für ganze zwei Tage eine romantische Burg zur Verfügung gestellt. Ich hatte mir für diesen Anlass ein wunderschönes Kleid gekauft, silbrig-grau und dezent glitzernd. Ein langer Schlitz ließ mein gebräuntes Bein hervorblitzen. Die dünnen Träger und das tiefe Dekolleté zauberten einen wunderschönen Ausschnitt. Wie immer trug ich Raphaels Amulett um den Hals. Zugegebenermaßen passte es nicht zu meinem Outfit, aber ich wagte nicht es abzulegen.

    Vor allem dann nicht, wenn ich mich nicht innerhalb des Erzengelschutzschildes aufhielt. Ich hatte mir nicht nur graue Spitzenunterwäsche geleistet, sondern auch High Heels in der Farbe meines Kleides, die mich schon schmerzhaft zu drücken begannen, als ich mit Marlene und Gerd den kleinen Anstieg zur Burg hinaufstöckelte. Vorsorglich hatte ich meine Converse und einen warmen Kapuzenpullover in Gerds Wagen gelegt. Damit würde ich den Abend überleben. Es war ein wunderschöner Spätsommertag, wolkenlos, mit blauem Himmel. Klappernd schritten wir über die Holzbrücke. Am oberen Ende der Brücke warteten Felix, Toni und Jan auf uns. Sie winkten fröhlich grinsend. In ihren schwarzen Anzügen sahen sie hübsch, aber seltsam fremd aus. »Du bist mir als Begleitung und Sitznachbarin zugeteilt«, begrüßte mich Felix fröhlich. Ich seufzte erleichtert auf.

    An Hochzeiten funktionierte alles paarweise und das hatte mir schon im Vorfeld Kopfzerbrechen bereitet.

    In grauenhaften Visionen hatte ich mich am Kindertisch gesehen, eingezwängt zwischen kreischenden Bälgern und Beppo, dem Clown-Animateur.

    »Du hättest es schlimmer erwischen können«, wandte sich Toni an mich. »Mir wurde Jan als Begleitung zugeteilt.«

    »Ihr seid aber ein zauberhaftes Paar«, spottete ich.

    »Nicht wahr?«, säuselte Jan und legte seinen Arm um Toni, der entsetzt zur Seite sprang. »Alter, lass das.«

    »Ach, Schatzi, jetzt steh doch endlich zu mir.«

    Schatzi war das grauenvolle Stichwort. Wir betraten den Innenhof der Burg und stolperten geradewegs in Paul und Sandra hinein, die an einem der Stehpulte lehnten und Sekt schlürften. Ich holte tief Luft und straffte meine Schultern. Früher oder später würde ich mich der Situation stellen müssen. Ich sah Paul an. Unsere Augen begegneten sich flüchtig. Der schwarze Anzug und das hellblaue Hemd sahen umwerfend aus. Er trug im Gegensatz zu allen anderen Männern keine Krawatte. Ich wusste, er hasste die Dinger. Mein Blick fiel auf Sandras Finger. Kein Verlobungsring. War das Gerücht um die Verlobung falsch gewesen? Sandra hatte das lange Haar zu einem komplizierten Dutt aufgesteckt. Es ließ sie noch schmaler und graziöser wirken. Sie trug ein langes Kleid in zartem Flieder. Es ähnelte dem von Marlene, was mir ein hämisches Grinsen aufs Gesicht zauberte. Sie bemerkte die Ähnlichkeit in derselben Sekunde und musterte Marlene pikiert. Als sie mir die Hand zur Begrüßung reichte, spürte ich ihre Überraschung.

    »Jetzt hätte ich dich beinahe nicht erkannt mit den glatten Haaren«, sagte sie erstaunt. »Warst du endlich mal bei einem Friseur?«

    Ich ignorierte ihre Frage.

    »Luisa ist meine Begleitung«, brabbelte Felix munter vor sich hin. »Ach, hast du deinen Freund auf der Reise verloren?«, fragte Sandra und verzog ihre geschminkten Lippen zu einem bösartigen Lächeln. »Wieso bist du eigentlich zurückgekommen?«

    Eine gute Frage. Meine bissige Antwort darauf blieb aus, denn in diesem Moment kam Dieter an unseren Tisch gewankt. Er war der perfekte Bräutigam, elegant und souverän im schwarzen Frack.

    Nur seine Gesichtsfarbe war etwas grau. Wir alle konnten erkennen, dass er unglaublich nervös war.

    »Gut schaust du aus«, sagte Marlene bewundernd.

    »Angst?«, fragte Jan mitleidig.

    »Angst ist noch zu milde für das, was ich empfinde.«

    »Es wird alles gut gehen«, meinte Sandra und berührte sanft seinen Arm. »Du musst einfach nur ja sagen.« Ihre andere Hand krallte sich um Pauls Finger auf der Tischplatte.

    »Wie ist denn nun der genau Ablauf?«, wollte Felix wissen.

    Dieter atmete tief durch. »Wenn alle eingetroffen sind, gehen wir zur Kapelle hinüber«, sagte er mit zittriger Stimme. »Sonja kommt dann mit ihrem Vater.« Er blickte auf die Uhr. »In einer halben Stunde. Ich muss los, die anderen Gäste begrüßen.«

    Er stapfte davon.

    »In seiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken«, meinte Toni mitfühlend. Thorsten und seine Begleitung trafen ein.

    Wir alle fragten uns, wie er es geschafft hatte, pünktlich zu sein.

    »Cornelia«, stellte sich die junge Schönheit vor. War das die Krankenschwester? Keiner traute sich zu fragen, woher sie kam. Thorsten lachte wie immer so laut, dass alle zu uns hersahen.

    »Der Dieter im Frack. Das letzte Mal hab ich ihn mit einem Eimer vor dem Gesicht gesehen«, brüllte er indiskret. Ein paar alte Omas mit prunkvollen Hüten sahen zu uns herüber und begannen kopfschüttelnd zu tuscheln. Die Jungs waren bei ihrem Junggesellenabschied erst nach 24 Stunden feiern nach Hause gekommen. Die Erinnerungen an die letzten Stunden waren ihnen allerdings verloren gegangen. Keiner konnte wiedergeben, was sie so lange in Augsburg getrieben hatten. Ich wusste bloß, dass Dieter zwei Tage in einer Art Koma gelegen hatte und Sonja ziemlich sauer gewesen war, weil sie die Farbe der Stuhlhussen und die Körbchen der Blumenkinder allein hatte auswählen müssen.

    So eine Hochzeit schaffte echte Probleme. Da waren mich verfolgende Dämonen eine Lappalie dagegen.

    »Ich finde es übertrieben so exzessiv zu feiern«, meinte Sandra neunmalklug. »Ich bin froh, dass mein Schatz diesen Junggesellenwahnsinn verkürzt hat und mich in meiner Wohnung überrascht hat.« Zur Unterstreichung ihrer Worte küsste sie Paul zärtlich und stolz auf die Wange. Ach, das war ja interessant.

    Hatte ihn das schlechte Gewissen in Sandras Arme getrieben?

    »Ooooch, ist das süß«, sagte ich spöttisch. Pauls Miene versteinerte. Sandra runzelte fragend die Stirn. Mir wurde es zu blöde.

    Ich entdeckte Alex am Nachbartisch und stöckelte hinüber. Thorsten folgte mir und nahm mich zur Seite.

    »Hey Lu, pass bitte auf mit deinen bissigen Kommentaren. Du tust Paul keinen Gefallen, wenn du Sandra misstrauisch machst.«

    »Ich will Paul keinen Gefallen tun«, sagte ich bockig und begrüßte Alex überschwänglicher, als ich es eigentlich vorgehabt hatte. Sonjas Mutter, ein Albtraum in rosa Tüll, bat uns klatschend und schrill kreischend zur Kapelle zu gehen.

    »Das alles ist ein Klischee des Unmöglichen«, raunte Alex mir zu, als wir die Kapelle betraten. »Das ist nicht zu ertragen.«

    Ich musste ihm recht geben.


    Die Braut zog am Arm ihres Vaters in den Mittelgang der Kapelle ein und alle verrenkten ihre Köpfe, um einen Blick auf das Hochzeitskleid zu erhaschen. Am Altar standen Dieter, sein Trauzeuge Peter und Sonjas Schwester Conny, die Trauzeugin.

    Der Pfarrer grinste ein Zahnpasta-Werbung-Lachen. Traditionellerweise spielte es Mendelsohns Hochzeitsmarsch.

    Ich kniete mich auf die Sitzbank und versuchte über Gerds breiten Rücken etwas zu erkennen, aber die Oma-Hüte versperrten mir die Sicht. Na gut, ich würde Sonja heute noch oft genug zu sehen bekommen. »Mensch, ich erkenn gar nichts«, flüsterte Marlene hektisch in mein Ohr. Jetzt oder nie.

    »Stimmt es, dass Paul nächstes Jahr heiraten will?«, fragte ich mutig.

    »Mir hat er nichts von einer Hochzeit erzählt«, wisperte Marlene. »Mama meint, du weißt was darüber.«

    »Ich weiß aber nichts von einer Hochzeit. Außer meiner eigenen.« Sie lächelte verträumt. »Psst, Luisa, ich darf von der Zeremonie kein Wort versäumen.« Andächtig himmelte sie das Brautpaar an, das sich vor dem Priester eingefunden hatte.

    Ein Stein so groß wie das ganze Universum rollte von meinen Schultern. Paul würde nicht heiraten. Und dann kam die Erkenntnis. Meine Mutter hatte mich angelogen. Aber warum? Meine Augen suchten die Bankreihen ab. Fünf Reihen vor mir entdeckte ich Pauls blonden Schopf. Sandra hatte ihren Kopf auf seiner Schulter abgelegt. Mit seinem rechten Arm hielt er sie umschlungen. Sie waren schon so lange zusammen. Fünf Jahre. Himmelherrgott, das alles war so aussichtslos, an Sinnlosigkeit nicht zu überbieten. Wieso quälte es mich so? Ich kramte in der klitzekleinen unpraktischen Handtasche nach meinem iPhone und schrieb Raphael eine SMS.

    »Ruf mich an. Ich brauch dich.«


    Im Innenhof der Burg fand der Champagner-Empfang statt und die Gäste durften dem glücklich vermählten Brautpaar gratulieren. Sonja war eine wunderschöne Braut und strahlte in ihrem weißen Prinzessinnenkleid mit der Sonne um die Wette. Ich zupfte grantig die Reiskörner aus meinen Haaren. Eine der auffliegenden weißen Tauben hatte mir fast auf den Schuh gekackt. Was für ein übertriebener Kitsch! Mir war klar geworden, dass ich niemals so heiraten würde. Felix und ich reihten uns geduldig in die lange Warteschlange der Gratulanten ein.

    Hinter uns pustete Thorsten Seifenblasen in den Himmel. Die uns unbekannte Cornelia lachte schrill. Würde er jemals erwachsen werden? Aber wer wollte das schon ... erwachsen werden?

    »Was sagst du zu den beiden, wenn du an der Reihe bist?«, wollte Felix wissen. »Mein Beileid«, meinte ich bitter.

    »Puh, du bist ja heute in einer miesen Stimmung.«

    Ich grummelte leise vor mich hin, während meine Augen unauffällig nach Paul suchten.

    »Die Liebe ist ein Scheiß«, sagte Felix. »Vermisst du Raphael?«

    Ich nickte stumm, doch wen ich eigentlich vermisste, wurde mir von Stunde zu Stunde klarer.


    Je weiter der Nachmittag voranschritt, umso mehr heiterte sich meine Stimmung wieder auf. Das Brautpaar war mit dem Fotografen verschwunden, um schöne Hochzeitsfotos rund um das Gelände der Burg zu machen. Eine wirklich gute Jazzband sorgte für eine angenehme Hintergrundberieselung. Ich stolperte mit gequälter Miene auf die Toilette. Der Druck auf meine Zehen war mittlerweile so groß geworden, dass ich kaum noch gehen konnte. Diese dämlichen High Heels. Vor dem Eingang zum Klo stand ein einsamer Klappstuhl herum, auf den ich mich erleichtert fallen ließ und meine Füße massierte. Toni und Paul kamen an mir vorbei.

    »Bist du die neue Klofrau?«, fragte Toni und ich streckte meine Hand aus. »50 Cent«, verlangte ich grinsend.

    »Kannst du nicht in einer Bar kellnern, wie es für Studenten üblich ist? Gratuliere übrigens zur Zulassung, Frau Doktor.«

    »Danke, Toni.«

    »Wann geht’s denn los?«, fragte Paul mit neutraler Stimme, aber in seinem Blick spiegelt sich die totale Überraschung wider.

    Tja, als mein neuer »Nicht-Freund« hatte er verpasst, dass ich den Aufnahmetest an der Uni Wien bestanden hatte.

    In diesem Moment hörten wir eine laute Männerstimme Schimpfwörter schreien und ein Schnalzen wie von einer Peitsche. Ich sprang auf, schlüpfte in die Pumps und humpelte ein paar Schritte, um zu sehen, was da los war. In einer verborgenen Ecke des Burghofes stand ein Mann und drosch wie ein Besessener auf ein Pony ein. »Du saublödes Viech«, brüllte er, »dir werd ich zeigen, was passiert, wenn du abhaust.«

    Fassungslos starrte ich auf die grauenvolle Misshandlung. Der Typ war offensichtlich betrunken, denn sein aufgedunsenes, speckiges Gesicht war knallrot und er wankte von rechts nach links. Aggression lag in der Luft. Toni und Paul waren mir gefolgt.

    »Was für ein Arschloch«, murmelte Paul wütend. Er verabscheute Tierquälereien aufs Tiefste. Er wollte schon losstürmen, aber Toni hielt ihn am Arm zurück. »Lass das, Paul. Du hältst dich in Zukunft zurück. Da können wir nichts machen.«

    Und ob wir da was machen konnten. Mich hielt Toni nicht auf, also trippelte ich mutig über den Rasen und auf den alten Mann zu. Wut braute sich in meiner Bauchgegend zusammen. Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, aber ich wollte dieser Quälerei ein Ende bereiten. Mit einer Kraft, die ich nicht für möglich gehalten hätte, stieß ich dem Fettwanst meine Hände gegen die Brust, sodass er von dem Pony abließ und zurücktaumelte.

    »Lass das, du alter Sack!«, schrie ich.

    Im ersten Augenblick war er völlig überrumpelt, dann verdunkelte sich sein Blick und er kam auf mich zu. Reflexartig hob ich meine Arme und drehte mich zur Seite. Seine Reitgerte traf mich hart an der Hüfte. Ich knickte um und stürzte auf die Wiese. Ein brennender Schmerz fuhr durch meinen linken Fuß und ich schrie laut auf. Mit wenigen Schritten waren meine Jungs bei mir. Toni riss dem Alten die Reitgerte aus der Hand und schleuderte sie zu Boden. Paul packte ihn am Hemdkragen.

    »Man schlägt kein Tier und schon gar keine Frau«, fauchte er. »Nimm deine Drecksfinger weg, Bürschchen«, dröhnte der Alte. »Wenn i mei Pferd oder die Weiber hau‘, kann dir des wurscht sein. Nix kannst dagegen machen. Gor nix.«

    »Ich kann dich anzeigen, du widerliches Arschloch«, sagte Paul kalt. »Deutsches Strafgesetzbuch, Paragraph 223, schwere Körperverletzung. Wer eine andere Person körperlich misshandelt oder an Gesundheit schädigt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren bestraft.« Sein Gegenüber lachte hämisch.

    Toni ging dazwischen. »Ich übernehm ab jetzt«, sagte er und zerrte den Alten ein paar Meter weiter. Der schimpfte auf Bayerisch, was das Zeug hielt. Toni ließ sich auf eine lautstarke Diskussion mit ihm ein. Paul ging neben mir in die Knie. Er atmete schwer.

    Seine Aura war ein einziger Orkan aus Zorn. Als er mein schmerzverzerrtes Gesicht bemerkte, wurde sein Blick weicher. »Hast du dir wehgetan?«

    »Ich glaub schon. Mein Fuß. Ich bin umgeknickt.«

    Er schloss mich in seine starken Arme und hob mich hoch.

    Ich schmiegte mich an ihn.

    »Machst du jetzt einen auf Law & Order?«, murmelte ich an seine Brust gedrückt. Er lachte rau.

    »Ich hab noch nie erlebt, dass du den Anwalt heraushängen lässt. Die vier Semester Jura haben sich echt ausgezahlt.«

    »Bist du beeindruckt?«, fragte er schmunzelnd.

    »Ungemein.«

    »Dabei hab ich das Plädoyer noch gar nicht vorbereitet«

    Ich kicherte und war plötzlich glücklich. Paul trug mich zum Klappstuhl zurück und ich ließ die Stöckelschuhe in den Staub fallen. Mein linker Fuß war angeschwollen.

    »Oh Mist«, jammerte ich. Er kniete vor mir nieder und berührte vorsichtig meinen Knöchel.

    »Ich hol Gerd«, meinte er ernst. »Der soll sich das ansehen.«

    »Nicht. Bleib noch einen Moment«, entfuhr es mir, als er sich erhob. Unsere Blicke kreuzten sich.

    »Wirst du irgendwann wieder normal mit mir reden?«

    Er schwieg und starrte in die Ferne.

    »Ja, irgendwann«, sagte er schließlich.

    »Du fehlst mir«, wisperte ich.

    »Ich hol jetzt deinen Schwager ins Spe, bevor dein Fuß nicht mehr zu retten ist.«

    Er drehte sich weg, aber dann noch einmal zu mir um.

    »Luisa, ich ...«, begann er, überlegte es sich jedoch anders.

    Ich blickte ihm nach, als er mit schnellen Schritten über die Wiese eilte. Meine Hände zitterten. Mein Herz schrie.


    Er kam mit Gerd, Marlene und Sandra im Schlepptau wieder.

    In der Zwischenzeit hatte sich Toni zu mir gesellt. Der Ponybesitzer hatte lautstark fluchend damit begonnen seine Siebensachen zusammenzupacken.

    »Luisa«, seufzte meine Schwester. »Vergeht denn kein Tag, an dem du dich nicht in Schwierigkeiten bringst?«

    »Ich wollte nur dem armen Pony helfen«, jammerte ich.

    Gerd ging in die Knie und untersuchte meinen Fuß.

    »Du hast dir wahrscheinlich die Seitenbänder überdehnt, nichts Schlimmes. Ich leg dir nachher einen Verband an.«

    »Danke«, murmelte ich zerknirscht.

    Jetzt mischte sich Sandra ein. »Ich rate dir zu einer Anzeige wegen Körperverletzung«, sagte sie wichtigtuerisch.

    »Wieso?«, fragte ich ruppig.

    »Weil du dann Schmerzensgeld kassieren kannst. Die Höhe hängt vom Grad deiner Verletzungen ab. Du müsstest aber schnell in ein Krankenhaus, um einen ärztlichen Befund zu bekommen.«

    Ich blickte von einem zum anderen.

    Toni zuckte mit den Schultern.

    »Ich war doch diejenige, die zuerst hingeschlagen hat«, entgegnete ich. »Glaubst du nicht, dass dieser Umstand dazu führen wird, dass ich den Fall vor Gericht verliere, Ally McBeal?«

    »Nicht, wenn du angibst, dass du die Misshandlung eines Tieres verhindern wolltest.«

    »Ich will keine Anzeige und auch kein Geld«, sagte ich bestimmt. »Damit ändere ich nicht, was ich eigentlich ändern möchte.«

    »Und das wäre?«

    »Dass Typen wie dieses alte Arschloch endlich aufhören Gewalt an armen Tieren und Menschen auszuüben.«

    Auf diese Antwort wusste Sandra nichts zu erwidern, also schwieg sie. Im Augenwinkel sah ich Paul lächeln.


    Gegen 18 Uhr durften wir endlich den prächtigen Fürstensaal betreten, in dem prunkvoll gedeckte Tische mit herrlichen Rosengestecken und edlen Sitzkärtchen auf uns warteten. Ich humpelte an Felix‘ Arm in den Saal hinein. Erleichtert trug ich meine heiß geliebten Converse. Der linke Schuh war soweit aufgeschnürt, dass ich meinen Fuß samt Verband hineinquetschen hatte können. Dieter hatte in weiser Voraussicht dafür gesorgt, dass Paul und ich nicht beisammen saßen. Er und Sandra saßen weit entfernt bei den Trauzeugenpaaren. Endlich kam der von mir gespannt erwartete Teil mit den Reden. Auf Dieters Worte waren wir alle mehr als neugierig. Beim Junggesellenabschied hatte er uns verraten, dass er zwei Wochen an seinem Text geschrieben und immer, wenn er nicht mehr weitergewusst, einen »Joint der Inspiration« geraucht hatte. Räuspernd erhob er sich und rückte seine Brille gerade. Was dann folgte, war die schönste Rede, die ich je gehört hatte. Er erzählte mit einer Prise Humor, aber sehr viel Zärtlichkeit in der Stimme, wie er Sonja das erste Mal getroffen und sich sofort in sie verliebt hätte. Es folgten einige nette Höhepunkte aus ihren gemeinsamen Jahren.

    »Ich hatte großes Glück«, sagte er schließlich und nahm Sonjas Hand, um sie zärtlich zu küssen. »Ich habe einen Menschen gefunden, von dem ich behaupten kann, dass er die Liebe meines Lebens ist. Einen Menschen, der mein Herz kennt und mich akzeptiert wie ich bin, der ja zu mir sagt und sich nicht daran stört, was andere sagen. Ich habe einen Menschen gefunden, der gleichzeitig mein Partner und mein bester Freund ist, dem ich alles anvertrauen kann, weil er Vertrauen in mich und meine Stärke hat. Ich hatte großes Glück, weil ich einen Menschen gefunden habe, mit dem ich nicht nur lachen, sondern auch weinen kann, dem ich nahe bin, auch wenn ich fortgehe. Einen Menschen, der mein Herz mit Liebe füllt, anstatt es zu brechen. Ich stehe also hier an unserem großen Tag und sage vor meiner Familie und meinen engsten Freunden, dass ich Glück hatte, dich zu treffen,

    dich zu lieben ... denn du, du bist die Eine.«

    Sonja sprang auf und stürzte sich in Dieters Arme. Sie küssten sich innig. Ich spürte ihre Zuneigung als pulsierende Energiekugel, die weite grüne Wellen von Liebe um sich verbreitete. Tränen der Ergriffenheit stiegen in meine Augen. Die Gäste applaudierten euphorisch. Mein Blick schwenkte über die Tische, zielsicher und gar nicht suchend. Paul sah zu mir her. Über die klatschenden Menschen hinweg ertranken wir im tiefen Einverständnis unserer Augen, die mehr sagten, als Worte es je gekonnt hätten.

    Gott schickte uns ein Zeichen, eine Antwort, einen Weg.

    Die Klarheit des Moments verlor sich nach ein paar Sekunden, als ich mich abwandte. Später dachte ich oft daran, dass dies der Zeitpunkt war, an dem die Würfel fielen.

    

    Nach dem edlen 5-Gänge-Menü kam der legendäre Brautwalzer. Die Musik setzte ein und die Lichter gingen aus. Die Tanzfläche erstrahlte im sanften Licht bunter Scheinwerfer. Alle Augen waren auf das Brautpaar gerichtet. Ihr Tanz war elegant und wunderschön. Die zarten Töne des Liedes waren wie eine Berührung des Himmels. Ich schloss die Augen und fühlte mich zu Raphael hin. Als die Musik endete, verbeugten sich Dieter und Sonja und schwärmten aus, um den nächsten Tanzpartner aufzufordern. Sonja schnappte ganz traditionell die Hände ihres Vaters und zog ihn auf die Tanzfläche. Dieter sah sich suchend um und kam zielstrebig an unseren Tisch. Er würde doch nicht. Würde er? Oh mein Gott! Das durfte nicht wahr sein. Er blieb vor mir stehen und streckte mir seine Hand entgegen. »Darf ich bitten?«

    »Das kann nicht dein Ernst sein?«, zischte ich und blieb mit vor der Brust gekreuzten Armen sitzen. »Ich hab einen verletzten Fuß.« Dieter grinste von einem Ohr zum anderen.

    »Du gibst dem Bräutigam einen Korb, wenn er dich nach dem Brautwalzer zum Tanz auffordert?«, fragte er lauernd.

    »Das traust nicht mal du dich.« Ein Raunen ging durch den Saal. Ich ließ meine Haare wie einen Vorhang vor mein Gesicht fallen und schlug meine Arme darüber, dann erhob ich mich seufzend und reichte Dieter meine Hand. Thorstens lautes Lachen hallte durch den Saal und er war der Einzige, der johlend klatschte.

    Dieter führte mich galant auf die Tanzfläche und drehte mich einmal um die eigene Achse.

    »Wieso hast du mich aufgefordert?«, wollte ich wissen, als wir uns rhythmisch zur Musik bewegten. Der ganze Saal glotzte zu uns her. »Der zweite und dritte Tanz gehört doch üblicherweise Mutter und Schwiegermutter.«

    »Nur zum Teil korrekt«, erwiderte Dieter. »Nach alter Tradition gehört der zweite Tanz der zweitwichtigsten Frau im Leben des Bräutigams. Das bist nun mal du, als einer meiner besten und ältesten Freunde. Darum habe ich dich aufgefordert.«

    »Oh!« Meine Wangen liefen rot an.

    »Wie du weißt, hab ich kein gutes Verhältnis zu meiner Mutter«, ergänzte er. »Und die Schwiegermutter ist ein Albtraum.«

    Er wirbelte mich im Kreis und dann in die Ferne, um mich galant wieder zurückzuziehen. Ich spürte meinen Fuß, versuchte das leichte Ziehen jedoch zu ignorieren.

    »Willst du wissen, wie die Sache zwischen Paul und der blonden Tussi am Junggesellenabend ausgegangen ist?«, fragte er.

    Mir schnürte es die Kehle zu. »Lieber nicht«, krächzte ich, auch wenn ich unendlich neugierig war. Aber ich war kein Masochist. »Ich erzähl es dir trotzdem. Alex und du, ihr wart keine fünf Minuten aus dem Club raus, da ist Paul an unserem Tisch aufgetaucht. Er hat dich unauffällig gesucht und ich hab nebenbei fallen gelassen, dass wir nun um zwei weniger wären, weil du dich mit Alex an einen romantischen Ort verzogen hast. Sein Gesicht hättest du sehen sollen. Vor allem als Jan meinte, dass ihr ein gutes Paar abgeben würdet, da dachte ich glatt, er kippt jeden Moment aus den Latschen. Kurz darauf war er verschwunden. Ist zu Sandra in die Wohnung gefahren, wie wir später erfahren haben.«

    »Warum hast du das gemacht?«

    »Ich wollte Paul ärgern. Er hat ein armes Mädel dazu benutzt, um dich eifersüchtig zu machen. Das fand ich ehrlich nicht okay.«

    War das die Wahrheit? Hatte Paul mich eifersüchtig machen wollen? Gelungen war ihm das allemal. Das Musikstück endete und ich wollte an meinen Platz zurückgehen, da kam Felix auf uns zugesteuert und forderte seinen Tanz als der mir zugeteilte Begleiter ein. Lachend drehten wir uns davon. Sie kamen alle. Einer nach dem anderen tanzte mit mir und ich fand es so wunderbar, meine Jungs um mich zu haben, dass ich gar nicht mehr zu strahlen aufhören konnte. Ich bedankte mich gerade mit einer Verbeugung bei Toni für das wunderbare auf meinen Zehen Herumgetrampel, er war wirklich kein geborener Tänzer, da tauchte Paul auf. Er war der letzte meiner glorreichen Sieben, der noch auf meiner Tanzkarte fehlte. Mein Mund wurde plötzlich staubtrocken.

    »Tanzt du mit mir?«, fragte er leise. Er umfasste meine Finger. Seine Hände waren ganz warm. Wir bewegten uns zu einer Ballade von Simply Red. Ich versuchte ihn zu spüren. Er war eine Spur melancholisch und er grub sich aus seiner Verschlossenheit heraus.

    »Wie geht es deinem Fuß?«, fragte er.

    »Den spür ich kaum noch. Liegt an der dekadenten Weinbegleitung. Die hat mich betäubt.«

    Sein Mund näherte sich meinem Ohr. »Ich verstehe, dass es dich kränkt, wie ich dich behandelt habe. Seit deiner Rückkehr war ich ziemlich abweisend zu dir«, murmelte er.

    Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

    »Erklärst du es mir?«, fragte ich flüsternd.

    »Mir ging es den ganzen Sommer über nicht gut und es gab da einen schrecklichen Vorfall, der Auslöser für eine Menge Sachen war. Ich hab mich verändert. Jedenfalls wollte ich dir sagen, und vielleicht schaffst du es, dass du still bist, mich nicht unterbrichst und mir zuhörst. Ich wollte dir sagen, dass dein Egoismus mich aufs Tiefste verletzt hat und ...«

    »Mein Egoismus?«, unterbrach ich ihn barsch.

    Er verdrehte die Augen. »Hab ich dich nicht gebeten, dass du still bist und mir zuhörst?«, fragte er ernst. Ich biss mir auf die Lippen. In meinem Innersten braute sich ein Sturm zusammen.

    »Du machst aus mir einen depressiven, aggressiven und untreuen Menschen«, fuhr er fort. »Ich erkenn mich selbst nicht wieder, wenn ich in den Spiegel blicke. Ich bin mittlerweile wie meine Eltern geworden und das ist das letzte auf Gottes Erden, wie ich werden wollte. Das weißt du, Luisa. Das bin nicht ich.«

    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Machst du mich gerade für deine Gefühle verantwortlich?«, fragte ich fassungslos. »Ich mache dich doch nicht zu dem, was du bist.«

    Er löste seine Hände aus meinen. »Ich war noch nicht fertig mit meinem Text«, herrschte er mich an.

    »Gott sei Dank, denn diesen Schwachsinn hör ich mir wirklich nicht länger an. Warum wundert mich das überhaupt?«, schimpfte ich los. »Du warst schon immer mehr im Außen als im Innen. Immer ist ein Gegenüber an deinem Leiden Schuld. Entweder dein Vater, deine Mutter oder deine beschissene Freundin und jetzt bin ich die Böse. Hast du dir schon mal überlegt, dass du vielleicht gar nicht Mr. Saubermann bist? Hm? Vielleicht bist du ein depressiver, untreuer und Leute verprügelnder Mensch? Ich jedenfalls hab dich nicht dazu gemacht. Dafür steh ich nicht zur Verfügung.«

    »Wow, Luisa«, entgegnete er zornig. »Das ist ein neuer Rekord. Jetzt konnte ich drei Sätze sagen, bis du mir wieder mit deiner Scheißart die Meinung geigst. Mir reicht das jetzt.«

    »Und mir erst«, fauchte ich und ließ ihn mitten auf der Tanzfläche stehen. Ich schäumte vor Wut. Ich hasste Ungerechtigkeiten. Überhaupt hasste ich negatives Feedback zu meiner Person. Seine Vorwürfe waren in meinen Augen mehr als unfair. Ich machte aus ihm einen depressiven, aggressiven und untreuen Menschen?

    Ich war lediglich mit meinem Freund zu einer Rucksackreise aufgebrochen und hatte mich aufgrund eines verlorenen Handys ein paar Wochen nicht gemeldet. Wo lag hier bitte mein Vergehen? Ich stampfte zurück zu unserem Tisch und auf Alex zu, der gelangweilt auf seinem Handy herumdrückte und aussah, als würde er jeden Moment einpennen.

    »Gehst du mit mir an die Bar?«, fragte ich forsch.

    Er sprang auf. »Klar«, sagte er. »Nach dir.«


    Wir hievten uns auf die Barhocker und tranken einen Cuba Libre. Als der Barkeeper den Raum verließ, um etwas zu holen, hechtete Alex hinter den Tresen und entführte eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Mit unserer Beute eilten wir in den Innenhof hinaus und zum großen Burgtor. Lauter Applaus hallte aus dem Saal. »Wir versäumen das Anschneiden der Hochzeitstorte. Werden wir diesen Verlust reinen Gewissens überleben?«, predigte Alex. »Das Gewissen ist tot«, murmelte ich und zeigte auf ein paar Raucher, die im Innenhof herumlümmelten.

    »Außerdem sind wir nicht die Einzigen, die es versäumen.«

    Wir setzten uns am Burgtor auf ein steinernes Bänkchen und genossen den Blick auf die Brücke, den Parkplatz und die entfernten Lichter des Dorfes. Ploppend schossen wir den Korken in die Nacht hinaus. Alex gab ein paar Anekdoten aus der Arbeit zum Besten. Eine Stunde und eine Flasche Champus später wurde mir kalt. Wir wollten gerade aufstehen und zurück in den Saal gehen, als grölend ein paar Gäste an uns vorbeiliefen. Das war nicht weiter verwunderlich. Das Obskure war nur, sie hatten eine schimpfende Braut im Schlepptau. An vorderster Stelle erkannte ich Thorsten und Peter. Dahinter Dieters Cousins, die Sonja auf ihren Händen trugen. Laut lachend polterten sie die Holzbrücke hinunter und quetschten sich in einen Wagen.

    »Thorsten, wir wollen keine Entführung!«, kreischte Sonja hysterisch, dann schlugen die Autotüren zu und der Wagen verschwand mit quietschenden Reifen. Ich konnte mich nicht halten vor lauter Lachen.

    »Was war das bitte? Sind die Absurditäten des heutigen Abends noch zu übertreffen?«, fragte Alex.

    »Eine Brautentführung«, erklärte ich. »Die verschwinden jetzt in irgendein Wirtshaus und der Bräutigam muss die Braut suchen und mit Schnäpsen freikaufen.«

    »Was für ein ausgemachter Schwachsinn«, murmelte er.

    »Komm, lass uns warten, bis die Befreier kommen«, drängte ich.

    Es dauerte nicht lange, bis der Suchtrupp an uns vorüberlief. Dieter, Jan, Felix und Paul. Der Bräutigam sah nicht gerade erfreut aus. »Hey, ihr zwei«, keuchte er atemlos.

    »Habt ihr meine Braut gesehen?« Wir grinsten wortlos.

    »Luisa«, beschwor er mich eindringlich. »Wo sind sie hingefahren? Sonja wollte um keinen Preis eine Brautentführung und schon gar keine, die von Thorsten angeführt wird. Das wird in einer Katastrophe enden.« Oh ja, die Brisanz dieser Situation war unübertrefflich, denn Sonja war alles andere als trinkfest.

    »Wo sollen die schon groß hin sein?«, meinte Alex trocken.

    »Soweit ich weiß, gibt es im Dorf nur ein Wirtshaus.«

    Dieter startete los. Die Jungs folgten ihm. Alle, bis auf Paul. »Kommst du nicht mit?«, rief Jan über die Schulter. Er schüttelte den Kopf. »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte er mich.

    »Du, ich würd wirklich gern mit dir plaudern, hab aber überhaupt keine Zeit«, erwiderte ich sarkastisch.

    »Es ist aber dringend.« Er musterte Alex mit düsterem Blick. »Unter vier Augen.«

    Mein intellektueller Sitznachbar mischte sich ein. »Wenn eine Frau nein sagt, dann hat ein Gentleman das zu akzeptieren.«

    Paul verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Luisa nein sagt, meint sie meistens ja«, entgegnete er unfreundlich.

    So eine Frechheit. »Na gut, reden wir«, sagte ich unwirsch.

    »Kannst du uns kurz allein lassen, Alex? Danke.«

    Er erhob sich und schlenderte zurück in den Innenhof.

    Paul und ich blickten ihm nach.

    »Tut mir leid, wenn ich dein romantisches Date mit Harry Potter unterbrochen habe«, meinte er spöttisch und musterte die leere Champagnerflasche. Ich machte eine Wegwerfbewegung mit der Hand. »Schon gut. Der musste sowieso zu seinem Quidditch-Spiel.« Einen Moment herrschte Stille, dann lachte Paul leise und ich stimmte mit ein. »Können wir uns an der Bar unterhalten?«, fragte ich grinsend. »Mir ist scheißkalt.«

    Wir durchquerten den Innenhof und betraten das Hotelfoyer.

    An der Bar hingen mittlerweile zu viele Gäste ab, also bogen wir an der Rezeption nach rechts ab und schritten den Flur entlang.

    Paul öffnete wahllos eine Tür, auf der »Seminarraum Rose« stand. Der Raum war zur Garderobe und zur Aufbewahrung der Hochzeitsgeschenke umfunktioniert worden. Verglaste Oberblenden warfen ein schwaches Licht herein. Ich stellte mich breitbeinig hin und stemmte meine Arme in die Hüften.

    »Worüber willst du reden?«, fragte ich ungeduldig.

    Mein Herz schlug plötzlich in einem unruhigen Rhythmus.

    Paul lehnte sich an einen der Tische.

    »Ich hab dir eine Menge zu sagen. Vielleicht kannst du diesmal zuhören«, sagte er ernst, aber es klang weniger genervt.

    »Ich höre.«

    »Die Nacht der Sommersonnenwende«, sagte er. Seine Hände spielten unruhig mit der Schleife auf einem der Geschenkpakete. »Mir hat sie etwas bedeutet. Sehr viel sogar.«

    Ich erstarrte überrascht.

    »Luisa, du kennst mich doch. Du weißt, ich schlafe nicht leichtfertig mit einem Mädchen. Ich hab Sandra nie betrogen.

    Du warst die Einzige.«

    »Und was ist mit der Beischläfer Liesl?«, unterbrach ich ihn.

    »Bitte? Ich hatte nichts mit der Beischläfer Liesl. Ich war wahrscheinlich der Einzige im Dorf, was heißt, der Einzige auf diesem Planeten, der nichts mit ihr hatte.«

    »Ich meine das Mädchen vom Junggesellenabschied. Das Mädchen aus dem Club, das du geküsst hast.«

    Paul fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. Ich spürte, er war nervös. »Das war nur ein Kuss.«

    »Ist ein Kuss nicht betrügen?«

    »Doch, ist es. Ich hab die blöde Tussi geküsst, weil ich sehen wollte, ob es dich berührt. Ich hab dabei keine Minute an Sandra gedacht.« Stille.

    »Es hat mich berührt«, gab ich schließlich widerwillig zu.

    »Ich war rasend vor Eifersucht.« Er kam näher. »Warum?«

    Jetzt war ich diejenige, die nervös wurde.

    »Die Nacht der Sommersonnenwende war mir nicht gleichgültig«, wisperte ich. »Ich hab viel über das nachgedacht, was in dieser Nacht zwischen uns geschehen ist. Ich war verwirrt und vollkommen ratlos. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Du bist an dem Tag zu Sandras Familienessen gefahren, als wäre nichts geschehen und dann tauchst du Händchen haltend mit ihr beim Ackerfest auf.« Er hob abwehrend seine Arme hoch.

    »Hey, es war dein Vorschlag, dass wir so tun, als wäre das alles nie passiert«, erinnerte er mich. »Außerdem hattest du beim Ackerfest ziemlich viel Spaß. Du hast mich an diesem Abend nicht einmal angesehen und als McDreamy aufgetaucht ist, bist du losgelaufen und hast dich leidenschaftlich in seine Arme geworfen.«

    »Ich weiß«, wisperte ich. »Ich konnte dich nicht ansehen, weil es mich wahnsinnig gemacht hat, wie vertraut ihr euch ständig berührt habt.« Wir schwiegen eine Weile und ich musterte den grauen Teppichboden, auf dem ritterliche Wappen eingestickt waren.

    Er roch nach den Blumensträußen, die hinter uns auf den Tischen standen. »Ich konnte sie nicht mehr berühren«, flüsterte er.

    »Was meinst du?«

    »Nach unserer gemeinsam verbrachten Nacht ... ich konnte nicht mehr mit Sandra schlafen. Ich hatte Angst, dass deine Spur in mir verlöschen wird, wenn ich es tue. Wochenlang hab ich mich davor gedrückt, Ausreden erfunden. Ich wusste nicht, wo du hinverschwunden warst, was mit dir geschehen ist, aber diesen einen Funken von dir hab ich mir bewahrt, weil es mich irgendwie getröstet hat dich in mir zu spüren. Immer noch. Nach all der Zeit. Als du wieder aufgetaucht bist, hab ich eingesehen, dass das alles nichts bringt. Ich hab mich für meine Beziehung entschieden,

    für sie.«

    »Wirst du sie heiraten?«, piepste ich.

    Er schmunzelte. »Nein. Was hast du nur mit diesem Heiraten?

    Wer hat dir das erzählt? Wir wollen probeweise zusammenziehen und schauen, ob es funktioniert.«

    Erleichtert griff ich nach seiner Hand. Dann sprach ich erstmals seinen Namen aus. »Raphael«, flüsterte ich. »Er weiß über uns Bescheid. Er kann es nicht ertragen, dass ich ihn mit dir betrogen habe. Er war es, der während unseres Telefonats mein Handy ins Meer geworfen hat. Ich habe es gar nicht verloren. Er war wütend und hat es aus meiner Hand gerissen und über die Klippen geschmissen. Er war es auch, der unser Telefonat mit Ninas Handy in Wien unterbrochen hat. Ich will ihm jetzt nicht die Schuld geben, aber es ist wichtig, dass du weißt, dass ich deinen Code 13 nie ignoriert hätte, wenn er mich nicht aufgehalten hätte.«

    »Er hat dein Handy ins Meer geworfen?«, wiederholte Paul erstaunt. »Das ist beängstigend.«

    »Es ist menschlich«, verteidigte ich ihn. »Er war eifersüchtig.«

    »Was hat er noch getan? War er es, der dich von der Außenwelt isoliert hat?« Ich zögerte. »Irgendwie ja«, gab ich schließlich zu.

    Pauls Miene verfinsterte sich.

    »Ich hab mich darauf eingelassen«, erklärte ich schnell.

    »Ich bin ihm blind gefolgt. Es war ein Abenteuer und ich hab nur im Hier und Jetzt gelebt. Das war schön.«

    Vor der Tür gingen schwatzend zwei alte Damen vorbei und wir lauschten so lange, bis wir sie nicht mehr hören konnten.

    »Verbann mich nicht aus deinem Leben«, bat ich ihn schließlich. »Ich brauche unsere Freundschaft. Ich schaff das alles nicht ohne dich.« Er atmete tief ein und aus.

    »Ich kann nicht mit dir befreundet sein«, meinte er gequält. »Irgendwann geht das vielleicht wieder. Gib mir Zeit. Bald lebst du in Wien und ich in München. Die Entfernung wird es leichter machen.« Mir war nach Heulen zumute.

    »Die Entfernung wird uns entfernen«, murmelte ich.

    Es war aussichtslos. Dagegen kam ich nicht an.

    »Dann war es das also«, sagte ich krächzend. »Ich geh wieder in den Saal zurück. Mach’s gut.« Ich machte Anstalten zur Tür zu eilen. »Geh nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schnellte vor, um mich aufzuhalten. Seine Finger schienen meinen Oberarm zerquetschen zu wollen. Ich bekam eine Gänsehaut. Er zog mich schwungvoll zu sich heran, sodass ich gegen seinen Körper prallte. Mit großen Augen blickte ich zu ihm hoch. Seine Hand fuhr unter mein Haar und krallte sich darin fest. Seine Finger streichelten sanft über meine Wange und über meine Lippen.

    Ich öffnete den Mund. Er neigte sein Gesicht und küsste mich.

    Ich war wie elektrisiert. Bereitwillig schlang ich meine Arme um seinen Hals und drückte mich an ihn. Meine Antwort auf seinen Kuss kam aus der Tiefe meines sehnsüchtigen Herzens.

    Seine Lippen und seine Zunge wurden immer fordernder.

    »Du hast mir gefehlt«, stöhnte er. »Du hast mir so sehr gefehlt.« Das Feuer eines Gefühlsvulkans brach aus und die herabfallenden Lavastücke verbrannten unsere letzten Zweifel. Er streifte das Sakko von seinen Schultern und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Ich zerrte das Hemd aus seiner Hose und meine Fingerspitzen wanderten unter den Stoff und über seine nackte Haut. Stürmisch schob er die Träger meines Kleides hinab. Meine Erregung wuchs ins Unermessliche. Ich konnte seinen heißen Atem spüren, als er sich hinunterbeugte und meine Brüste küsste. Aufstöhnend streckte ich mich ihm entgegen. Mit einer schwungvollen Bewegung wirbelte er mich an die Tischkante und fegte die Geschenkpakete zur Seite. Etwas fiel zu Boden und zerbrach gedämpft. Es war uns gleichgültig. Alles war gleichgültig. Nichts zählte. Nur wir. Nur wir beide. Das Außen erlosch wie eine Kerze im Wind. Unsere wiedergefundene Nähe war die reinste Glut. Er hob mich auf den Tisch und stellte sich zwischen meine Beine. Ungeduldig begann ich seinen Gürtel zu öffnen. Er half mir dabei. Immer wieder küsste er mich. Er schmeckte so gut.

    Ich konnte nicht genug von ihm kriegen. Meine Hände waren überall. Ich wollte ihn spüren, um zu begreifen, dass ich nicht träumte. Einladend ließ ich mich auf den Rücken sinken.

    Das Kleid war viel zu eng und spannte. Er schob es einfach über meine Hüften hoch.

    »Was ist denn das für ein sexy Teil?«, murmelte er beim Anblick meines Höschens. »Ich hatte eigentlich auf Bart gehofft.«

    Ich lachte heiser. »Gefällt‘s dir?«

    »Und wie.« Er streichelte über den Spitzenstoff. Ich seufzte.

    Seine Finger fanden ihren Weg.

    »Kannst du es wieder nicht erwarten?«, raunte er. »Hm, Luisa?«

    Mit welcher Hingabe er meinen Namen aussprach. Es war zum Sterben schön. Mir war die Sprache abhanden gekommen, also rutschte ich näher an seine Hüfte und zog die Knie zur Brust.

    Es war eine Aufforderung, der er nur zu gerne nachkam.

    Wir seufzten beide auf, als wir uns spürten. Ich hörte Stoff reißen und ließ mein Gesicht zur Seite sinken. Endlich gehörte er wieder mir. Mir allein. Endlich. Die Energie begann als Nachklang seiner Bewegungen wie eine Schlange meine Wirbelsäule hochzukriechen. Vor meinen Augen glitzerten grüne Sterne. Grün? Das war das Engelslicht. Er verdrängte es. Mein Herzchakra explodierte summend und plötzlich war Pauls Schwingung tief in meinem Herzen. Tief. Tiefer. Sie war überall. Sein Licht war golden und samtweich und prallte auf das magische Grün eines Engels.

    Ich riss die Augen auf und packte seine Hände, mit denen er meine Taille umklammert hielt.

    »Stop! Aufhören! Bitte! Sofort aufhören!«, krächzte ich.

    Eine Träne lief über meine Wange. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass sich die Stimmung geändert hatte.

    Schwer atmend stoppte er und erschrak. Ich weinte.

    »Hab ich dir wehgetan?«, keuchte er. »Oh Gott, Luisa, was ist denn los?« Er zog mich fest in seine Arme. Sein Mund war in meinem Haar vergraben. Meine Füße baumelten von der Tischplatte.

    »Hab ich dir wehgetan?«

    »Nein, Paul. Es ist alles gut.«

    »Warum weinst du dann?«

    »Es ist wegen Raphael«, flüsterte ich an seine Brust gedrückt. »Weißt du, er ist ein Engel, so rein, so perfekt, so gut. Er ist ein Engel und ich ... ich bin der Teufel. Wie konnte ich ihm das nur antun? Schon wieder. Wie konnte ich nur? Was bin ich nur für ein schrecklicher Mensch?«

    »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich weiß es.«

    Wir hielten uns fest und ich lauschte dem wilden Schlagen seines Herzens. Meine Tränen versiegten. Das schlechte Gewissen plagte mich, aber dennoch ... hier in Pauls Armen fühlte sich die Welt so richtig an. Warum nur? Ich atmete ihn ein. Wir ertranken in der vermissten Unendlichkeit unserer Nähe. Unsere Umarmung war wortlos und schloss alles mit ein. Wir erschraken fürchterlich, als plötzlich die Tür des Seminarraumes aufgerissen wurde.

    Dieter stand im Türrahmen und blickte auf Paul in seinen heruntergelassenen Hosen und dann auf die am Boden liegenden Geschenke. Ich ging rasch in Deckung, sodass er mich nicht erkennen konnte. Dieter wandte sich um.

    »Hier ist Oma Rosi jedenfalls nicht«, sagte er und schmiss krachend die Tür ins Schloss. Offensichtlich war seine an Alzheimer leidende Großmutter wieder ausgebüchst und wurde gesucht.

    Paul und ich blickten uns geschockt an.

    »Scheiße«, sagte er und bückte sich, um seine Hosen hochzuziehen. »Was für ein Schlamassel.«

    Ich sprang vom Tisch und rückte fahrig mein Kleid zurecht.

    Das Adrenalin machte mich ganz schwindelig. Meine hübsche Spitzenunterhose verabschiedete sich und rutschte an meinen Beinen hinab auf den Boden. Ich hob sie mit spitzen Fingern hoch. »Du hast meinen Schlüpfer zerrissen. Jetzt muss ich den restlichen Abend ohne herumlaufen«, flüsterte ich vorwurfsvoll, musste aber im selben Moment dämlich grinsen. Die Situation, so chaotisch sie auch war, die Aufregung, die daraus entstand, machte mich euphorisch. Paul stopfte sein Hemd in die Hose und schlüpfte in sein Sakko. »Musst du mir das erzählen? Jetzt kann ich den ganzen Abend an nichts anderes mehr denken.«

    Er zog mich an sich und küsste mich zart auf den Mund.

    »Ich geh zuerst, Teufelchen. Komm du ein bisschen später nach.«

    Als ob das die ohnehin prekäre Lage noch retten würde.

    Er huschte aus der Tür hinaus und ich lehnte mich dagegen und horchte. Oje, Dieter hatte ihm aufgelauert.

    »Sag mal, spinnst du?«, zischte der sauer. »Du treibst es mit Luisa auf meinem Geschenketisch, während Sandra im Saal Hochzeitsspielchen spielt. Bist du noch zu retten?«

    »Das ist nicht so, wie ... das war nicht Luisa«, stotterte Paul ungeschickt, doch Dieter ließ ihn nicht ausreden.

    »Wage es ja nicht, mich jetzt auch noch anzulügen. Ich kenne nur einen Menschen, der auf dieser Hochzeit Converse trägt. Wenn die Geschenke im Eimer sind, dann zahlt ihr das.«

    »Okay, Dieter«, murmelte Paul kleinlaut.

    »Und jetzt komm mit, du Idiot. Wir sind eben von der Brautrückholung zurückgekommen. Kein Schwein wird merken, dass du anderweitig beschäftigt warst.«

    Darauf konnten wir nur hoffen.

    Ich hörte ihre Schritte im Flur verschwinden.


    Nach meinem ganz persönlichen Zeitempfinden lehnte ich Jahrhunderte an der Tür und wartete auf den richtigen Moment, um wieder zur Gesellschaft zurückzukehren. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Man würde mir an der Nasenspitze ansehen, was ich gerade getan hatte. Ganz sicher. Wie würde Dieter reagieren? War er auf unserer Seite? Ich war kurz davor die Nerven zu verlieren. Als ich schließlich auf den Flur trat, stolperte ich direkt in Dieters Oma hinein. »Bist du das Karli?«, fragte sie verwirrt. »Nein«, sagte ich schnell, »aber ich weiß, wo Karli ist.«

    Ihr Mann Karl war vor 20 Jahren gestorben, aber ihr das zu erklären brachte nicht viel. Wichtiger war, dass sie mit mir mitkam. Ich hängte mich bei Oma Rosi unter und spazierte den Flur entlang. Sie rettete wohl mehr mich, als dass ich sie gerettet hätte, denn als ich mit ihr im Schlepptau den großen Saal betrat, ging mein Erscheinen in der Erleichterung unter, dass die alte Frau wieder aufgetaucht war.

    Ich ließ mich völlig entkräftet auf meinen Stuhl fallen und schenkte mir mit zitternder Hand einen Rotwein ein.

    »Wo warst du denn bitte so lange?«, fragte Marlene pikiert.

    »Du hast die Hochzeitstorte, die Brautentführung und gerade eben das Brautstrauß werfen versäumt.«

    Ich verdrehte die Augen.

    »Na, so ein Pech, dabei hätte ich den berühmt-berüchtigten Blumenbusch so gern gefangen«, entgegnete ich zynisch.

    »Ich hätte ihn auch so gern gefangen«, jammerte Marlene.

    »Aber Sandra war einfach größer und schneller. Sie hat mich sogar zur Seite gekickt. So ein Miststück. Dabei weiß sie, dass ich nächstes Jahr heiraten werde.«

    Ich trank einen gierigen Schluck Wein. Die Welt war ein Schauplatz der Hinterhältigkeit. Sandra hatte unter vollstem Körpereinsatz den berühmten Brautstrauß gefangen und ich unter vollstem Körpereinsatz ihren Freund.


    Die Stunden verflogen und nach dem Mitternachtssnack und den letzten Spielen verabschiedeten sich jene Gäste, die keine Übernachtung auf der Burg gebucht hatten. Es war drei Uhr morgens und Marlene sah ziemlich erledigt aus.

    »Wir fahren jetzt, Luisa. Kommst du?«

    Ich wollte nicht gehen. »Ich bleib noch hier.«

    »Und wie willst du nach Hause kommen?«

    Felix mischte sich ein. »Luisa kann bei uns pennen. Jan, Toni und ich haben ein Doppelzimmer mit Zusatzbett gebucht. Da finden wir schon ein Plätzchen für die Kleine.«

    »Okay. Warum nicht.«

    Ich begleitete Gerd und Marlene zum Wagen, um mir meinen Pullover zu holen. Mit Schrecken fiel mir ein, dass ich keinerlei Sachen zum Umziehen dabei hatte, schon gar keinen Schlafanzug. Zur Not würde ich in meinem Kleid oder gar nicht schlafen.

    Als ich in den Saal zurückkam, saßen meine Jungs auf einer Ansammlung Stühle beisammen. Sie hatten die Sakkos ausgezogen und die Füße hochgelegt. Die Stimmung wurde allmählich legerer, da sich auch die Eltern des Brautpaares in ihre Zimmer verzogen hatten. Sandra und Kati saßen ein paar Tische weiter und plauderten angeregt miteinander. Zwischen Paul und Toni war noch ein Platz frei.

    »Komm her, Lu. Setz dich zu uns«, rief Thorsten. »Wir trinken noch eine Runde Wodka.« Wie nett.

    Ich setzte mich und Paul legte augenblicklich den Arm auf meine Stuhllehne. Seine Finger berührten unauffällig meinen Rücken.

    Ich erschauderte. »Ist dir kalt?«

    »Ja, mir ist kalt. Anscheinend hab ich zu wenig an.« Er grinste.

    Galant legte er mir sein Sakko um die Schultern. »Danke.«

    »Gerne, Teufelchen.« Es war wie früher.

    Thorsten schenkte mir ein Glas Wodka mit Limonensaft ein.

    Mein Blick schwenkte zur Tanzfläche auf der Sonja laut johlend einen ziemlich seltsamen Tanz mit einem ihrer Onkel aufs Parkett legte. Sie wirbelte wild im Kreis, lachte laut und warf permanent ihre Arme in die Luft. Dieter stand mit seinen Arbeitskollegen am DJ-Pult und beäugte sie besorgt.

    »Was ist denn mit der Braut los?«, fragte ich. »Hat sie zuviel Apfelschorle getrunken?«

    »Daran bin ich schuld«, entgegnete Thorsten und senkte verschwörerisch seine Stimme, damit nur wir ihn hören konnten. »Sie wollte bei der Brautentführung keinen Schnaps trinken und war in dem Wirtshaus so unentspannt und zickig, da hab ich ihr einfach einen Schokokeks gegeben.«

    »Einen Keks?«, fragte Peter nach. »Was für einen Keks?«

    Thorsten machte große Augen. »Na, einen Keks. So einen selbst gebackenen lustigen Keks. Klingelt‘s?«

    Ganz langsam setzte unser Begreifen ein.

    Jan griff nach Thorstens Arm. »Bitte, sag nicht, du hast der Braut einen deiner Haschisch-Kekse gegeben?«

    Thorsten zwinkerte uns zu. »Ich wollte, dass sie ein wenig lockerer wird.« Peter wurde blass.

    »Bist du wahnsinnig? Du weißt, dass Sonja diese Sache absolut ablehnt. Dieter bringt dich um, wenn das rauskommt.«

    »Ich hab es ihr als kleine Nervenberuhigung wegen der Entführung angeboten. Sie weiß nicht, dass es ein besonderer Keks war. Sie denkt, es war Schokolade. Schaut mich nicht so entsetzt an, die merkt das gar nicht und schiebt es auf den Champagner.«

    In diesem Moment sahen wir Sonja zum neuerlich aufgebauten Buffet stolpern und einen Teller mit Schnitzel und Kartoffelsalat anhäufen. Sie kicherte ohne Ende. Ihr Schleier saß bereits ziemlich schief auf ihrem aufgesteckten Haar, aus dem sich Strähnen lösten. Ich schlug die Hand vor den Mund. Felix vergrub den Kopf in seinen Händen. Paul stöhnte auf.

    Tja, somit war klar, die Braut war high. Ich weiß nicht, wer von der Runde zuerst lachte. Irgendwer begann und alle stimmten mit ein.

    Dieter wurde auf uns aufmerksam und kam herüber.

    »Oh, oh«, raunte Thorsten und wischte eine Träne aus seinem Auge. »Ihr wisst von nichts.«

    Paul und ich lachten immer noch, als Dieter bereits vor uns stand. Die anderen hatten aufgehört. Ich hielt meinen Bauch fest, der schon richtig wehtat.

    »Okay, ihr Spaßvögel. Was gibt es da zu lachen?«

    Sonja kam mit einem angehäuften Teller, der jeden Bulimiker erfreut hätte, an uns vorbeigeschwebt.

    »Ich liebe dich«, sagte sie zu Dieter. »Ich liebe euch alle«, rief sie uns zu. Fröhlich stöckelte sie zu Sandra und Kati weiter.

    »Was habt ihr meiner Frau gegeben?« Sein Blick fiel auf Thorsten. »Hey, wenn du Frau sagst, klingt das voll schräg.«

    »Thorsten, ich warne dich. Was war es?«

    Wir konnten uns nicht mehr halten vor lauter Lachen.

    »Es war ein Highflyer-Keks.«

    Dieter schlug seine Hände über dem Kopf zusammen.

    »Das glaub ich nicht. Bist du irre?«

    »Reg dich ab. Dich erwartet eine Hochzeitsnacht ohne Tabus.« »Oder eine, in der die Braut einschläft.«

    Dieter ging ein paar Schritte von uns weg. An der Bewegung seiner Schultern erkannten wir, dass er tief ein- und ausatmete.

    Dann kam er wieder.

    »Wenn man Freunde wie euch hat, dann braucht man keine Feinde«, sagte er trocken, aber er schmunzelte dabei.

    Sein Blick streifte Paul und mich. Ich hatte ganz unbewusst meinen Arm auf Pauls aufgestelltem Knie abgelegt und lächelte.

    »Her mit den Keksen.«

    »Ich hab keine.«

    »Her mit den Keksen.«

    Thorsten resignierte und fischte eine Tupperdose aus seiner Sakko-Tasche. Dieter öffnete sie, nahm einen Keks und warf ihn als Ganzes in den Mund. Kauend gab er die Dose an Toni weiter. Einer nach dem anderen krallte sich einen Keks.

    »Wann können wir mit der Wirkung rechnen?«, fragte Jan.

    »In 60 Minuten.«

    Plötzlich standen Sandra und Kati mit müden Mienen vor uns. Sofort brachte ich Abstand zwischen Paul und mich und rutschte zur Seite. Sandra erdolchte mich mit ihrem Blick.

    »Jungs, wir sind erledigt und wollen ins Zimmer hochgehen«, murrte Kati und gähnte.

    »Zusammen?«, fragte Thorsten interessiert.

    »Nein, mit unseren Männern«, herrschte Sandra ihn an.

    Peter sah alles andere als begeistert aus und auch Paul machte keine Anstalten sich zu erheben.

    Ich hielt den Atem an und spielte mit meinen Händen.

    Bitte nicht. Bitte, geh nicht mit, flehte ich innerlich.

    »Ihr Lieben«, sagte Dieter galant zu den beiden Mädchen.

    »Ihr könnt mir doch die Jungs nicht an meinem Hochzeitstag entführen, bevor die Party zu Ende ist. Bitte, lasst sie bleiben.« Darauf wussten sie nichts zu erwidern. Wer durfte einem Bräutigam schon widersprechen? Außer der Braut.

    »Gestattet, dass ich euch zwei Hübschen in eure Gemächer geleite.« Er hakte sich munter plaudernd bei den beiden unter und bugsierte sie in Richtung Saaltüre. Als er sich noch einmal umdrehte, trafen sich unsere Augen. Er zwinkerte mir zu.

    Für mich hatte sich die Frage geklärt, auf welcher Seite er stand.


    Eine Stunde später stürmten wir das leckere Buffet und aßen alles auf. Das Essen schmeckte fantastisch. Wir tanzten zur Musik, die wir selber auflegten, denn Dieter hatte den DJ nach Hause geschickt. Mein Dasein war reinste Glückseligkeit. Es war herrlich. Es war leicht. Allen anderen ging es genauso. Das Leben war schön. Chamuel hatte mir im Hotel Fantasia die höchste aller Wahrheiten verraten. Es war eine unumstößliche Weisheit des Himmels, dass Probleme und Sorgen nur im menschlichen Verstand entstehen konnten. War der Verstand ausgeschaltet, dann begann das Herz zu sprechen. Und das Herz kannte keine Angst. Das Herz kannte keine Grenzen. Das Herz kannte keine Not.

    Das Herz war immer im Augenblick. Das Herz war immer im

    Hier und Jetzt. Das Herz war immer in der Liebe.

    Wir ließen unsere Herzen sprechen. Wir waren in der Liebe.

    Die Liebe hüllte uns ein. In diesem Moment wusste ich es.

    Wir würden die Welt retten. Mit unserer Liebe.

    Wir würden sie zu einem besseren Ort machen. Mit unserer Liebe. Wir würden Zeichen setzen. Mit unserer Liebe.

    Alles war möglich, weil Gott in uns wohnte und die Engel uns beschützten. Wir konnten etwas bewegen. Wir alle.

    Mit unserer Liebe.


    Der Morgen graute und wir standen als einsames Grüppchen auf der Terrasse beisammen und betrachteten den Sonnenaufgang. »Jetzt ist es genug«, murmelte Sonja glücklich und küsste ihren Dieter zärtlich. Eine inoffizielle Regel auf Hochzeiten besagte, dass das Brautpaar als letztes die Feierlichkeiten verlassen durfte.

    »Geht endlich schlafen, ihr Wahnsinnigen«, rief Dieter uns zu.

    Wir gingen zurück in den Saal. Das Brautpaar tanzte noch einen letzten Tanz. Thorsten und Cornelia waren schon vor einer Stunde verschwunden. Peter winkte und lief pfeifend aus dem Saal.

    Wir übrigen trotteten lachend in den Innenhof hinaus. Ich wollte noch einmal ungestört zur Toilette gehen, bevor ich sie mit drei Männern teilen musste und bog an der Hotelrezeption ab.

    »Hey Jungs, ich komm gleich nach. Geht schon mal voraus«, rief ich Toni zu. »Okay, die Zimmernummer ist 13.«

    Ich warf Paul einen Blick zu. »Die 13. Das merk ich mir bestimmt.« »Gute Nacht«, sagte ich zu ihm und verschwand, ohne mich noch einmal umzudrehen.

    Insgeheim hatte ich gehofft, dass er auf mich warten würde und da stand er, irgendwie verlegen, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

    »Oh nein«, neckte ich ihn. »Bleib weg. Ich kann nicht mehr.«

    Er lächelte sein Ich-krieg-dich-wenn-ich-will-Lächeln.

    »Keine Sorge. Ich wollte dich nur etwas fragen, bevor ich schlafen gehe.« Ich blieb vor ihm stehen und himmelte ihn an.

    Der lustige Keks wirkte wunderbar und ließ alles leuchten und schweben. Pauls Augen funkelten in diesem strahlenden Blau, in das ich fallen wollte. Wunderschöne Augen. Wie das Meer.

    Seine Stimme war rau. »Ich wollte dich das schon lange fragen, hatte aber nie den Mut dazu.«

    »Okay. Ich bin ganz Ohr.«

    Er räusperte sich. »Morgen werde ich es bestimmt bereuen, aber dieser Keks, der ist Wahnsinn, der lässt alles möglich erscheinen, alles leicht.« Er schwieg und trat von einem Bein auf das andere.

    »Die Frage«, erinnerte ich ihn.

    Er holte tief Luft. »Könntest du dir vorstellen ... ich meine, könntest du dir nur annähernd vorstellen, dass wir beide ... zusammen ... ich meine als Paar? Also, die Frage ist, ob du dir das vorstellen könntest?« Damit hatte ich nicht gerechnet.

    Die Überraschung stand mir bestimmt ins Gesicht geschrieben. Konnte ich mir das vorstellen? Ich dachte nach, was jetzt zu sagen war, aber mein Gehirn hatte sich aufgelöst und schwebte oberhalb des Himmels. Er bemerkte mein Zögern.

    »Du musst nicht gleich darauf antworten«, sagte er schnell. »Versprich mir nur, dass du ernsthaft darüber nachdenken wirst. Würdest du das tun? Darüber nachdenken.«

    Ich nickte, immer noch sprachlos.

    Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen.

    Und dann gab es nur noch uns.


    »Luisa, für mich bist du die Eine«, flüsterte er. »Du warst es schon immer. Und du wirst es immer sein.«

    Er gab mir einen langen Kuss auf den Mund. »Schlaf gut.«

    Dann war er weg und ich stand allein im Zentrum einer Burg an Möglichkeiten. Das Universum raste mit Milliarden Sternenschnuppen an mir vorbei. Die Morgensonne brach sich funkelnd in den Fenstern. Mein Atem setzte wieder ein.

    Ich schloss die Augen und fühlte in mein gewaltig bebendes Herz. Die Eine? Ich war die Eine.

  


  


  


  
    Kapitel 39 – Feuer


    Jemand hämmerte gegen die Hotelzimmertür. Ich hörte dumpfe Stimmen. Ein dröhnendes Lachen. Der Lautstärke nach zu urteilen war es Thorsten. Verschlafen öffnete ich meine Augen und blickte auf das Doppelbett, in dem Toni, Jan und Felix schliefen. Aus Platzgründen hatten sie sich quer ins Bett gelegt. Bei ihrem Anblick wäre ich am liebsten in lautes Gelächter ausgebrochen. Ein Gewühl an ohnmächtigen Männern. Tonis Beine hingen über die Bettkante. Jans Arm lag über Felix’ Kopf. Keiner der drei regte sich. »Aufstehen«, johlte eine Stimme vor der Tür. Wie spät war es? Durch die geschlossenen Vorhänge drängte das Sonnenlicht herein. Ich tapste in BH und den Superman-Shorts, die mir Felix dankenswerterweise geliehen hatte, zur Tür und öffnete. Thorsten, Paul und Sandra standen davor und starrten mich an. Ich blinzelte. Mein Erscheinungsbild war bestimmt irreführend. Synchron blickten die drei auf das Doppelbett, in dem sich murmelnd und stöhnend die deliriösen Jungs zu bewegen begannen.

    »Was wollt ihr?«, murrte ich müde. Sandra trat näher und gaffte ins Innere des Zimmers. »Hast du bei denen geschlafen?«, fragte sie ungläubig. Ich war froh, dass sie wenigstens ein »mit« in ihrer Frage ausgelassen hatte. »Sieht ganz danach aus. Wieso weckt ihr uns?« Thorsten stürmte ins Zimmer und warf sich mit Schwung auf meine Zimmergenossen, die daraufhin zu maulen begannen und um sich schlugen. Er nahm Toni in den Schwitzkasten. Ich seufzte und zerwühlte mein Haar mit beiden Händen. Jungs waren wie Kinder. Sandra war so verwirrt, dass sie mit offenem Mund der Balgerei zusah. Was mir die Möglichkeit gab Paul einen verführerischen Blick zuzuwerfen, ohne dass sie es bemerkte.

    Er entkleidete mich mit seinen Augen. Der Reiz des Verbotenen lag in der Luft. »Superman?«, raunte er.

    »Es heißt Supergirl«, hauchte ich heiser.

    Sandras Kopf schnellte wie der einer Eule zu uns her.

    »Die Matinee beginnt in einer Viertelstunde«, zischte sie.

    »Wir müssen in den Saal hinunter.«

    »Matinee? Was für eine Matinee?«

    Keiner hatte mich über das Sonntagsprogramm aufgeklärt. Da ich nie vorgehabt hatte auf der Burg zu übernachten, wusste ich über gar nichts Bescheid. Ich betrachtete Sandras Bleistiftrock und die weiße Bluse. Oje, ich hatte keine Sonntagsgarderobe dabei. In Windeseile machten wir uns fertig und eilten die Treppe hinunter. Sonjas Mutter warf mir einen pikierten Blick zu und begann mit ihrem Mann zu tuscheln. Ich hatte den Kapuzenpullover über mein Kleid gezogen und trug meine Converse. Als der Kellner an unseren Tisch trat, bestellte ich Sekt Orange und eine Kanne schwarzen Kaffee. Die Jazzband begann zu spielen. Ich nippte zufrieden am heißen Kaffee. Paul zwinkerte mir über seine Tasse hinweg zu. Er sah zum Anbeißen aus ... Bluejeans, schwarzes Hemd. Mir war unbegreiflich, dass niemand unsere brennende Sehnsucht spüren konnte. Sie loderte wie das Licht von tausend Sonnen und erhellte jeden Winkel des Raumes.


    Am späten Nachmittag war der Zeitpunkt der Verabschiedung gekommen. Die letzten Gäste spazierten erschöpft aber zufrieden auf den Parkplatz hinunter. Das Brautpaar wollte noch eine Nacht auf der Burg verbringen. »Luisa, du kannst mit uns mitfahren«, sagte Paul unvermittelt, als ich mich gerade bei Peter und Kati anhängen wollte. »Ich fahre noch auf den Gutshof.«

    »Okay, danke«, erwiderte ich schnell. Sandra schleuderte ihre Tasche in den Skoda und schmiss krachend den Kofferraumdeckel zu. »Ich dachte, du bleibst heute Nacht bei mir in München«, schmollte sie. »Ich muss morgen arbeiten«, erwiderte er knapp.

    »Du kannst aber mit auf den Gutshof kommen, wenn du magst.« Ihr Blick war wütend. »Du weißt genau, dass ich morgen um 9 Uhr ein Vorstellungsgespräch für das Praktikum habe.«

    Felix, Jan und ich quetschten uns auf die Rückbank. Die zweistündige Fahrt verlief relativ schweigsam. Wir waren erledigt. Paul und ich kommunizierten ohne Worte über den Rückspiegel miteinander. Das dämliche Grinsen aus meinem Gesicht, es ging nicht mehr fort.


    Wir hielten vor Sandras Wohnblock im Norden von München.

    Der Sonntagabendverkehr war mörderisch. Sandra brach ihr eisernes und beleidigtes Schweigen.

    »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie Paul und ihre Stimme klang ein wenig dünn. Er wich ihr aus.

    »Ich weiß nicht. Ich hab nächste Woche Kurse in Landshut«, sagte er. »Können wir morgen telefonieren und was ausmachen?« Plötzlich begann sie zu weinen. Wir drei Mitfahrer auf der Rückbank warfen uns einen irritierten Blick zu. Ich hatte Sandra noch nie so dramatisch erlebt.

    »Jetzt fängt das schon wieder an«, schluchzte sie. »Du ziehst dich zurück. Dabei hast du mir versprochen, dass es von nun an anders werden wird. Du hast mir Nähe versprochen, erinnerst du dich, einen Neuanfang. Genau einen Monat hast du es durchgehalten. Du wirst dich nie ändern.«

    Sie riss die Autotür auf und sprang heulend auf den Gehweg. »Wartet im Wagen«, murmelte Paul und folgte ihr. Als er nach einer halben Stunde nicht wieder zurück war, vertraten wir uns die Beine. Jan ging zu McDonald‘s hinüber und brachte drei Tüten mit Burger, Fritten und Cola. Ich besorgte Take-Away-Kaffee.

    Wir benutzten das Autodach als Tisch.

    »Paul hält das keine drei Wochen durch«, meinte Jan schmatzend. »Was hält er nicht durch?«, fragte ich neugierig.

    »Na, hier in der Stadt zu wohnen. Das bringt ihn um. Er hält die Stadt nicht aus, der braucht Natur um sich. Jede Wette, dass er schon Ende November wieder auszieht.«

    Ich blickte an der Fassade des grauen Wohnblocks hoch. Jan hatte recht. Ich gab Paul noch weniger Zeit. Keine zwei Wochen würde er die lärmende Metropole ertragen. Plötzlich überkam mich eine traurige Gewissheit. Ich würde nach Wien übersiedeln.

    1,7 Millionen Einwohner, Lärm, Verkehr, die energetische Schwingung einer gestressten Masse, kein Fleckchen Grün. Wer in einer Weltstadt lebte, durfte sich keine Hoffnung auf Paul als Mitbewohner machen. Das war gewiss. Das war so, als würde man einen Adler in einen Käfig sperren und in Ketten legen wollen. Wer einen freien Vogel liebte, ihn wirklich liebte, so wie er war, würde das niemals tun. Niemals.

    Als Paul nach 45 Minuten wiederkam, wirkte er ziemlich gestresst. Keiner traute sich nachfragen.

    »Willst du einen Cheeseburger?«, fragte Jan.

    »Später. Fahren wir einfach los. Ich will nach Hause.«

    Nach Hause. Auf den Gutshof.

    »Darf ich vorne sitzen?«, fragte ich.

    »Klar.«

    Als ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ, drückte ich ihm einen Becher Kaffee in die Hand. Unsere Fingerspitzen berührten sich. »Hier trink das. Er ist so, wie du ihn magst. Schwarz wie die Nacht, zwei Stück Zucker.«

    »Danke, Luisa.«

    Je weiter wir uns von München entfernten, umso beschwingter wurde die Stimmung. Wir begannen über die Gäste auf der Hochzeit abzulästern.

    »Sonjas Mutter ist genauso herrisch wie ihre Tochter«, stellte Felix fest. »Und der Vater ist ein Lurch, der nichts zu melden hat.«

    »Wie Dieter«, meinte Jan trocken und wir lachten, weil wir insgeheim wussten, dass Dieter die Hosen anhatte.

    »Wer war eigentlich diese Cornelia?«

    »Das hab ich mich den ganzen Abend gefragt«, warf Paul

    lachend ein.

    »Seine Physiotherapeutin«, erklärte Felix von hinten.

    »Wieso Physiotherapeutin?«

    »Thorsten hatte im Sommer eine Meniskus-OP.«

    Aha, das hatte ich nicht gewusst, aber es erklärte auch, wo die Krankenschwester herkam.

    »Hey, das Lied find ich spitze.«

    Ich drehte das Radio lauter und wir sangen lautstark mit.

    »So wake me up, when it‘s all over. When i‘m wiser and I‘m older. All this time I was finding myself. And I didn‘t know I was lost.«

    ... I didn‘t know I was lost.


    Paul ließ Felix und Jan an der Kreuzung aussteigen und fuhr die zwei Kilometer in unser Dorf hinüber. Wir waren allein im Wagen. Hatte er es darauf angelegt?

    »Falls du denkst, ich erinnere mich nicht an unser gestriges Gespräch. Ich tue es. Es war mein voller Ernst, was ich dich gefragt habe.«

    »Ich weiß.«

    »Wirst du darüber nachdenken?«

    »Ja, ich werde darüber nachdenken. Bist du nächste Woche tatsächlich in Landshut?«

    Er hielt vor dem Hoftor. »Klar. Hast du gedacht, ich lüge? Ich komm erst am Freitag wieder. Ich tauche ein paar Tage bei einem Freund unter. Wieso fragst du?«

    Die Luft im Auto begann gefährlich zu knistern.

    »Wollen wir was unternehmen, am Wochenende?«, krächzte ich. Am liebsten hätte ich mich ihm an den Hals geworfen.

    In seinem Wagen. Augenblicklich. Er spürte es.

    »Du steigst besser aus oder ich begebe mich auf die Suche nach Superman«, raunte er. Es war besser auszusteigen. Man konnte außerdem nie wissen, wer spontan vor dem Gutshof auftauchen würde. Als ich in meinem Zimmer auf der Fensterbank kauerte, simste er mir. »Freitagabend? Es ist ein 13. :)«


    Die nächsten Tage verbrachte ich in einem Gefühlschaos sondergleichen. Mein Verstand hatte sich eingeschaltet und der wollte nur mein Bestes. Er wollte, dass ich vernünftige Wege einschlug. Er gab grob und ohne Umschweife den Weg vor. Nach Wien ziehen, ein seriöses Medizin-Studium beginnen, eifrig lernen, einen lukrativen Nebenjob annehmen, vielleicht ein bisschen feiern ... mit Raphael eine herrschaftliche Villa bewohnen. Raphael.

    Oh, mein Engel. Wie immer, wenn wir so lange Zeit getrennt voneinander waren, verlor ich die Bindung zu ihm. Warum war das so? Ich liebte ihn doch. Oder? Was war es, was ich für Paul empfand? Liebte ich etwa beide? Was für ein fürchterliches Durcheinander. Konnte ich mir eine Beziehung mit Paul vorstellen? Eine richtige? Eine, die nicht nur auf Freundschaft beruhte? Konnte ich? Er wartete auf eine Antwort meinerseits. Er hatte eine Antwort verdient. Er hatte ein neues Leben verdient. So wie ich ein neues verdient hatte. Es war zum aus der Haut fahren. Fragmente eines Gedichts, das meine Mutter auf unserem Klo aufgehängt hatte, fielen mir ein. »Es ist Unsinn, sagt die Vernunft. Es ist lächerlich, sagt der Stolz. Es ist unmöglich, sagt die Erfahrung. Es ist, was es ist, sagt die Liebe.«


    Raphael reagierte nicht auf meine Anrufe und Nachrichten.

    Er blieb verschollen. So wie Paul auch. Erst am Freitag, den 13. schickte er mir eine SMS.

    »20 Uhr bei mir?«

    »Ok« schrieb ich zurück.

    »Es ist Unglück, sagt die Berechnung. Es ist leichtsinnig, sagt die Vorsicht. Es ist, was es ist, sagt die Liebe.«


    Mir war speiübel vor Aufregung, als ich aus dem Hoftor in die dunkle Kühle der Spätsommernacht trat. Es war 20 Uhr 15. Ich musste mich sputen. Die Luft roch nach Herbst. Es wurde Zeit den Sommer zu verabschieden. Die Tage wurden kürzer. Die Bäume verloren erste Blätter. Mein Pulsschlag war eine rasende Achterbahn. Was war nur los? Wie absurd war das denn? Ich ging nur zu Paul hinüber, zu Paul, meinem alten Freund, mit dem ich mich schon dreimillionenmal getroffen hatte. Nervös eilte ich an Steiner Koarls Wohnung vorbei, als plötzlich Sandra aus dem Schatten der gegenüberliegenden Wirtschaftsgebäude in die Mitte des Weges trat. Ich griff mir erschrocken an die Brust.

    »Hallo, Sandra«, keuchte ich. »Bist du auf dem Weg zu Paul?«

    Sie antwortete nicht, schaute mich nur auf seltsame Art und Weise an. Sie wirkte irgendwie anders als sonst, starr, fremd in ihren Bewegungen. Ein unheimliches Gefühl stieg in mir hoch.

    Da stimmte etwas nicht. Mein Bauch schlug Alarm, aber ich verließ mich zu sehr auf das, was ich sehen konnte.

    »Bist du das Luisa?«, fragte sie.

    »Äh, ja, wer denn sonst?«

    »Wo gehst du hin?«

    »Ich muss dem Steiner Koarl seine Diabetes-Medikamente bringen«, log ich schnell. Uff, etwas Besseres war mir nicht eingefallen. In der Tüte, die ich trug, waren Pauls Lieblingskekse und die Flasche Chianti, die wir so gern tranken. Hoffentlich wollte sie nicht hineingucken. Um die Glaubwürdigkeit meiner Geschichte zu unterstreichen, drückte ich auf die Türglocke vom alten Steiner. Gott sei Dank öffnete der schwerhörige Einsiedler nicht, also stellte ich die Tüte auf der Schwelle ab.

    Was um Himmels willen machte Sandra hier in der Dunkelheit?

    Ich musste verschwinden und Paul eine SMS tippen.

    »Tschüss und schönen Abend noch«, sagte ich und eilte den Weg zurück. Sie kam mir hinterher. »Luisa, warte!«

    »Du wolltest doch zu Paul«, erinnerte ich sie.

    »Nun ja, wir waren nicht wirklich verabredet.«

    Aha, so war das also. »Du spionierst ihm nach«, stellte ich fest.

    »Ich nenne es ihn spontan überraschen.«

    »Da wird er sich aber freuen.« In meiner Stimme schwang ein Hauch von Spott mit.

    Sie räusperte sich. »Können wir ein Stück spazieren?«, fragte sie. »Ich muss mit dir reden.«

    »Ich hab leider keine Zeit, hab Kinokarten.«

    »Es dauert nicht lange.«

    Ich resignierte und mein Unbehagen wuchs mit jedem Schritt, den wir uns vom Gutshof entfernten. Wir gingen die Straße entlang, an der Kapelle vorbei und passierten das Dorfende-Schild.

    »Was willst du denn besprechen?«, fragte ich klamm, weil sie immer noch nichts sagte. Innerlich rüstete ich mich für einen Lügen-Marathon. Meine Gedanken rasten. Es wehte ein eisiger Wind und ich zog die Strickweste enger um meine Taille. Für die Kurzstrecke zur Dienstbotenstube hatte ich keine warme Jacke mitgenommen. Wir kamen an der großen Holzscheune vorbei, in der die Strohrollen und Heuballen aufbewahrt wurden. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Plötzlich klingelte mein Handy in der Hosentasche. Ich wusste, wer mich da zu erreichen versuchte. »Willst du nicht rangehen?«, fragte Sandra lauernd. Piepsend ging eine SMS ein. Unauffällig schaltete ich mein iPhone auf lautlos. »Sagst du mir nun endlich, was du von mir willst?«, fragte ich ungehalten und blieb stehen.

    »Ich will, dass du da hineingehst«, sagte sie tonlos.

    »In die Scheune? Warum soll ich da reingehen?«

    In mir riss der letzte Geduldsfaden. »Scheiße, Sandra, sag einfach, was du zu sagen hast und mach hier keinen auf Geheimagent.

    Ich hab echt keine Zeit.«

    Ihre Hände schnellten vor und packten mich brutal.

    In Sekundenschnelle hatte sie meine Arme auf den Rücken gedreht. Ich war vollkommen überrumpelt und erstaunt darüber, wieviel Kraft sie besaß. Überirdische Kräfte. Grob trieb sie mich vor sich her und zum Scheunentor hinüber. Ich begann mich zu wehren und trat mit den Beinen nach hinten aus, aber ich hatte keine Chance mich zu befreien.

    »Lass mich sofort los, du Furie, oder willst du dich mit mir anlegen?« Sie lachte gehässig.

    Das Scheunentor war mit einem Vorhängeschloss versperrt. Der Schlüssel für das Schloss hing in unserer Wohnung.

    »Tja, die Scheune ist leider versperrt und was machst du jetzt, du Miststück?«, ätzte ich. Ihre linke Hand umfasste das Schloss und ich sah mit Entsetzen Funken aus ihren Handflächen sprühen.

    Es knackte und das Metallschloss fiel in zwei Teilen zu Boden. Das Tor öffnete sich quietschend. In diesem Moment erstarben meine frechen Kommentare. Ein fürchterliches Grauen durchwanderte meinen Körper. Sandra schleuderte mich auf den Boden der Scheune, machte das Licht an und verschloss die Tür. Ich rappelte mich auf und ging schwer atmend in eine Abwehrhaltung.

    »Gib mir das Amulett«, sagte sie kalt. »Raphaels Amulett, gib es mir.« Ich schüttelte den Kopf und griff schützend danach.

    »Soll ich es mir holen? Das könnte aber wehtun. Du hast ja gesehen, was ich mit dem Schloss gemacht habe.«

    Ich schleuderte ihr die Kette vor die Füße. Sie hob sie grinsend auf und legte sie um ihren Hals.

    »Mächtig, die Magie darin«, stellte sie fest. »Es lässt dich unsichtbar werden, nicht wahr? Warst du damals am Strand zugegen? Bei meinem Gespräch mit Raphael? Gespürt habe ich dich jedenfalls.«

    Jetzt war ich restlos verwirrt.

    »Wer oder was bist du?«, stammelte ich. »Bist du eine Wächterin? Wusstest du die ganze Zeit über die Erzengel Bescheid? Von welchem Strand sprichst du?«

    Ich war kurz vorm Überschnappen. Sandra war ein gefallener Engel. Das war mehr, als ich letztendlich ertragen konnte.

    »Lass die Fragerei. So kann ich nicht kommunizieren«, sagte sie.

    Sie begann sich wild um die eigene Achse zu drehen. Immer schneller und schneller, bis ich nur mehr Staub und Licht erkennen konnte. Ich hielt schützend die Hände vor meine Augen.

    Dann standen plötzlich zwei Frauen vor mir. Sandra und ... Lilith.

    Lilith, die dunkle Wächterin. Mit aufgerissenen Augen verfolgte ich, wie Sandras Körper schlapp wie der einer leblosen Puppe zu Boden sank. Lilith putzte den Staub von ihrem eng anliegenden schwarzen Kleid. Ihre dunkle Schönheit war atemberaubend.

    Sie zwinkerte mir aus dichten rabenschwarzen Wimpern zu.

    Ihr mächtiger Busen wogte.

    »Jetzt weißt du wenigstens, mit wem du es zu tun hast«, sagte sie. »Das erspart mir eine Menge Fragen. Es freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen, Luisa.« Sie zischte das s in meinem Namen wie eine Schlange. »Ohne das Amulett kann ich dich in voller Pracht bewundern.« Ich glotzte sie an und konzentrierte mich darauf nicht in Ohnmacht zu fallen.

    »Warst du in Sandras Körper drin?«, fragte ich und meine Stimme brach. Sie nickte. »Anders hätte ich den magischen Schutzschild deiner 13 Engel nicht durchbrechen können. Nicht einmal Metatron hat an meine sensationelle Gabe gedacht. Ich kann in die Körper harmloser Menschen schlüpfen und deren Schwingung annehmen. Ziemlich praktisch. Ich habe das Mädchen aufgehalten und nach dem Weg zum Gutshof gefragt. Zufällig wollte sie genau dorthin und hat mich in ihrem Wagen mitgenommen. Ich habe ein wenig in ihren Gedanken herumgewühlt und nach deinem Abbild gesucht.« Lilith lachte. »Sie ist nicht gerade ein Fan von dir, das weißt du aber sicherlich.«

    Ich blickte auf Sandra, die seitlich auf dem Boden lag.

    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich trocken. »Ist sie tot?

    Sie bewegt sich ja gar nicht mehr.«

    »Sie ist nur bewusstlos«, meinte Lilith und machte eine abwertende Bewegung mit der Hand. »Was für ein dürres Klappergestell. Fürchterlich verkrampft und kontrollsüchtig. Ein bisschen Humor und weibliche Rundungen täten ihr gut.«

    Da waren Lilith und ich schon mal einer Meinung. Der Abend konnte nur besser werden. Sie pirschte sich wie eine Raubkatze an mich heran und mir rutschte das Herz in die Hose. Ich geriet in Panik. »Keine Angst«, sagte sie. »Du weißt, was jetzt kommt. Lass es einfach geschehen.« Ich schloss gequält meine Lider. Sie legte mir ihre Finger auf das dritte Auge und zog jeden Gedanken heraus, den sie finden konnte. Es war fürchterlich. Als sie genug gesehen hatte, kippte ich vornüber und übergab mich auf einem Heuballen. Ich würgte und hustete, bis mein Magen so leer war wie mein Gehirn. Sie reichte mir ein Taschentuch. Ich legte mich auf den Boden. Die Leere war nicht auszuhalten.

    Lilith lachte leise vor sich hin.

    »Du betrügst Raphael mit deinem besten Freund? Was bist du nur für ein hinterhältiges Weibsbild.« Sie meinte es bewundernd. Erschrocken blickte ich zu Sandra hinüber, aber sie war immer noch bewusstlos und bekam nichts mit. Lilith folgte meinem Blick. »Aha, ich verstehe«, sagte sie. »Das ist die Freundin. Ein wirklich amüsantes Lustspiel.«

    »So amüsant finde ich das gar nicht«, krächzte ich mit trockener Kehle. Für einen Schluck Wasser hätte ich töten können.

    »Falls es dich tröstet, ich würde mich für dich entscheiden«, säuselte Lilith. Was erwartete sie? Sollte ich mich für das Kompliment bedanken? Ich biss mir auf die Zunge.

    »Luzifer wird mich für die Informationen, die ich ihm überbringen werde, gebührend belohnen. Das Portal öffnet sich wahrhaftig am 13. Oktober, aber es wird am Gutshof an der alten Kapelle geschehen, nicht in Brisbane. Schade, dass in deinen Gedanken keine Spur vom aktuellen Aufenthaltsort der Erzengel zu finden war. Luzifer würde nur zu gerne mit ihnen sprechen. Raphael hat für den Fall, dass einer von uns dich findet, vorgesorgt. Das war schlau. Sehr schlau sogar. Ich habe jedoch eine Idee, wie ich diese verfluchten Engel aus ihren Geheimverstecken hervorlocken kann.« Ich erwiderte nichts darauf. Alles brach zusammen. Das gut gehütete Geheimnis der 13 Erzengel. Ihre Rückkehr in den Himmel. Dank mir wussten die Wächter nun Bescheid. Was würden sie mit diesen Informationen anstellen? Verzweifelt vergrub ich den Kopf in meinen Händen. Lilith packte meinen Ellbogen. Widerstandslos ließ ich mich von ihr zu Sandra hinüberschleifen. Sie zwang mich auf den Boden und schnürte unsere Hände mit einer Plastikschnur zusammen. Meine Handgelenke schmerzten. »Zu fest?«

    »Ja«, fauchte ich. Sandra stöhnte leise und bewegte sich.

    »Oh, deine Konkurrentin erwacht. Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung.« In einer Wolke aus schwarz-goldenem Licht entmaterialisierte sie sich. Zurück blieb der schwache Duft einer Lilie. Na wunderbar. Sandra kreischte auf und zog wie besessen an ihren Händen. Dabei schnitt die Schnur tief in meine Haut.

    »Aua! Nicht bewegen!«

    »Wo bin ich? Oh Gott, was ist mit meinen Armen? Bin ich gefesselt? Wo bin ich?«

    »Beruhige dich, Sandra. Du bist in unserem Heustadl und unsere Hände sind aneinander gebunden.«

    »Luisa? Ist das ein Scherz? Findet ihr Dorfclowns das etwa witzig?« »Das ist kein Scherz, Sandra.«

    Sie atmete schwer und war kurz davor zu hyperventilieren.

    »Ruhig atmen«, sagte ich zu ihr, aber eigentlich mehr zu mir selbst. »Ruhig atmen. Es wird alles gut werden.«

    Eine Weile versuchten wir unseren Herzschlag zu entschleunigen. »Was ist denn passiert?«, fragte sie leise.

    »Erinnerst du dich an dieses Vollweib, das du in deinem Wagen mitgenommen hast?«

    Sandra schluckte hörbar. »Ja, sie hat mich nach dem Weg zum Gutshof gefragt. Mehr weiß ich nicht mehr. Was ist denn passiert?« Ich ließ meiner Phantasie freien Lauf.

    »Sie hat dich bewusstlos geschlagen und hierher gebracht. Ich bin euch über den Weg gelaufen und da hat sie kurzerhand uns beide in die Scheune verschleppt und gefesselt.«

    »Aber wieso denn?«

    »Sie ist eine von Raphaels irren Ex-Freundinnen. Sie will mich aus dem Weg schaffen.«

    Aus Sandras Kehle kam ein Lachen, das sich mehr wie ein Gurgeln anhörte. »Und da hat sie mich bewusstlos geschlagen? Ich hätte ihr zur Hand gehen können.« Das war ja nett. Wirklich sehr nett.

    Ich zog an den Fesseln. »Autsch!«, schrie sie auf.

    »Gern geschehen.«

    Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Ich überlegte fieberhaft, wie wir uns befreien könnten. Das iPhone war in meiner Jeanstasche. Vielleicht konnte ich es mit meinen Fingern erreichen. »Da wir gerade so kuschelig abhängen und nichts Besseres vorhaben«, sagte Sandra schließlich. »Kann ich dich etwas fragen?« Nein. Halt einfach die Klappe.

    »Was denn?«, entgegnete ich unleidlich.

    »Du bist doch Pauls beste Freundin. Zumindest behauptet er das immer so stolz. Und du hast auch so guten Kontakt zu den Jungs. Wenn also jemand etwas weiß, dann du.« Sie zögerte.

    »Hat er eine andere? Betrügt er mich?«

    »Nicht, dass ich wüsste«, behauptete ich schnell. »Du kennst doch Paul. Das würde er niemals tun. Er will ja nicht wie sein Vater werden.«

    »Ich weiß«, seufzte sie. »Aber seit dem Sommer habe ich ein ungutes Bauchgefühl. Du warst auf Reisen, du hast ihn nicht erlebt. Er war ganz fürchterlich gelaunt, so ruhelos und ständig gereizt. Er war tagelang nicht erreichbar und ich weiß, dass er ständig gekifft hat, auch wenn er versucht hat, es vor mir zu verbergen. Ich habe es dennoch gewusst. Zwischen uns spielte sich rein gar nichts mehr ab. Das ist doch bei Männern ein Indiz für eine andere Frau, oder?« »Das muss nicht zwingend sein«, murmelte ich. Mir wurde ziemlich unbehaglich bei diesem Gespräch. Meine Nackenmuskulatur krampfte. »Das überlebe ich nicht«, flüsterte sie. Ich traute mich nicht zu fragen, was. »Ich überlebe es nicht, wenn ich ihn verliere.« Ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen. Ich spürte, wie ihre Schwingung zu tiefer Liebe wurde. Mir wurde das alles zuviel.

    »Ich versuche an mein Handy zu kommen«, wechselte ich das Thema. »Kannst du mir dabei helfen?«

    Eine Weile nestelten wir verzweifelt an meinen Jeans herum. Plötzlich zog uns der Geruch von Rauch in die Nase. Mir blieb das Herz stehen. Im hinteren Teil der Scheune knisterte es verdächtig. »Steh auf«, keuchte ich panisch. Lauschend standen wir Rücken an Rücken und blickten wirr in alle Richtungen. Das Knistern und Züngeln wurde lauter, der Rauch dichter. Es bestand kein Zweifel mehr. Lilith hatte das Stroh in Brand gesteckt. Um Himmels willen, trockenes Stroh und Heu! Die Scheune würde in kürzester Zeit lichterloh brennen. Wir mussten hier raus. Und zwar schnell.

    »Zum Tor! Beeil dich!« Ich warf mich dagegen, aber das Tor war versperrt. Erste Flammen bahnten sich einen Weg über die Strohrollen und züngelten in Richtung Deckenbalken. Ungnädige Hitze schlug uns entgegen. Nackte Panik ergriff von mir Besitz. Sandra fing an zu schreien und konnte nicht mehr aufhören. Meine Gedankenleere machte es nicht gerade leicht mich auf das Engelslicht zu konzentrieren. Der Qualm wurde dichter. Wir husteten. Sandra zog wie verrückt an den Fesseln. Sie war kurz davor den Verstand zu verlieren und kreischte »Hilfe!« ohne Ende. »Raphael«, schrie ich in Gedanken. »Raphael, ich bin in Gefahr.

    Ich verbrenne, wenn du nicht augenblicklich kommst. Michael, einen Schutzschild. Bitte, Michael, du musst uns beschützen!«

    Ich schloss die Augen und betete zu Gott. Das erste Mal seit meiner Kindheit bat ich Gott in einem Gebet um seine Hilfe. Ich flehte ihn an unser Leben zu retten. Hitze versengte meine Haut. Der Rauch wurde dichter, undurchdringlich. Sandra hatte durch ihr Geschrei zuviel eingeatmet und stürzte bewusstlos zu Boden.

    Sie riss mich mit hinab. Wir schlugen hart auf. Über unseren daliegenden Körpern verbrannte zischend einer der Dachbalken. Er knarrte verdächtig. Ich drehte den Kopf zur Seite, da ich nicht mitansehen wollte, wie er in Kürze auf uns herabstürzen würde. Wir konnten nicht ausweichen. Der Radius war auf ein Minimum geschrumpft. Es gab kein Entkommen.

    »Du musst vertrauen«, sagte eine Stimme in mir. »Hab Vertrauen. Bleib in der Liebe. Veratme die Angst.«

    Ich ging in mein Herz, denn in dieser letzten Sekunde zählte nur mehr die Wahrheit. Paul. Ich hatte ihn versetzt. Ich hatte ihm meine Antwort nicht mehr überbringen können. Er würde es nie erfahren. In diesem Augenblick stürzte der brennende Holzbalken krachend und zischend auf uns herab. Ich kniff die Augen zusammen. Paul würde nie erfahren, was ich ihm heute Abend hatte sagen wollen. Meine Antwort. Sie war ja.


    Der Zusammenstoß blieb aus. Stattdessen vernahm ich ein sanftes Summen. Ich wagte einen Blick durch meine halbgeschlossenen Lider. Erzengel Michael stand mit seinem Schild breitbeinig vor uns und zog mit dem Lichtschwert einen Halbkreis aus blau-goldenem Licht, an dem der herabrasende Dachbalken abprallte. Ein Funkenregen. Ich versuchte mich aufzurichten. Meine Augen brannten. Zadkiel war hier. Ich hatte ihn nicht gerufen. Aber er war hier. Aus seinen Händen strömte klares, reines Wasser, mit dem er das Feuer in der Scheune löschte. Ich erinnerte mich an seine Erzählungen im Hotel Fantasia. Wasser war sein bevorzugtes Element. Raphael kniete neben mir nieder. Er löste unsere Fessel. »Luisa, Liebes, ich bin hier«, wisperte er zärtlich. Erleichterung durchflutete mich. »Es wird alles gut.« Er ließ sein grünes Licht in mich hineinströmen. Wie warm sich seine Hände anfühlten. Es war eine Wohltat. Zeitgleich berührte er Sandra, um sie zu heilen.

    Ich dämmerte weg. Albtraum und Realität vermischten sich.

    Meine Engel. Sie waren gekommen. Wir waren gerettet.


    Jemand hatte das Feuer von weitem gesehen und die Feuerwehr und den Notarzt verständigt. Ich saß in eine Decke gewickelt auf einer Krankenliege und betrachtete unter Schock, wie die Feuerwehrmänner mit ihren Schläuchen Wassermassen in die Überreste unserer Scheune spritzten. Das Feuer war gelöscht worden und nun bekämpften sie die letzten Glutnester. Der Schaden war unermesslich groß. Unsere gesamte Heu- und Strohernte war zerstört worden. Michael und Zadkiel waren so spurlos wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.

    Raphael war geblieben. Er sprach gerade mit meinen Eltern.

    Sandra trug die übergroße Jacke eines Sanitäters und saß erschöpft auf der Schwelle des Krankenwagens. Ein Arzt maß ihren Blutdruck. Ich bemerkte Paul, der durch die Ansammlung der Feuerwehrleute und Polizisten drängte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte blankes Entsetzen wider. Er sah Sandra am Krankenwagen sitzen und wollte eben loslaufen, als sein Blick auf mich fiel. Er zögerte, hielt an. Unstillbare Sehnsucht und Erleichterung strömte zwischen unseren Herzen hin und her, als wir in den Augen des jeweils anderen ertranken. Es war die reinste und tiefste Schwingung, die ich je verspürt hatte. Goldene Wellen, Ströme aus Purpur flossen zwischen uns. Ich versuchte ein Lächeln, das mir kläglich misslang. Er sollte sehen, dass es mir gut ging. Sein Zögern dauerte bestimmt nur Sekunden, doch es reichte aus, um Sandra aufzuzeigen, was sie bisher nicht hatte sehen wollen. Sie fixierte mich mit aufgerissenen Augen. Augen, in denen die grausame Erkenntnis gespiegelt stand. Ich wusste, sie hatte es begriffen. Paul stürzte los und riss sie stürmisch in seine Arme. Sie legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab und glotzte zu mir her. Ihr Blick war hasserfüllt. Ihre Lippen formten ein stummes »Du!«


    Raphael trat vor mich hin. »Wie geht es dir?«, fragte er sanft und streichelte über meine Wange. Seine Nähe tat gut.

    »Ich muss dir etwas sagen«, stotterte ich. »Etwas Schreckliches ist geschehen. Können wir von hier verschwinden? Ich hab der Polizei bereits gesagt, was ich weiß.«

    Raphael diskutierte mit einem der Sanitäter, der laut belehrend darauf bestand, mich ins Krankenhaus mitzunehmen und lullte ihn mit seiner Engelsmagie ein. Letztendlich durfte ich gehen.

    »Wohin wollen wir?«

    »In mein Zimmer«, antwortete ich erschöpft.

    Ich blickte zum anderen Krankenwagen hinüber, der gerade zum Aufbruch rüstete. »Mein Amulett«, rief ich bestürzt. »Sandra trägt es noch um ihren Hals.«

    »Ich hole es«, entgegnete Raphael und lief auf den Krankenwagen zu. Ich folgte ihm wie ein Schatten.

    »Hallo ihr beiden, ihr besitzt etwas, das uns gehört«, rief er ins Innere des Wagens. Paul blickte auf. Er hielt Sandras Finger umschlungen. Es war das erste Mal, dass die beiden Männer nach dem Tag unserer Abreise nach Portugal aufeinandertrafen. Sie taxierten sich schweigend. Pauls Mund war ein verkrampfter Strich. In seinen Augen lag der Ausdruck reinster Verachtung. Jeden Augenblick würde das Innere des Krankenwagens explodieren. »Was meinst du?«, fragte Sandra schwach. Raphael deutete auf ihren Hals. »Luisas Kette.« Sie reichte ihm das Amulett. Ihre Hände zitterten. Raphael drehte sich um und zog mich liebevoll in seine Arme. Behutsam legte er mir die Kette um den Hals. Dann küsste er mich. Das hatte er bestimmt mit Absicht getan. Ganz sicher.

    Als er sich von mir löste, fühlte ich mich vorsichtig zu Paul hin.

    Da war sie wieder. Seine schützende Mauer.

    Aufgebaut, um mich abzuwehren. Errichtet, um mich zu vergessen. Paul erhob sich und fasste nach den Griffen der Wagentüren.

    Ich wandte mich ab. Das laute Zuschlagen hallte als dumpfes Echo in meinem Innersten nach.

  


  


  


  
    Kapitel 40 – Umzug


    Raphael saß auf meinem Bett, ich auf der Fensterbank.

    »Lilith weiß von der Portalöffnung am 13. Oktober«, sagte ich dumpf. »Sie weiß auch, dass es hier an der Kapelle geschehen wird.« Raphael fuhr mit der Hand durch sein Haar.

    »Das war mir klar«, sagte er ruhig. »Ich werde mich nachher mit ihr treffen. Sie ist in der Nähe und wartet auf mich.«

    »Wieso wartet sie auf dich?«

    »Dir ist bewusst, dass sie das Feuer gelegt hat, damit wir herbeieilen, um dich zu retten?«

    Ich massierte meine Schläfen. Mein Kopf schmerzte, denn die Leere darin war noch nicht verflogen.

    »Ich werde ihr ein Treffen mit Luzifer vorschlagen. Es ist das,

    was sie möchte.«

    »Und die anderen Erzengel?«, warf ich ein.

    »Die Erzengel sind im Hotel Fantasia in Sicherheit. Die Wächter werden sie nicht finden. Du hast niemals gewusst, wo sie sich aufhalten, also fehlt Lilith diese Information.«

    Ja, diese Information fehlte ihr. Sie wusste allerdings über alles andere Bescheid. Sie wusste über Paul und mich Bescheid. Es war bestimmt besser, Raphael davon zu erzählen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn er es von Lara Croft erfuhr. »Ich muss dir noch etwas sagen«, stammelte ich und hielt dabei meinen Bauch fest. Mir war übel geworden. Er beobachtete mich genau. Ich spürte, dass er sich in meine Aura schlich.

    »Was bedrückt dich denn?«

    Die Worte wollten nicht über meine Lippen kommen.

    Ich starrte aus dem Fenster auf die dunkle Straße hinunter.

    Ein Feuerwehrwagen fuhr vorbei.

    »Du weißt, dass ich ihn in dir spüren kann«, sagte er ernst, aber es klang nicht wütend. Ich begann zu weinen und er machte keine Anstalten zu mir zu kommen, um mich zu trösten.

    »Es tut mir leid, unendlich leid«, flüsterte ich bebend.

    »Was ist das zwischen euch?«, fragte er.

    »Ich weiß es nicht«, schluchzte ich. »Ich weiß es einfach nicht.« »Liebst du ihn?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Du musst in dein Herz sehen«, sagte er weise. »Dein Herz kennt alle Antworten. Alle. Es gibt keine Frage im ganzen Universum auf die das Herz keine Antwort kennt.«

    »Ist das so?«, fragte ich und wischte mit dem Handrücken die Tränen von meinem Gesicht. »Ja, das ist so.«

    »Wie kann ich in mein Herz sehen?«

    »Komm her«, flüsterte er zärtlich. Ich sah ihn fassungslos an.

    Wie konnte er so gelassen bleiben? Vorsichtig fühlte ich mich zu ihm hin. Rund um seinen Körper vibrierte sein sanftes, grünes Licht. Er strahlte unendlichen Trost aus, unendliche Güte und Liebe. Er war in der Gesellschaft der Erzengel und unter Metatrons strenger Obhut wieder mehr Engel als Mensch geworden.

    »Komm schon her.« Er klopfte auf die Bettkante. Sein Lächeln war wärmer als ein Sonnenstrahl. Ich tapste hinüber und legte mich der Länge nach hin. Er berührte mit seiner rechten Hand mein Herzchakra. »Dein Herz ist mit allem verbunden. Mit der irdischen Welt. Mit der geistigen Welt. Mit der himmlischen Welt. Deine Seele hat einen Weg, einen Plan und diesem folgt sie. Manchmal auf Umwegen, aber sie folgt ihm. Dein Herz kennt diesen Weg, kennt den Plan, denn es steht in direkter Verbindung mit der Seele. Wenn du also im Leben nicht vorwärts kommst, wenn es dir nicht gut geht, wenn du Entscheidungen treffen musst, dann frag dein Herz. Es gibt dir die richtige Richtung vor. Bedenke, es irrt niemals. Es ist immer in der Liebe.«

    Das klang sehr aufbauend, aber schwer realisierbar.

    »Mein Herz zieht es vor zu schweigen«, murmelte ich mit geschlossenen Augen.

    »Es schweigt nicht, du hörst nur nicht hin«, erwiderte er.

    »Bin ich taub?«

    Er lachte leise. »Du bist im Verstand. Das ist alles. Wie übrigens 99 Prozent der Menschheit. Darum geht es euch so schlecht, obwohl ihr von Herrlichkeit umgeben seid.«

    »Wie ich meinen Verstand ausschalte, weiß ich neuerdings«, flüsterte ich. »Okay, dann schalte ihn aus.«

    Es fiel mir schwer einem Engel zu erklären, dass ich dies nur mit der Hilfe von Haschisch-Keksen geschafft hatte. Andererseits, es war immerhin eine Möglichkeit. Raphael seufzte liebevoll und wisperte Worte in Engelssprache. Er öffnete mein Herzchakra.

    Ich spürte, wie ein helles Licht über meine Wirbelsäule kreiste und an meinem Haupt wieder austrat. Müdigkeit umfing mich. Die Angst vor dem näherkommenden Feuer, die Panik, die Leere des Gedankenraubes. Alles wurde von diesem hellen, klaren Licht verschlungen und transformiert. Raphael erhob sich.

    »Ich ziehe nun los, um mit diesem Teufelsweib zu sprechen«,

    sagte er. »Danach muss ich ins Hotel Fantasia reisen und die anderen vorwarnen.«

    »Und was mache ich einstweilen?«, fragte ich schläfrig.

    »Du versuchst dich nicht in Schwierigkeiten zu bringen und organisierst deinen Umzug nach Wien. Wir treffen uns dort.« Meine Stimme wurde kräftiger. »Wann denn? Wo denn? Musst du immer so vage sein? Und wenn wir schon dabei sind, warum gehst du nie ran, wenn ich dich anrufe? Du reagierst nie auf meine Nachrichten. Das macht mich wahnsinnig.«

    Er lächelte. »Ich hasse dieses Handy. Die Strahlung schwächt mein Energiefeld. Ich habe es bei einem Spaziergang einem armen Straßenjungen geschenkt. Seine Freude darüber war herzerwärmend.« Ich stöhnte auf.

    »Und das hättest du mir nicht sagen können? Heißt das, ich schreibe seit Tagen einem kleinen portugiesischen Jungen sehnsüchtige Nachrichten?«

    Raphael zuckte entschuldigend mit den Schultern und grinste. Dann wurde er wieder ernst. »Wie auch immer es in deinem Herzen aussieht, Luisa. Für mich steht eines fest. Ich liebe dich. Bedingungslos. Ich will in deiner Nähe bleiben und mit dir zusammensein. Als Paar. Es ist wichtig, dass du das weißt.

    Wie auch immer deine Entscheidungen aussehen, ich werde sie akzeptieren.«

    Mein Körper erschauerte wohlig bei seiner schönen Liebeserklärung.

    »Leg dir ein Handy zu«, murmelte ich und lächelte in mein Kissen.

    Er beugte sich zu mir herab und küsste mich auf die Stirn.

    »Nein«, sagte er, aber seine Augen blitzten vor Belustigung.

    Dann war er fort. Der Staub im Zimmer glitzerte grün.

    Ich konnte nicht schlafen, also nahm ich mein Handy zur Hand und las Pauls Nachrichten. »Wo bist du?« hatte er um 20 Uhr 29 geschrieben und eine Stunde später: »Du versetzt mich?«

    Seine letzte Nachricht zerriss mich innerlich.

    »Wann hörst du endlich auf mich zu verletzen? P.«

    Ich schrieb: »Es war nie meine Absicht dich zu verletzen. Ich war auf dem Weg zu dir und wurde leider aufgehalten. L.«

    Er blieb mir eine Antwort schuldig.


    Am nächsten Morgen saß meine Familie versammelt im Wohnzimmer und ihre bedrückten Gesichter ließen meinen Magen rotieren. Mein Vater rechnete auf einem Blatt Papier wie ein Besessener mit Zahlen herum. Mama suchte in einer Mappe nach den Versicherungspolizzen.

    »Wenn es Brandstiftung war, dann zahlt die Versicherung keinen Cent«, klagte sie und ihre Stimme war kurz vorm Kippen.

    Meine Oma bohrte ihren Zeigefinger in meinen Oberarm.

    »Duuu«, schnarrte sie. »Du hast schon immer Ärger über diese Familie gebracht. Schon als du noch ganz klein warst, hast du mit Streichhölzern gezündelt.«

    Ich klatschte in die Hände. »Das war einmal«, entgegnete ich genervt. »Und da wollte ich die blöden Kerzen für einen Geburtstagskuchen, der übrigens deiner war, anzünden.«

    Dass ich dabei den halben Tisch in Brand gesteckt hatte, erwähnte ich an dieser Stelle besser nicht.

    »Ich hab das verdammte Feuer in der Scheune nicht gelegt.«

    »Luisa hat keine Schuld«, verteidigte mich Marlene und warf Oma einen für ihre Verhältnisse ziemlich bösen Blick zu.

    Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Es war Paul.

    Mein Herzschlag setzte aus. Man sah ihm an, dass er nicht geschlafen hatte. Er sah fürchterlich mitgenommen aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.

    »Simon, ich kann heute nicht arbeiten. Ich muss Sandra nach München bringen«, sagte er zu meinem Vater.

    »Kein Thema. Wir verlegen die Feldarbeit auf übermorgen und nehmen den Sonntag mit dazu, okay?«

    »Wie geht es ihr denn?«, fragte meine Mutter mitfühlend.

    »Nicht gut«, sagte er knapp und sah mich dabei vorwurfsvoll an.

    In meinem Magen sammelte sich eine bittere Schwere.

    »Ich muss los, sie wartet im Auto«, murmelte er und verabschiedete sich. Ich sprang auf und stieß dabei Omas Teetasse um. Der heiße Tee spritzte auf ihren Rock.

    »Dieses Kind bringt nur Unglück. Nur Unglück.«

    »Ruhe, Mutter«, herrschte mein Vater sie an.

    Ich ignorierte sie alle und folgte Paul ins Stiegenhaus hinaus.

    »Warte!« Er ging einfach weiter. Hysterisch packte ich seinen Arm. »Ich war gestern Abend auf dem Weg zu dir, ich schwöre.

    Sandra hat mich aufgehalten«, erklärte ich ihm hektisch.

    »Was hast du ihr erzählt?«, zischte er gestresst.

    »Nichts, ich schwöre, ich hab kein Wort gesagt.«

    Er umklammerte das Treppengeländer und blickte zu Boden.

    »Sie weiß etwas. Seit heute Morgen fragt sie mir Löcher in den Bauch. Über uns beide.«

    »Was hast du ihr gesagt?«

    Er sah auf und sein Blick ließ mich taumeln. Er war echt sauer. »Was wohl? Ich hab gelogen. Seit Stunden versuche ich ihr einzureden, dass da nie was zwischen uns gewesen ist.«

    Das erklärte seine Erschöpfung.

    »Stimmt die Geschichte mit der irren Ex-Freundin, die Jagd auf dich macht?«, fragte er. »Oder erfindest du wieder irgendwelche Sachen?« Es verletzte mich, wie abfällig der Klang seiner Stimme war. Ich erwiderte nichts darauf. »Ich wusste es«, sagte er kalt.

    »Keine Ahnung, wo du da hineingeraten bist. Das ist deine Angelegenheit. Aber langsam werden andere Menschen in deine Machenschaften mit hineingezogen und das ist nicht witzig. Sandra hätte in den Flammen sterben können.«

    »Ich hätte auch sterben können«, jammerte ich.

    Seine Mimik wurde weicher. »Erzähl mir endlich, was da bei dir los ist. Ich will die ganze Wahrheit. Du musst es mir sagen, Luisa. Wie soll ich dir sonst helfen?«

    »Ich kann nicht darüber reden«, erwiderte ich kraftlos.

    »Warum nicht?«

    »Du würdest es mir nicht glauben.«

    »Das kannst du nicht wissen.«

    »Doch, ich weiß es.«

    Er stöhnte auf. »Ich kann nicht mehr«, sagte er verzweifelt.

    »Mir fehlt die Kraft. Das alles ist so aussichtslos. Ich kann nicht mehr. Lass es uns beenden, bevor ich daran zugrunde gehe.«

    Ich verlor ihn. Wie ein Blatt im Wind glitt er von mir fort und flog davon. »Meine Antwort«, krächzte ich heiser. »Ich wollte dir doch etwas sagen, Paul.«

    »Spar dir die Worte«, schnauzte er mich an. »Für mich bist du nicht mehr ernst zu nehmen. Du bist eine verdammte Lügnerin und eine Betrügerin.« Boah, das tat weh. Ich rutschte in mein altes Muster. Aggression gegen Schmerz. Die Verteidigung aus Angst. Der Zorn schwelte mächtig in mir heran. Mein Stolz war verletzt.

    »Wie kannst du es wagen, mich zu verurteilen? Gerade du. Hör jetzt zu, Paul. Hör gut zu, damit du nicht ein Wort von dem verpasst, was ich dir gleich sagen werde«, zischte ich wütend.

    »Die Antwort auf deine beschissene Frage, sie lautet nein. Das letzte, was ich in meinem Leben will, ist mit dir zusammen sein. Kapiert?« So, das hatte gesessen. Ich drehte mich um, hastete die Treppe hoch und in mein Zimmer. Krachend warf ich die Tür in die Angeln. Der Zorn verflog nach wenigen Minuten.

    Was hatte ich getan? Warum ließ ich meinem Stolz soviel Raum? War ich bescheuert? Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Paul sich daran erinnerte, dass ich manchmal nein sagte, wenn ich eigentlich ja meinte. Besonders in Augenblicken, in denen es darum ging, meine Gefühle zu offenbaren.


    In den nächsten Tagen konzentrierte ich mich auf meinen Umzug und packte meinen letzten Kram zusammen. Am Samstagmorgen parkte Jan mit einem geliehenen Kleinlaster vor dem Hoftor und hupte. Ich war bereit. Es konnte losgehen. Die Jungs polterten in mein Zimmer hoch und schleppten gut gelaunt die Umzugskartons, meine neue Matratze und die noch original verpackten Möbel, die ich online bestellt hatte, zum Wagen. Dieter hakte auf seiner Liste ordentlich die Punkte ab. Als wir fertig waren, lief ich noch einmal hoch, um mich bei meinen Eltern zu verabschieden. Es war kein dramatischer Abschied, denn er war bloß für eine Woche. Nächstes Wochenende würde ich zu Marlenes großer Geburtstagsparty wieder nach Deutschland kommen. Toni und Felix waren bereits losgefahren. Thorsten, Jan und ich wollten ihnen im Laster folgen. Ich hielt Ausschau nach Paul. Ich wusste, er war vor zwei Stunden in den Stall gegangen. Er musste jeden Augenblick zur Maschinenhalle zurückkommen.

    Aber er kam nicht und ich war zu stolz, um ihn suchen zu gehen.

    Ich umarmte Dieter und küsste ihn auf die Wange.

    »Auf Wiedersehen, Herr Organisator und danke für deine Hilfe. Was machst du heute noch?«

    Dieter deutete auf den Stall. »Ich werde mich bei Paul einladen«, sagte er. »Er weiß noch nichts von seinem Glück, aber ich denke, es ist besser, wenn er heute Abend nicht allein ist.«

    »Meinst du?«

    »Das weiß ich«, sagte er bedeutungsschwer. Ich seufzte.

    »Wer von euch beiden wohl der größere Sturkopf ist? Was meinst du, Luisa?«

    »Das hält sich die Waage«, entgegnete ich und stolzierte davon. Dieter knurrte. »Du Sturschädel!«, schrie er mir nach.

    »Alle an Bord? Bereit?«, fragte Jan, als ich in den Laster geklettert war. Ich nickte. Er startete. »Na, dann los. Auf nach Österreich.« Im Rückspiegel wurde der Gutshof immer kleiner und kleiner.

    Ich starrte auf die Straße. Um Übelkeiten vorzubeugen, war es besser nach vorne zu blicken. Das war bestimmt besser.

    Mir würde sonst schlecht werden.


    Erschöpft aber euphorisch gestimmt saßen wir spät abends rund um Solanas großen Esstisch und feierten meinen Umzug mit Sekt und gutem Essen. Mein Zimmer war wundervoll geworden. Ich würde mich darin mit Sicherheit wohlfühlen. Die Jungs hatten in Windeseile die Möbel aufgebaut und alles Elektronische angeschlossen. Es fehlte mir an nichts. Ein großes Bett, Schreibtisch, Notebook, Spiegelschrank und Flat-TV. Nina war ebenfalls vorbeigekommen. Sie packte zwar nicht mit an, aber ihre schmachtenden Blicke motivierten Thorsten zu Höchstleistungen im Möbelaufbau, was wiederum mir zugute kam. Gegen Mitternacht machten wir uns auf den Weg, um das Wiener Nachtleben zu erkunden. Solana hatte Markus gebeten uns zu begleiten. Der Blick, den er mir zuwarf, als wir ihn am Westbahnhof trafen, war alles andere als freundlich. Anscheinend hatte er mir die Intervention bei seinem Rektors-Daddy noch immer nicht verziehen. Damit würde ich wohl leben müssen.

    Der Freund, den er dabei hatte, war dafür umso sympathischer. »Gabriel«, stellte er sich vor.

    »Du heißt wirklich Gabriel?«, fragte ich schmunzelnd.

    »Äh, nein, ich stell mich immer unter anderem Namen vor. Eine alte Gewohnheit. Rührt aus meiner Zeit, als ich noch Stalker war.« Ich lachte laut auf. Er war witzig. Ich mochte witzige Männer.

    Viel mehr als schöne Männer. Als gutaussehend konnte man Gabriel nämlich nicht bezeichnen. Er war mehr der Typ dicker, gutmütiger Hornbrillen-Kumpel.

    »Gabriel studiert Medizin«, klärte Markus mich mit eiskalter Stimme auf. »Luisa beginnt dieses Semester an der Med-Uni mit dem Studium. Vielleicht kannst du ihr ein paar Tipps geben«, meinte er an seinen Freund gewandt. Der strahlte von einem Ohr zum anderen. »Ich habe die ersten beiden Semester geliebt«, säuselte er in Erinnerungen schwelgend. »Dieser Stress, die Angst, die Schlaflosigkeit, die brutalen Prüfungen, bei denen so viele durchfallen und heulend den Campus verlassen. Am besten schließt du keine Freundschaften mit anderen Studenten. Du weißt nie, ob es diese Menschen morgen noch gibt.«

    »Hm«, machte ich. »Klingt spaßig. Falls du mir Angst machen willst, dieses Gefühl ist mir fremd.«

    »Beim Sezieren kriegst du sie zurück.«

    »Die Angst?«

    »Nein, ich meinte deine Leber.«

    Ich lachte wieder. Ich musste mir diesen Gabriel als Kumpel warmhalten. Sein Humor gefiel mir.

    »Hast du einen festen Freund?«, fragte er unverblümt.

    Felix legte besitzergreifend den Arm um mich.

    »Dieses Mädchen ist bereits jemand anderem versprochen.«

    »Dir?«

    Felix schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nur die Aufpasser.« »Interessant. Wieso braucht ein Mädchen vier Bodyguards?« »Gefahren lauern überall«, antwortete ich keck.

    »Wo ist dein Freund? Warum ist er nicht hier?«

    Felix übernahm es zu antworten. »Der sitzt zu Hause und heult sich die Augen aus, weil die Frau seiner Träume nach Wien gezogen ist.« Ich sah ihn überrascht an. Warum nur hatte ich das dumpfe Gefühl, dass er nicht von Raphael sprach?


    Wir zogen durch die Innenstadt und von Lokal zu Lokal. Wien gefiel uns. Die Stadt versprühte eine elegante und verruchte Atmosphäre. Thorsten und Nina klebten in dunklen Ecken aufeinander und waren kaum zu trennen. Der Wodka floss in transparenten Strömen. Am Eingang zu einem Nachtclub bat uns Markus einen Moment zu warten. Er schritt auf die Dame mit dem Klemmbrett zu und nannte seinen Nachnamen. Dabei zeigte er auf uns. »Ich bin heute plus acht. Ich hab ur wichtige Gäste aus Bayern da, denen ich die Stadt zeigen will.«

    »Habt ihr das gehört?«, lallte Jan. »Wir sind ur wichtige Gäste aus Bayern.« Er machte die Tonlage so exzellent nach, dass man glauben könnte, Falco wäre von den Toten auferstanden. Wir kicherten dämlich und verfielen trunken der österreichischen Philologie. »Das ist ur schön da«, näselte Felix.

    »Wir haben ur den Spaß«, sagte ich.

    »Ich hab ur den Hunger«, warf Toni ein.

    »Die Wienerinnen sind ur geil«, meinte Thorsten.

    »Ihr seid ur peinlich«, sagte Gabriel trocken.

    Das glückliche Vergessen holte uns ein, als wir uns der Leichtigkeit der Nacht ergaben.


    Müde schleppten wir uns schließlich bei Einbruch des Tages die Treppe zur Wohnung hoch. »Das ist der Moment«, lallte ich dramatisch und steckte den Schlüssel ins Schloss.

    »Jungs, es ist soweit. Das erste Mal in meinem Leben sperre ich meine eigenen vier Wände auf.«

    Die Erkenntnis traf mich schlagartig. Ich war von zu Hause ausgezogen. Ich wohnte nicht mehr auf dem Gutshof. Ein neuer Lebensabschnitt begann. Das machte mich glücklich und traurig zugleich. Toni ließ sich samt seiner Klamotten auf die Couch fallen und regte sich nicht mehr.

    »Kann ich bei dir im Bett schlafen?«, fragte Felix mit letzter Kraft. Seine Augen waren blutunterlaufen. Wir rochen nach fettem Essen und Alkohol.

    »Ausnahmsweise. Ich will aber rechts liegen.«

    »Mir egal.« Fünf Minuten später schnarchte er schon.

    Na prima, mein neues Bett, meine neue Bettwäsche und Felix, der in seinen stinkenden Klamotten darauf lag. Ich schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt und rollte mich wie ein Baby zusammen. Ich konnte nicht einschlafen. Der Bass der Musik hallte in mir nach. Meine Ohren summten. Das in Unmengen konsumierte Red Bull ließ meinen Puls flattern. Die Sonne ging auf.

    Die schwermütige Sonntagsenergie schleppte sich über den Horizont und bedeckte Wien mit Licht. Ich presste die Fäuste auf mein Herz. Wenn es still um mich wurde, vermisste ich Paul.

    Ich vermisste ihn so sehr, dass ich glaubte, daran sterben zu müssen. Niemals in meinem Leben hatte ich etwas oder jemanden so sehr vermisst wie ihn. Eine Träne löste sich aus meinem Auge und rollte meine Wange hinab. Ich nahm mein iPhone vom Nachttisch und schrieb ihm eine SMS.

    »Ich vermisse dich. Es ist unerträglich, wie sehr du mir fehlst.«

    Er antwortete sofort. Mein Herz schlug einen wilden Rhythmus, als ich die Nachricht öffnete.

    »paul ist bei der arbeit. ich werde deine nachricht löschen. lass uns in ruhe. wir vermissen dich nicht.«

    Scheiße. Sandra. Sie kontrollierte sein Handy. Krachend legte ich das iPhone auf den Tisch zurück. Felix murmelte »Lotti« im Schlaf. Ich atmete tief ein und aus. Dieses Miststück hatte die Macht über Pauls Handy übernommen. Ob er es zu Hause vergessen hatte?

    Er ging nie ohne sein Handy in den Stall oder aufs Feld. Er liebte es bei der Arbeit Musik zu hören. Was hatte sie gelesen? Hatte Paul die alten Nachrichten gelöscht? Ich presste die Handballen auf meine Lider. Es war so aussichtslos. Gewiss war es besser die beiden von nun an in Ruhe lassen.

    Irgendwann kam der Schlaf zu mir. Ich rutschte in einen schweren Traum. Er war so schwer, dass ich mittendrin voller Panik erwachen wollte. Vor mir lag ein weites, karges Feld. Ein einsamer Baum. Der Geruch nach nasser Erde. Ich hielt Paul in meinen Armen. Er hatte die Augen geschlossen. Dann war er fort. Ich schrie, denn ich wusste, etwas Schreckliches war mit ihm passiert. Raphael tauchte vor mir auf und zuckte mit den Schultern. Ich weinte. Grünes Licht. Er verschwand, als ich nach seiner Hand greifen wollte. Zurück blieb ich. Allein. Auf einem weiten Feld.

    Die Herbstblätter tanzten im Wind. Ich wollte erwachen, aber ich konnte nicht.

  


  


  


  
    Kapitel 41 – Engelsherz


    Die Jungs fuhren am frühen Abend nach Deutschland zurück und ich lag in meinem neuen Zimmer und starrte auf die futuristische Deckenleuchte. Jetzt, wo sie fort waren und das letzte Stückchen Heimat mitgenommen hatten, fühlte ich mich einsam. Sollte ich jemanden anrufen? Meine Mutter? Marlene? Ich verwarf den Gedanken. So schnell durfte ich nicht aufgeben. Ich musste stark bleiben. Es würde bestimmt nur ein paar Tage dauern, bis Wien und ich eins und ein wenig vertrauter miteinander wurden. Aber selbst als ein paar Tage verstrichen waren, wurde das Gefühl in meinem Innersten nicht leichter. Ich hatte Heimweh und ich fühlte mich unglaublich allein. Solana ließ sich nicht viel blicken und wenn sie zu Hause war, dann gab sie sich ihrer Violine hin. Wunderschöne Klänge schwebten durch unsere Wohnung, aber sie sorgten nicht dafür, dass meine Stimmung besser wurde. Im Gegenteil, ich wurde immer melancholischer. Am Donnerstag konnte ich nur mehr daran denken, dass ich am Wochenende nach Bayern fahren würde. Endlich nach Hause. Missmutig lümmelte ich auf meinem Bett und zappte durch die Fernsehkanäle. Ich war auf der Suche nach Unterhaltung, irgendeinem schwachsinnigen, lustigen Film, der meinen Geist unten halten konnte, damit ich nicht nachdenken musste.

    Plötzlich klopfte es zaghaft an meine Tür. Solana steckte den Kopf herein und grinste bedeutungsschwer.

    »Da ist ein Überraschungsherrenbesuch für dich gekommen«, sagte sie. Ich setzte mich auf und ein süßer Schreck fuhr in meine Magengrube. Ein Überraschungsherrenbesuch? Vielleicht war

    es ...? Würde er nach Wien kommen? Warum sollte er?

    Ich hielt den Atem an. Es war Raphael. Lächelnd kam er näher.

    »Hallo, Kleines«, sagte er sanft. Enttäuschung machte meinen Brustkorb eng. Wen hatte ich erwartet? Tief drinnen, im Kern meiner Seele, wusste ich genau, auf wen ich gehofft hatte. Damit Raphael meine zwiespältigen Gefühle nicht bemerkte, warf ich mich in seine Arme. Er erforschte zaghaft meine Aura, aber ich blockierte sie, indem ich in Gedanken eine Mauer um mein Herz errichtete.

    »Du willst mich aussperren«, murmelte er an meinem Hals. »Warum? Geht es dir nicht gut?«

    Ich schluckte laut. Er war ein Engel. Hatte ich wahrhaftig geglaubt ihn austricksen zu können? Der Damm war gebrochen und ich begann leise zu weinen.

    »Ich fühle mich hier so einsam«, wisperte ich. »Glaubst du, dass der Umzug nach Wien ein Fehler war?«

    »Es war kein Fehler«, beschwichtigte er mich. »Das ist dein Weg. Du wirst es rückblickend nicht bereuen ihn gegangen zu sein.

    Atme einmal kräftig durch. Noch einmal. Tiefer. Du bist in der Angst. Lass Liebe dorthin strömen, wo deine Zweifel sitzen.

    Wo ein Gefühl von Liebe ist, kann niemals Angst sein. Das ist ein Grundgesetz von Gott.« Ja, ja, Gott hatte leicht reden. Der saß auf seiner Wolke und musste sich nicht mit weltlichen Dingen auseinandersetzen. Ich atmete. Ich konzentrierte mich auf die Farbe Grün. Es klappte tatsächlich, denn ich spürte, wie mich Wellen von Glück umspülten. Meine Tränen trockneten schnell. »Zieh dich um«, sagte er mit einem Blick auf meine Jogginghose. »Ich will dir etwas zeigen.«


    Wir fuhren mit der U-Bahn in den Norden der Stadt hinauf.

    An der Endstation stiegen wir in einen der Busse um.

    »Wohin fahren wir?«

    »Ich möchte dir meine neue Wohnung zeigen«, sagte er und ich starrte ihn verblüfft an. »Du hast eine Wohnung gemietet?«

    Er schmunzelte. »Nein, ich habe eine Wohnung gekauft. Sie ist im 19. Bezirk, in der Himmelstraße.«

    »Wie bezeichnend. War das mit Absicht?«

    »Natürlich«, gab er zu. »Aber es war sehr mühsam sie zu bekommen. Der Makler war ein fürchterlich habgieriger Mensch, mit dem ich am liebsten nicht kommuniziert hätte. Ich habe ihn mit meiner Engelsmagie umwoben und dadurch sogar noch Prozente herausgeschlagen. Du wirst staunen, das Loft ist ein Traum.« Er hatte nicht zuviel versprochen. Die Wohnung war der wahr gewordene Architektentraum. Sie lag im letzten Stock eines vierstöckigen Gebäudes und die große Glasfensterfront gewährte einen einzigartigen Blick auf die Weinberge und die entfernte Großstadt. Über eine Treppe gelangte man auf eine große Terrasse, auf der bereits vier Holzstühle und ein runder Tisch platziert worden waren. Staunend drehte ich mich im Kreis. Das Loft war lichtdurchflutet und ganz in weiß gehalten. Sogar die Schränke der Einbauküche waren weiß, mit goldenen Griffen. Eine Kücheninsel trennte den Kochbereich vom Wohnzimmer. Über eine schmale Wendeltreppe gelangte man zu einem offenen Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer. Der Architekt musste ein Engel gewesen sein. Ganz bestimmt.

    »Wie beeindruckend«, hauchte ich.

    »Gefällt es dir?«

    »Oh, ja. Ist das etwa dein Bett?« Ich deutete auf das mächtige Doppelbett mit Baldachin, auf dem mit goldener Bettwäsche überzogene Decken lagen. Er nickte.

    »Das ist unser Bett«, sagte er rau. Sein Blick war verheißungsvoll. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ewigkeiten lagen zwischen unserer letzten Berührung.

    »Sind die Erzengel wegen der Sache mit Lilith sauer auf mich?«, fragte ich schnell, um vom Bett abzulenken.

    »Wieso sollten sie sauer sein? Du vergisst, es sind Engel. Sollten die Wächter am 13. Oktober an der Kapelle auftauchen, sind wir vorbereitet.« Ich schüttelte mich bei dem Gedanken an ein Aufeinandertreffen der beiden Engelscharen.

    »Glaubst du, dass die Wächter zur Kapelle kommen? Was wollen sie eigentlich? Die Erzengel aufhalten?«

    Raphael zog mich mit ins Badezimmer. Ich juchzte entzückt auf. Die goldene Eckbadewanne war der helle Wahnsinn.

    »Luzifer würde alles tun, um Gottes Pläne zu durchkreuzen«, sagte er und seine Stimme hallte von den Fliesenwänden wider.

    »Der positive Wandel der Menschheit, das neue Zeitalter, der Aufstieg in die fünfte Dimension ... das zu sabotieren ist sein höchstes Ziel.«

    »Aber wieso? Warum ist er eigentlich ... nun ja ... so verdorben?«

    »Er hat die Liebe in sich verloren«, sagte Raphael knapp. »Als ihn die Frau seines Herzens mit einem anderen betrog.«

    Seine Stimme wurde dabei seltsam düster und er starrte in den Spiegel. Mir wurde mulmig zumute, vor allem, weil ich nicht mehr wusste, ob er über Luzifer oder über sich selbst sprach.

    Ich runzelte die Stirn. Luzifer war von einer Frau betrogen worden? Nun gut, man konnte es ihr nicht verübeln.

    Aus diesem Grund war Luzifer also der Dunkelheit verfallen und hatte sich gegen Gott und die Menschheit gewandt. Interessant.

    Wie nachtragend konnte man eigentlich sein?

    »Hast du Luzifer getroffen?«, fragte ich und strich geistesabwesend über den Rand der Badewanne.

    »Darüber will ich nicht sprechen«, antwortete er.

    »Wie bitte?«

    Er wiederholte den Satz.

    »Das bedeutet, dass du ihn getroffen hast?«, hakte ich nach. Raphaels Stimme nahm einen gefährlich dunklen Unterton an.

    So streng hatte ich ihn noch nie sprechen gehört.

    »Ich werde mit dir nicht über mein Treffen mit Luzifer sprechen und ich glaube, du weißt auch, warum es wichtig ist, dass du so wenig wie möglich in meine Pläne eingeweiht bist.«

    »Ich verstehe«, krächzte ich heiser.

    Raphael stapfte ins Schlafzimmer zurück. »Du bist in Sicherheit. Das ist alles, was zählt. Allerdings werden wir beide die Erzengel am Tag der Portalöffnung begleiten müssen.«

    Bei seiner unerwarteten Eröffnung wurde mir schwummerig.

    »Was? Ich muss am 13. Oktober um 20 Uhr 13 vor der Kapelle sein?« Er wirbelte herum. »Wenn es nach mir ginge, nein.

    Ich wüsste dich lieber weit weg von der Kapelle, aber Maria besteht darauf, dass du uns begleitest.«

    »Maria? Was weiß sie darüber? Warum soll ich euch begleiten?« Raphael legte den Arm um meine Taille und zog mich zu sich heran. Er küsste mich zärtlich auf den Mund.

    »Du bist so neugierig«, hauchte er. Ich spürte sein Lächeln auf meinen Lippen. Ungeduldig drückte ich ihn weg.

    »Raphael, ich will es wissen. Sag schon.«

    Er lachte rau. »Na gut, du gibst ja doch keine Ruhe, du Quälgeist.« Ich kicherte. »Hast du mich gerade Quälgeist genannt? Das ist ziemlich abwertend, Herr Licht.«

    »Ich habe es liebevoll gemeint«, entgegnete er grinsend.

    »Maria spricht in Rätseln. Immer. Das macht es manchmal schwer ihr zu folgen. Ich habe sie um eine deutliche Erklärung ihrer Vision gebeten und sie hat mir verraten, dass du der 13. Schlüssel bist, der die Schwerter zum Erliegen bringen wird. Mehr nicht. So leid mir das tut, dass ich dich in diese Sache mit hineinziehen muss. Ich setze meine Hoffnungen auf das Amulett. Die Wächter werden dich nicht sehen können, weil du unsichtbar bist.« Er stockte. »Dennoch, du musst bedenken, für einen Menschen werden die Geschehnisse schwer zu verkraften sein. Du wirst Zeuge der Rückverwandlung einer ganzen Engelschar sein.«

    Ich machte eine Wegwerfbewegung mit der Hand.

    »Wenn es weiter nichts ist«, scherzte ich. »Langsam gewöhne ich mich an diesen übersinnlichen Kram.«

    »Ach, Luisa«, flüsterte er und küsste mich. »Du bist so mutig, so schön, so stark. Ich liebe dich wahnsinnig.«

    Ich erwiderte seinen Kuss. Meine Gedanken schweiften jedoch ab. Wie sollte ich meine Familie am 13. Oktober aus dem Haus bekommen? Sie mussten vom Gutshof verschwinden. Alle. Es war undenkbar, dass einer von ihnen zufällig Zeuge dieses Spektakels wurde. Heute war der 26. September. Mir blieb keine Zeit mehr. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Und zwar schnell.


    Als ich frisch geduscht und in ein weiches Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer trat, lag Raphael nur in Jeans bekleidet auf seinem Bett. Sein Blick war gierig. Das Licht im Raum beschränkte sich auf die indirekte Beleuchtung unter dem Wandregal. Ich atmete tief ein und aus. Wie wunderschön er war. Er war der perfekte Mann, ein von Gott geschaffener Engel. Der Traum eines jeden Mädchens auf der Suche nach dem Helden, an dessen Seite ihm nichts mehr geschehen konnte. Augenblicklich fühlte ich mich ins Hotel Fantasia zurückversetzt. Die Nähe, die wir dort erfahren hatten, würde bis in alle Ewigkeit in meinem Herzen weiterleben. Er würde bis ans Ende meiner Zeit mein persönlicher Engel bleiben. Mein Erzengel Raphael. Ich setzte mich auf die Bettkante und er rückte näher. Das Handtuch glitt von meinem Körper, als er es behutsam wegzog. Ich sank auf die goldenen Laken zurück.

    Er beugte sich über mich und streichelte über mein nasses Haar. Sein Blick war so intensiv, dass ich die Augen davor verschließen musste. Zärtlich wanderten seine Finger über meinen Körper.

    Er küsste mich. Meine Hände strichen über seine Armmuskeln. Ungestüm rollte er sich auf mich und ich glaubte unter seinem Gewicht ersticken zu müssen. Der Zeitpunkt war gekommen.

    Der Zeitpunkt, an dem ich ihn aufhielt.

    »Nicht«, hauchte ich. »Raphael, bitte nicht weiter als bis hierher.« Er ließ schwer atmend von mir ab. Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Handflächen und stürzte haltlos in mein Innerstes. »Warum?« Seine Worte waren nicht laut ausgesprochen, sondern nur in meinem Kopf. Es grenzte an ein Wunder, aber wir konnten uns tatsächlich gedanklich verständigen.

    »Warum, Luisa? Sag es mir. Sag es dir. Warum muss es enden?«

    Meine Antwort war nur ein Gedanke, dessen Schwingung er wahrnahm. Nicht für ihn gedacht. Nicht für mich gedacht.

    Nur ein Gedanke. »Weil ich sonst sein Licht in mir verliere.

    Ich ertrage es nicht ihn zu verlieren ...«

    Raphael rollte sich weg und drehte mir den Rücken zu. Er setzte sich auf und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Ich kroch ihm nach und umarmte ihn von hinten. Sein Schmerz war so stark, dass mir von der Wucht seiner Gefühle schwindelig wurde.

    »Verzeih mir«, wisperte ich. Er sagte lange Zeit kein Wort.

    Ich rutschte vom Bett und ging vor ihm auf die Knie. Vorsichtig löste ich die Hände von seinem Gesicht. Es war tränennass.

    Hatte er geweint? Konnten Engel weinen?

    Sein Lächeln war traurig.

    »Du gehst in die Geschichte ein«, flüsterte er erstickt.

    Oh ja, bestimmt. Als der größte Vollidiot des Universums.

    Ich hatte eben einen Engel von der Bettkante gestoßen.

    Seine Erklärung war eine andere.

    »Du brichst mir das Herz. Meine Seelenqual ist größer als alles bisher Dagewesene. Sie ist die Summe der Schmerzen jener Seelen, die in einen Menschen verliebt waren, den sie nicht haben konnten. Du wirst als die Frau in die Geschichte eingehen, die es geschafft hat, ein himmlisches Herz zu brechen ... ein Engelsherz.«

    Ich legte die Stirn auf seinem Knie ab. Um Himmels willen!

    Wie viel Unheil konnte ich denn noch anrichten? Das letzte, was ich wollte, war ein Engelsherz zu zerstören. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, denn die letzten Dinge mussten gesagt werden. »Raphael, du musst dich zurückverwandeln«, beschwor ich ihn eindringlich. »Der 13. Oktober. Du musst mit den anderen durch das himmlische Portal schreiten. Die Menschheit braucht dich. Du darfst sie nicht verlassen. Sie braucht ihren Erzengel der Heilung.« Ich zögerte, dann sprach ich es aus. Klar und direkt.

    »Sie braucht dich mehr als ich.«

    Mein Satz prallte als kreischendes Echo von den Wänden zurück. Er erwiderte nichts darauf, aber seltsamerweise kroch eine dunkle Wolke über sein Energiefeld und die Luft im Zimmer wurde plötzlich eisigkalt. Ich erstarrte. Er hatte ein Geheimnis. Da war eine fremde Macht am Werk. Was hatte er vor? Was in Gottes Namen würde er tun? Von der schwarzen Magie, die sich rund um uns verdichtete, bekam ich schreckliche Angst. Er drückte mich unsanft von seinen Beinen weg und erhob sich.

    »Dann hätten wir das besprochen«, sagte er tonlos. »Ich werde den Erzengeln in den Himmel folgen. Ist es das, was du willst?«

    »Ja«, flüsterte ich schwach. »Das will ich«

    »Dann wird es so geschehen.«

    Sein Blick war schwärzer als die Nacht. Ich spürte es ganz klar.

    Das war nicht die Wahrheit. Raphael, mein Engel des Lichts, mein Engel der Heilung, er hatte mich belogen.

    Die beängstigende Frage war ... warum?

  


  


  


  
    Kapitel 42 – Ein Plan


    Ich saß im Zug Richtung Heimat und war vollkommen in schwermütige Gedanken versunken. Die Anreise dauerte eine gefühlte Ewigkeit und war mühsam, denn ich musste dreimal umsteigen, bis ich endlich am kleinen Bahnhof des Nachbardorfes ankam. Ich hatte Raphael in seiner Wohnung zurückgelassen, ohne die Nacht bei ihm zu verbringen. Mit dem schrecklichen Gefühl ihn furchtbar enttäuscht und verletzt zu haben, war ich in die letzte U-Bahn gestiegen und zurück in meine Wohnung gefahren. Er hatte mich erst ziehen lassen, nachdem ich ihm hoch und heilig versprochen hatte, nicht zu Marlenes Geburtstagsfeier zu fahren. Er wollte, dass ich dem Gutshof und seinem Umkreis bis zum 13. Oktober fernblieb. Lilith schwirrte in der Nähe der Kapelle herum und niemand wusste, wen sie ausspionierte oder was sie sonst noch im Schilde führte. Ich hoffte inständig, dass sie sich von meiner Familie und unserem Hof fernhielt. Weitere Verluste konnten meine Eltern bestimmt nicht verkraften. Raphael zu hintergehen und heimlich nach Deutschland zu fahren, schmerzte mich in der Tiefe meiner Seele, aber ich wollte unbedingt mit meiner Schwester sprechen. Sie war die Einzige, die mir in Bezug auf den 13. Oktober helfen konnte. Ich hatte eine Idee, einen möglich Plan, aber der konnte nur funktionieren, wenn Marlene mitspielte. Ihre Feier fand in Gerds Haus statt. Inmitten der Dunkelheit machte ich mich auf den Weg zu ihrer neuen Bleibe. Die Straßen waren menschenleer. Es war kalt geworden. Wo war der Sommer hin? Ich spazierte bei Gustl vorbei und überlegte bei den Jungs vorbeizuschauen, verwarf die Idee jedoch wieder. Ich war spät dran. An der Glasscheibe von Gerds Eingangstür klebte ein buntes Pentagramm. Ein kalter Schauer rieselte über meinen Rücken, als ich es entdeckte. Das Pentagramm, ein Schutzsymbol gegen das Böse, wurde verwendet, um Dämonen abzuwehren. Marlene hatte es bestimmt nicht zufällig dort angebracht. Im Flur schlugen mir die sanften Klänge einer entspannenden Hare-Krishna-Musik entgegen.

    Zwei langhaarige Typen, die miteinander diskutierten, verbeugten sich, als sie mich erblickten. Ein Lachen kitzelte meine Kehle. Willkommen in Marlenes Welt.

    Ich faltete meine Hände vor der Brust.

    »Namasté«, sagte ich und die beiden Yogis nickten wohlwollend in meine Richtung. »Namasté.« Ich war stolz auf mich, dass mir die Grußformel der Hindus so rasch eingefallen war. Die Yoga-Stunden mit Erzengel Michael hatten sich bezahlt gemacht. Ich lugte in die Küche hinein, in der zwei Freundinnen meiner Schwester Wasser für den Tee aufsetzten.

    »Die Kleine ist da«, schrie die eine der beiden so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste.

    »Muss das so laut sein?«, fragte ich vorwurfsvoll, aber sie zuckte nur mit den Schultern.

    »Marlene wollte Bescheid kriegen, wenn du da bist.«

    »Sie könnte auf ihr Handy gucken. Ich hab ihr die Ankunftszeit gesimst«, murmelte ich unwirsch.

    »Wir versuchen die Handystrahlung im Haus zu minimieren und haben daher unsere Telefone ausgeschaltet«, erklärte mir eine der Teeköchinnen weise. »Zu viele Handys, zu viel negative Strahlung, zu viel Kopfschmerzen.« Wie bitte? Hatte ich richtig gehört? Raphael hätte diese Party geliebt. Hoffentlich erfuhr er niemals, dass ich heimlich hergekommen war. Unauffällig lugte ich zu den Getränken neben der Spüle. Das Härteste, das es bei dieser Feier zu trinken gab, war ein 7-Kräuter-Tee, der zur Entschlackung einlud. Ich schleuderte meinen Rucksack in eine Ecke und fand noch einen letzten Garderobenplatz für meine Jacke. Grinsend machte ich mich auf die Suche nach meiner Schwester. Ich mochte ihre Partys. Sie waren so herzerfrischend anders. Das lag vor allem an den Menschen, mit denen sie sich umgab. Statt sinnlos betrunkener Grölerei gab es auf diesen Feiern Gespräche über Familienaufstellungen, Schamanenreisen, Channelings und Bachblütenmischungen. Wenn man Glück hatte, wurden einem sogar die Tarot-Karten gelegt oder man bekam Antworten auf brennende Fragen ausgependelt. Paul und ich waren seit jeher ganz versessen auf die Abende im Kreis von Marlenes Clique gewesen. Wir hatten dabei Spaß ohne Ende, aber ohne es abzuwerten oder ins Lächerliche zu ziehen. Wir mochten einfach die angenehme Atmosphäre. Ob Paul gekommen war? Bestimmt. Er würde Marlenes Party doch nicht sausen lassen, oder doch? Seit meinem morgendlichen SMS-Verkehr mit Sandra hatte ich es nicht mehr gewagt ihn zu kontaktieren. Ob sie mitgekommen war? Das war mehr als unwahrscheinlich. Die Yoga-Community war ganz und gar nicht auf ihrer Wellenlänge. Im Wohnzimmer saßen die Gäste auf Sitzkissen und plauderten angeregt. Vier beleibte Damen tanzten hüftkreisend durch den Raum. Die Schwingung war wundervoll klar und rein. Ich schloss angenehm überrascht die Augen. Ob das an den kollektiv getöteten Mobiltelefonen lag?

    An der Musik? Am Fehlen jeglichen Alkohols? Kritisch beäugte ich Gerds Wohnzimmereinrichtung. Puh, ein bisschen aus der Mode gekommen. Wer besaß heutzutage noch einen Wandverbau in Mahagoni? Gott sei Dank war meine Schwester die beste Einrichtungsberaterin der Welt. An den einzeln herumstehenden Buddha-Figuren konnte ich bereits ihre Spuren erkennen.

    Ich tippte ihrer besten Freundin auf die Schulter.

    »Hallo Clara, weißt du, wo Marlene ist?«

    Sie deutete an die Decke. »Mit Paul nach oben gegangen.«

    Tausend Blitze zuckten durch meinen Körper. Er war hier. Er war gekommen. Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe hoch.

    Die Tür irgendeines Zimmers war bloß angelehnt und ich hörte gedämpfte Stimmen. Neugierig spitzte ich die Ohren.

    Pauls Stimme brachte mein Herz zum Hüpfen.

    »Warum sagst du mir nicht, wo ihr da hineingeraten seid?

    Ist Luisa in Schwierigkeiten?«

    Marlenes Stimme war durch und durch Beschwichtigung.

    »Ich möchte nicht darüber sprechen. Luisa und ich haben unser Wort gegeben und das werden wir nicht brechen.«

    »Wem habt ihr Stillschweigen versprochen? Etwa

    diesen Sekten-Heinis?«

    Sie lachte leise. »Bitte nenn sie nicht so. Es sind Heilige. Aber ja, wir haben ihnen unser Wort gegeben. Raphael achtet auf ...«

    Er unterbrach sie.

    »Wenn ich diesen Namen schon höre«, murrte er. »Luisa und du, ihr hebt diesen Raphael in den Himmel hinauf. Der Typ ist mir an die Gurgel gegangen. Ich hatte vier Tage lang rote Male am Hals.«

    Marlene schwieg. Ich hatte ihr nichts davon erzählt.

    »Das wusste ich nicht«, flüsterte sie betroffen.

    »Er hat Luisas Handy ins Meer geworfen, sie gegen ihren Willen in ein wahnwitziges Hotel verschleppt, sie hungern lassen und einer Gehirnwäsche unterzogen.«

    Ich grinste. Wie ich neigte Paul zu maßlosen Übertreibungen bei seinen Erzählungen.

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gegen ihren Willen war. Nicht bei Luisa.« Gut erkannt, Schwesterchen.

    »Ich hab solche Angst um sie«, murmelte er. »Der Typ kann irgendwie Gedanken stehlen.«

    Marlene war eine der wenigen Menschen, bei denen sich Paul emotional öffnen konnte.

    »Sie ist beschützt«, beruhigte sie ihn.

    »Ist sie das?«

    Eine Zeitlang sprach keiner von beiden ein Wort.

    Ich überlegte, ob sie gleich das Zimmer verlassen würden und ich lieber abhauen sollte.

    »Wann sagst du ihr endlich, dass du in sie verliebt bist?«, fragte meine Schwester plötzlich.

    Mein Herzschlag setzte aus. Ich hielt vor Spannung den Atem an.

    »Schon seit Jahren sehe ich dir bei der Unterdrückung deiner geheimen Gefühle zu.«

    »Seit Jahren?«, fragte er leise. »Sind es Jahre?«

    »Ich denke schon.«

    Paul stöhnte auf. »Luisa weiß über meine Gefühle Bescheid«, sagte er um eine feste Stimme bemüht. »Es ist zwecklos. Können wir das Thema wechseln? Bitte.«

    »Sie empfindet etwas für dich«, sagte Marlene sanft.

    Paul zog seine innere Mauer hoch. »Du irrst dich und ich muss los«, sagte er. »Sandra weiß nicht, dass ich bei deiner Party bin. Ich muss zurück sein, wenn sie aus dem Kino kommt.«

    »Du bist also heimlich vorbeigekommen?«

    Ich lächelte in mich hinein. Tja, da war er nicht der Einzige.

    »Diese Heimlichtuerei strengt dich ganz schön an, oder?«

    »Du weißt, dass es so ist, also frag nicht.«

    »Bleib doch noch, bis Luisa kommt. Sonst war die weite Fahrt von München völlig umsonst.«

    »Ich bin gekommen, um dir zum Geburtstag zu gratulieren«, verteidigte er sich.

    »Ich weiß, warum du wirklich gekommen bist.«

    Ich hörte, wie sie sich bewegten und machte mich aus dem Staub. Als ich am Fuße der Treppe angekommen war, schlug plötzlich das Amulett um meinen Hals an. Die schwere Hitze des Schutzzaubers umkreiste mich. Verflucht! Ein Wächter würde in wenigen Sekunden auf dieser Party erscheinen. Ich befand mich innerhalb des Schutzschildes. Das konnte nur eines bedeuten. Lilith.

    Ich trat in die Mitte des Flurs und fokussierte mit klopfendem Herzen die Eingangstür. Das Amulett glühte.

    Aber es war nicht Lilith, die das Haus betrat.

    Es war Raphael. Der Schreck über sein plötzliches Auftauchen schlug wie eine Bombe in meinen Körper ein. Scheiße, das war gar nicht gut. Perplex starrte ich ihn an. Bedächtig wie ein gefährliches Raubtier kam er näher und blieb vor mir stehen.

    In seinen Augen loderte die blanke Wut.

    »Was ... was machst du hier?«, stotterte ich.

    »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen«, erwiderte er kalt und mit todernster Miene. »Obwohl ich es mir denken kann. Du suchst ihn, nicht wahr?«

    Oh Gott, in seiner Stimme vibrierte ein Hass, der so mächtig war, dass die Windspiele über unseren Köpfen unheilvoll zu klingen begannen. »Du hattest mir versprochen in Wien zu bleiben«, sagte er langsam. Viel zu langsam. Er versuchte sich zu beherrschen.

    Ich hob mein Kinn an, um selbstbewusster zu wirken, als ich mich fühlte.

    »Ich hab es mir eben anders überlegt, das war ganz spontan«, rechtfertigte ich mich.

    »Du kommst jetzt mit«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Sofort. Keine Widerrede.«

    Die beiden Yogis glotzten irritiert zu uns her. Die Luft knisterte, als unsere zwiespältigen Gefühle aufeinandertrafen.

    »Luisa, das ist kein Scherz.«

    Das Amulett um meinen Hals glühte wie verrückt. Es brannte beinahe ein Loch in meinen Pullover.

    Sein herrschsüchtiger Tonfall ließ mich bockig werden.

    »Ich komme bestimmt nicht mit, wenn du so mit mir redest«, erwiderte ich erbost. »Außerdem haben wir gleich ganz andere Probleme. Lilith wird in ...«

    Raphael ließ mich den Satz nicht zu Ende führen, sondern packte meinen Ellbogen. Grob zerrte er mich zur Haustür.

    »Autsch, Raphael! Du tust mir weh!«

    Die Yogis zogen verschreckt die Bäuche ein, als wir an ihnen vorbeidrängten. Auf dem Gehweg stieß er mich so brutal von sich, dass ich strauchelte und auf den Asphalt stürzte.

    Ich schürfte mir die Handflächen auf.

    »Spinnst du?«, schrie ich ihn an.

    Düstere Schatten zogen über sein Gesicht. Ich rappelte mich auf und erhob die Fäuste gegen ihn. Er packte ohne Mühen meine Handgelenke und schüttelte mich durch, sodass meine Haare wild um mein Gesicht peitschten.

    »Du lässt sie sofort los!«, brüllte eine Stimme hinter uns.

    Wir fuhren herum. Es war Paul. Und er war so wütend, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Raphael löste seine Hände von mir und steuerte auf ihn zu. Wie zwei Streithähne bauten sie sich voreinander auf. Sie waren gleich groß und standen Auge in Auge. Raphael ballte die Hände zu Fäusten. Paul verschränkte die Arme vor der Brust. Würden die beiden aufeinander losgehen?

    Scheiße. Das musste ich verhindern.

    »Was willst du?«, raunte Raphael angriffslustig. »Braucht es wieder einen Würgegriff, damit du begreifst, dass Luisa mir gehört und du deine Finger von ihr lässt?«

    Ihm gehören? Was war in ihn gefahren? Raphael war kein Engel mehr, nicht einmal ein Mensch. Aber was war er?

    Er strahlte etwas Mächtiges, Böses aus. Die Magie seiner Aura pulsierte bleiern und schwarz.

    Paul ließ sich davon nicht einschüchtern.

    »Dir?«, fragte er höhnisch. »Sie gehört dir nicht. Sie gehört niemandem, nur sich selbst.« Dieser Punkt ging an ihn.

    »Willst du dich an mir messen?«, fragte Raphael aggressiv. »Du hast keine Chance gegen mich. Kein Mensch auf dieser Welt kann an das herankommen, was ich bin. Was willst du Luisa bieten? Im Vergleich zu mir bist du nichts, ein Niemand, ein mickriges, sterbliches Staubkorn auf Gottes Spielwiese.«

    Das war dick aufgetragen und es würde mit Sicherheit in Pauls Wunden bohren. Mir war klar, dass Raphael das ganz genau wusste. Es war seine Absicht gewesen ihn zu verletzen. Paul senkte den Kopf, um ihn mit einem überheblichen Grinsen wieder anzuheben. Ich war überrascht von seiner coolen Reaktion ... und irgendwie beeindruckt.

    »Damit kann ich leben, Mr. Größenwahn«, erwiderte er spöttisch. Er näherte sich Raphaels Gesicht bis auf wenige Zentimeter. »Weißt du, sie hat mich angefleht es zu tun«, raunte er. »Sie hat regelrecht darum gebettelt. Ich konnte ihr etwas bieten, das du ihr nicht geben konntest. Und es war absolut ... heiß.«

    Touché! Mir wurden die Knie weich. Paul war verrückt geworden.

    Er wusste nicht, dass er gerade mit seinem Leben spielte.

    Seine Worte brachten das Fass zum Überlaufen. Raphael stieß mit beiden Händen gegen seine Brust, sodass er zurücktaumelte. Ich preschte vor und warf mich mit ausgestreckten Armen zwischen die beiden, bevor eine Rangelei beginnen konnte. Marlene rettete die Situation. Keine Ahnung, wie lange sie schon auf dem Gehweg stand und uns zuschaute. »Sofort aufhören!«, schrie sie aus Leibeskräften und es klappte, denn wir hielten alle drei inne und starrten sie an. Sie kam näher. Ihr langes blondes Haar umschmeichelte ihr Gesicht, das bitterböse aussah. Sie wirkte wie ein Racheengel, der aus der Dunkelheit geschwebt kam.

    »Ihr hört augenblicklich mit diesem Schwachsinn auf. Sofort. Auseinander. Ihr sollt auseinandergehen«, sagte sie streng.

    Wir machten völlig aus dem Konzept gebracht einen Schritt zur Seite. Marlene berührte Raphaels Oberarm.

    »Du vergisst, wer du bist«, raunte sie ihm zu.

    Dann wandte sie sich an Paul.

    »Du vergisst, wer du bist«, wiederholte sie eindringlich.

    »Und jetzt geht nach Hause. Luisa kommt mit mir ins Haus und ihr verschwindet von hier. Alle beide«, sagte sie laut.

    Keiner rührte sich. Paul sah mich fragend an.

    Ich deutete mit dem Kopf auf seinen Wagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.

    »Mach schon«, flüsterte ich. »Fahr bitte.«

    Er zögerte. Ich starrte an seiner Schulter vorbei.

    »Hau ab«, sagte ich ein wenig lauter.

    Es brach mir das Herz, als er sich umdrehte und grußlos über die Straße davonstapfte. Er brauste mit quietschenden Reifen davon. Das war noch mal gut gegangen. Paul war in Sicherheit. Ich blickte zu Raphael, aber er wich meinen Augen aus. Er litt Höllenqualen. Das war unverkennbar. Ich wollte nach seiner Hand greifen.

    »Nicht«, keuchte er, dann verschwand er im Schatten eines Baumes. Das aufblitzende Licht verriet uns, dass er sich entmaterialisiert hatte. Dann passierte etwas, das bisher noch nie so geschehen war, mein Kreislauf brach zusammen.

    Ich ging zu Boden und alles wurde schwarz.


    Irgendwann war die Party zu Ende und als ihre Freunde das Haus verlassen hatten, kam Marlene zu mir ins Gästezimmer. Sie legte sich neben mich und überreichte mir eine Tafel Schokolade und eine Flasche Mineralwasser. Ich richtete mich auf und begann gierig an der Folie zu zupfen.

    »Jetzt erzählst du mir alles«, sagte sie streng. »Und lass ja nichts aus.« Ich redete und redete. Es glich einer Erlösung. Zwischendurch brach sie sich eine Rippe von meiner Schokolade ab und stopfte sie in ihren Mund. Sie rührte das Zeug sonst nie an, aber meine Geschichten setzten ihr ziemlich zu.

    Ich weihte sie in die Portalöffnung am 13. Oktober ein und erörterte ihr meinen Plan.

    »Okay, ich mach es. Ich lade unsere Familie zum Abendessen ein«, sagte sie schließlich. »Diese Einladung ist schon lange ausständig. An einem Sonntagabend haben sie keine anderen Pläne.«

    »Du musst sie alle einladen. Wirklich alle«, insistierte ich. »Es darf keiner absagen.«

    Sie zählte mit den Fingern auf.

    »Mama, Papa, Oma, Stefan, Rosi, Steiner Koarl?«

    »Und Paul«, sagte ich.

    »Und Paul«, wiederholte sie.

    Dann erhob sie sich. »Ich geh schlafen, falls ich nach all dem, was du mir erzählt hast, überhaupt jemals wieder schlafen kann.«

    Ihre Schritte verklangen im Flur. Einsamkeit umfing mich.

    Ich berührte das Amulett um meinen Hals. Es war mittlerweile zu einem Tick geworden, dass ich es umklammerte, wenn ich verzweifelt war. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Der Äskulapstab hatte mir auf der Party die Anwesenheit eines Wächters verraten. Ich hatte an Lilith gedacht, sie aber nirgendwo entdecken können. Es gab nur einen, der unmittelbar nach der Aktivierung des Amuletts aufgetaucht war ... Raphael.

    Von einem Wächter keine Spur.

    Was das zu bedeuten hatte, wollte ich lieber nicht ergründen. Lieber nicht.

  


  


  


  
    Kapitel 43 – Bekenntnisse


    Ich hatte genug von meinem chaotischen Leben und beschloss abzutauchen. Ich fuhr zurück nach Wien. Am Montag begannen die Vorlesungen an der Uni und ich hatte mich mental nicht eine Sekunde darauf eingestimmt. An meinem ersten offiziellen Tag an der Universität war ich so aufgeregt, dass ich nicht einmal frühstücken konnte. Mein erster Kurs war ein Einführungsseminar zum Thema »Soziale Kompetenz«, in dem auch der Stundenplan und die weitere Gruppeneinteilung besprochen wurden. Je mehr ich über den Inhalt des ersten Semesters erfuhr, umso euphorischer wurde ich. Die Themen klangen interessant und begeisterten mich. Es fühlte sich richtig an, dass ich hier war. In den folgenden Wochen tauchte ich im Studentengewühl unter und verwandelte mich in eine neue Luisa. Eine, die begierig war, Neues zu lernen, Wissen anzueignen. Ich hatte die besten Vorsätze gefasst und beschlossen, strebsam zu werden. Das Uni-Leben war eine willkommene Abwechslung und ich hetzte busy vom Institutsgebäude zur Hauptfakultät, von der Bibliothek zur Kantine, von der Studienberatung zum Welcome-Umtrunk. Ich hatte keine Zeit über andere Dinge nachzudenken. Am Abend fiel ich völlig erledigt ins Bett. Am Morgen war ich mächtig motiviert und trank meinen ersten Kaffee in einem

    Take-Away-Becher in der U-Bahn. Ich fühlte mich so erwachsen und unabhängig, wie noch nie in meinem ganzen Leben.

    Der 13. Oktober rückte näher und näher. Von meinen Telefonaten mit Marlene wusste ich, dass meine Familie geschlossen zu ihrem Abendessen erscheinen würde. Sie hatten alle zugesagt, alle, einschließlich Paul. Ich hatte einige Male versucht ihn anzurufen, aber er hatte weder abgehoben, noch zurückgerufen.

    Er war, so wie ich, einfach abgetaucht.

    Zwei Tage vor der Portalöffnung kreuzten Thorsten, Jan, Felix und Toni mit einer Kiste bayerischem Bier in meiner Wohnung auf.

    Sie waren mittlerweile zu Wientouristen mutiert und besuchten mich jedes Wochenende. Nina hatte in einem knappen Minikleid eine laszive Position auf der Couch eingenommen. Sie und Thorsten begrüßten sich wie zwei Liebende, die sich lange nicht gesehen hatten. In gewohnter Manier zogen wir los, um die Stadt unsicher zu machen. Jan hatte sein Date dabei. Eine hübsche Wienerin, die er an einem unserer Streifzüge kennengelernt hatte. Sie studierte Journalismus und träumte davon eine berühmte Reporterin zu werden. Sie fügte sich mit einer Selbstverständlichkeit in unsere Gruppe ein, als wäre sie schon seit Jahren dabei gewesen. Wir nannten sie die Reporterin, denn keiner konnte sich ihren seltsamen Vornamen merken. Wie die Wochenenden davor landeten wir in einem elitären Wiener Nachtclub. Ich lehnte gerade an der Bar, um Wodka-Nachschub für unseren Tisch zu bestellen, als Raphael unerwartet neben mir auftauchte.

    »Hallo«, sagte er und sein Lächeln war warm.

    »Hallo«, erwiderte ich und war unendlich erleichtert ihn zu sehen.

    »Ich hab mich schon gefragt, wann du wieder auftauchen wirst. Ich war ein paar Mal bei deiner Wohnung.«

    Die Musik wurde plötzlich lauter. »Ich war in Portugal!«, schrie er in mein Ohr, um sie zu übertönen. Wir suchten uns eine ruhige Nische. Er nahm meine Finger und küsste sie zart.

    »Du hast mir gefehlt«, sagte er. Ich wich seinen Augen aus und starrte zu Boden. Er spürte die unüberbrückbare Barriere.

    Wir beide spürten sie. Nie wieder würden wir sie überwinden.

    »Ich komme, um dir zu sagen, dass wir die Erzengel am Sonntagabend im Gästehaus treffen«, informierte er mich. »Übermorgen«, sagte ich düster.

    Ich fürchtete mich vor dem 13. Oktober, auch wenn ich es nicht zugeben wollte und es bis zu diesem Augenblick gekonnt verdrängt hatte. »Wirst du kommen?«, fragte er mich.

    »Warum sollte ich nicht kommen, Raphael? Marlene hat dafür gesorgt, dass meine Familie nicht zu Hause ist. Niemand wird auf dem Gutshof sein, aber erst ab halb sieben. Kannst du das den Erzengeln ausrichten?«

    »Ich werde es ihnen sagen«, murmelte er.

    Er strich mit allen zehn Fingern durch sein Haar.

    »Dieser Tag wird der Tag sein, an dem wir für immer Abschied voneinander nehmen. Ist dir das bewusst?«, fragte er.

    Ich schluckte bei seinen Worten. Ein Kloß formte sich in meiner Kehle und ich konnte nichts erwidern.

    »Es muss kein Abschied für immer sein. Wir könnten von vorne beginnen. Du weißt, dass ich das von Herzen will. Aber willst

    du es auch?«

    Ich sah ihn an. Ich dachte an all das Schöne, das ich an seiner Seite erleben hatte dürfen. Ich dachte an all die Abenteuer, an die Dinge, die er mich gelehrt hatte, an die Liebe, die zwischen uns geflossen war und uns verbunden hatte. Ich umarmte ihn.

    Ich spürte ihn. Sein Geruch war so unglaublich vertraut.

    Er streichelte über meinen Rücken.

    »Raphael«, flüsterte ich. »Mein Engel.«

    Mit Mühe hielt ich meine Tränen zurück. Ich übermittelte ihm telepathisch, was ich zu sagen nicht mehr fähig war.

    »Mein Gefühl sagt mir, dass es der falsche Weg ist, wenn wir zusammen sind. Ich kann nicht. Ich muss es beenden.«

    Er legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke, als würde er Hilfe von oben erwarten. Seine Lider flatterten.

    »Ich spüre deine Traurigkeit so stark. Um glücklich zu werden, musst du hinsehen«, sagte er ohne die Lippen zu bewegen.

    »Aber nicht mit den Augen. Mit dem Herzen.«

    »Raphael, ich kann nicht.«

    »Doch, du kannst. Du willst es nur nicht wahrhaben. Du musst hinsehen. Früher oder später wirst du die Wahrheit deiner Seele leben wollen. Folge deinem Herzen.«

    Ich dachte an meine erfolglosen Versuche Paul zu erreichen.

    »Es ist zu spät.«

    Er schüttelte unmerklich den Kopf und zog mich in seine Arme. »Es ist nie zu spät. Erinnere dich an das, was ich dir erzählt habe. Die Zeit, sie ist bloß eine Erfindung der Menschen.

    Leben ist jetzt. Leben ist nur im Augenblick.

    Es ist nie zu spät seinem Herzen zu folgen. Niemals.«

    Es musste ihm unendlich schwer fallen, was er danach tat, das konnte ich sehen. Sanft legte er seine linke Hand auf mein Herzchakra und sprengte die letzten Barrieren, die mich von der Wahrheit trennten, mit seinem grünen Licht. Ein befreiender Ruck ging durch meinen Körper. Ich schloss die Augen.

    Seine Stimme war so tief in mir, dass sie meine Seele berührte.

    »Ich kenne den Wunsch deines Herzens. Lange schon.

    Ich öffne dich der Wahrheit. Und ich tue es, weil ich dich liebe.

    Ich will dich glücklich sehen.«

    Als ich die Augen wieder aufschlug, war er fort.


    Verwirrt, aber mit einem leuchtenden, weit offenstehenden Herzchakra stolperte ich an unseren Tisch zurück. Die Jungs feixten über meine leeren Hände.

    »Wolltest du nicht Wodka holen?«, fragte Felix.

    »Ja, wollte ich.«

    »Was ist denn passiert?«, fragte Toni, der meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.

    »Raphael war eben hier«, stotterte ich. »Irgendwie haben wir gerade Schluss gemacht.« Ich ließ mich auf die Sitzbank fallen und vergrub den Kopf in meinen Händen. Jan klopfte mir auf die Schulter.

    »Der hat sowieso nicht zu dir gepasst«, meinte er.

    »Lass sie in Ruhe«, warf Felix streng ein.

    Ich saß eine Weile so da, dann verschwand ich in Richtung der Toiletten und sperrte mich in eine der Kabinen ein. Mein Herz hämmerte wild und blieb gleichzeitig stehen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Da waren nur mehr Gefühle in mir, unglaublich tiefe Gefühle. Und sie alle galten Paul. Ich schleppte mich an die Bar und bestellte Wodka. Mit dem Glas in der Hand beobachtete ich die wirbelnden Menschen auf der Tanzfläche.

    Ich sah durch alle hindurch. Ich sah nur noch ihn.

    Ich sah nur noch Paul.

    Thorsten stellte sich neben mich. Wir schwiegen.

    »Wenn du ihn so sehr vermisst«, sagte er nach einer Weile, »warum sagst du ihm das nicht?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Das mit Raphael und mir. Das hat keine Zukunft«, entgegnete ich düster. Thorsten grinste. »Ich spreche nicht von Raphael,

    ich spreche von Paul.« Verblüfft starrte ich ihn an.

    »Jetzt schau nicht wie ein verschrecktes Huhn. Ich spreche von Paul. Du musst ihm sagen, was du für ihn empfindest. Du liebst ihn doch. Sag es ihm, bevor es zu spät ist.«

    Meine Gefühle zu leugnen machte an dieser Stelle wenig Sinn.

    »Zu spät?«, fragte ich zögerlich.

    Thorsten zuckte mit den Schultern. »Nun, ich mein ja nur. Er zieht morgen nach München. Wir helfen ihm beim Schleppen.«

    »Morgen schon?«, stöhnte ich.

    Er wollte es also tatsächlich tun. Er wollte zu Sandra ziehen.

    »Du musst es ihm sagen«, insistierte Thorsten. Er zückte sein Handy und tippte darauf herum. Dann hielt er es an sein Ohr. »Mist«, fluchte er. »War dieser Typ schon jemals erreichbar?«

    »Hast du gerade versucht Paul anzurufen?«, fragte ich entgeistert. »Klar. Ich hätte dir das Handy gegeben und dich mit vorgehaltener Waffe gezwungen ihm deine Liebe zu gestehen.«

    »Am Telefon? Und welche Waffe bitte?«

    »Du hast recht«, entgegnete er. »Es persönlich zu sagen ist sowieso besser. Komm mit.« Er krallte sich meine Hand und zog mich an unseren Tisch zurück.

    »Lu und ich müssen leider fahren«, brüllte er in die Runde.

    Nina formte ihre Lippen zu einem Schmollmund.

    »Wohin denn?«, fragte sie empört.

    »Wir fahren nach Deutschland.«

    »Jeeeetzt. Um drei Uhr morgens?«

    Felix tippte sich an die Stirn. »Spinnst du? Wieso wollt ihr nach Hause fahren?«

    »Lu, hat sich endlich dazu durchgerungen Paul zu gestehen, dass sie ihn liebt und ich muss dafür sorgen, dass dies schnell passiert«, erklärte er. »Bevor sie es sich anders überlegt.«

    Felix sprang auf. »Na, endlich«, sagte er. »Ich komm mit.«

    Auch Toni und Jan erhoben sich von ihren Plätzen.

    Nina und die Reporterin saßen vollkommen baff auf der Sitzbank und wirkten ziemlich angepisst.

    »Das kann doch nicht euer Ernst sein. Ihr lasst uns hier sitzen?«

    Jan beugte sich hinab und gab seiner neuen Flamme einen Kuss auf den Mund. »Das ist wirklich sehr, sehr wichtig«, sagte er. »Ich ruf dich verlässlich an, versprochen.«

    Wir holten unsere Jacken von der Garderobe. Ich kam mir wie ein Filmstar vor, der von vier Bodyguards aus einem Nachtclub hinausmanövriert wurde.

    »Lasst uns durch! Aus dem Weg!«, brüllte Thorsten und verdrängte die wartende Menschenmasse von der Treppe.

    »Taxi!«, schrie Felix, als wir zur Straße eilten.

    Hektisch zerrten sie mich ins Wageninnere. In der Zwischenzeit versuchte Jan wiederholt Paul auf seinem Handy zu erreichen. »Welcher Idiot dreht heutzutage sein Handy ab«, schimpfte er. »Geht das nicht schneller?«, herrschte Thorsten den armen Taxilenker an. »Das ist ein Notfall.«

    An meiner Wohnung angekommen, sprangen wir aus dem Taxi und in Thorstens Porsche Panamera hinein. Jan schubste mich auf den Beifahrersitz. Quietschend rasten wir aus der Stadt hinaus und auf die Autobahn.

    »Pass auf«, meinte Toni von der Rückbank. »In Österreich ist nur 130 erlaubt.«

    »Ist mir doch egal«, erwiderte Thorsten und beschleunigte.

    Die Geschwindigkeit drückte mich in den Sitz hinein. Mir war noch immer nicht ganz klar, was hier eigentlich abging.

    »Für euch scheint das Ganze ja keine Überraschung zu sein?«, meldete ich mich zaghaft zu Wort.

    Felix lachte. »Ich vermute es seit der Heimfahrt von Dieters Hochzeit«, sagte er.

    »Ich auch«, bestätigte Jan. »Felix und ich haben uns auf der Rückbank Blicke zugeworfen und versteckt Herzen in die Luft gemalt. Ihr wirktet so glücklich miteinander. Kein Vergleich zur Fahrt als Sandra vorn saß.«

    »Ich hab dein hysterisches Getue am Junggesellenabschied durchschaut«, warf Thorsten ein. »Du warst schlimmer drauf als eine zickige Ehefrau.«

    Toni brachte uns alle zum Lachen.

    »Ich check das nicht«, stammelte er verwirrt. »Du bist in Paul verliebt? In Paul?«

    »Ja«, sagte ich leise. »Es sieht ganz danach aus. Und dank euch muss ich ihm das jetzt gestehen.«

    »Lu, du sagst es ihm, keine Widerrede«, meinte Thorsten streng. »Wir sehen uns dieses Drama nicht länger an. Dein langes Gesicht in Wien, sein trauriges Gesicht in Bayern. Nicht auszuhalten.«

    Er drehte die Musik lauter und eine coole Trance-Nummer ließ den Wagen erbeben. Eine wundervolle Frauenstimme sang von Nähe. Mein Herz erglühte in den allerschönsten Farben.

    Es strahlte von Innen heraus und implodierte in Glückseligkeit.

    Es war auf dem Weg zur Wahrheit, es war auf dem Weg zu sich selbst.

  


  


  


  
    Kapitel 44 – Herzensweg


    Nach einer Rekordfahrzeit von vier Stunden hielten wir zehn nach acht vor der Maschinenhalle. Vor lauter Aufregung hatte ich keine Sekunde lang geschlafen. Mein T-Shirt klebte an meinem Rücken fest und stank nach kaltem Schweiß. Das waren ja perfekte Bedingungen für eine innbrünstige Liebeserklärung. Thorsten und ich hatten von den Energydrinks, die wir abwechselnd in uns hineingekippt hatten, körperliche Begleiterscheinungen. Ich würde jeden Moment abheben, wie eine Rakete in den Himmel schießen und in die Stratosphäre eintreten. Meine Hände waren fahrig. Meine Gedanken purzelten sinnlos herum. Die Jungs schliefen aneinander gekuschelt auf der Rückbank. Ich wollte mich bei ihnen verabschieden, aber sie rührten sich nicht.

    »Los, geh schon«, sagte Thorsten und bohrte den Zeigefinger in meinen Bauch. »Die schlafenden Prinzen weckt nur mehr ein Stromschlag auf.« Ich berührte seine Hand auf dem Schalthebel. »Danke, Thorsten.«

    »Wofür dankst du mir? Du weißt doch gar nicht, wie die Sache mit Paul ausgeht. Vielleicht rennt er schreiend davon, wenn du ihm deine Liebe gestehst. Er kennt dich lange genug. Die Vorstellung mit einer Wahnsinnigen zusammen zu sein kann durchaus beängstigend sein.« Wie recht er doch hatte. Ich gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf.

    »Aua! Lass das. Und jetzt beeil dich, husch, husch.«

    Mit klopfendem Herzen sprang ich aus dem Wagen und sah dem Porsche nach, bis er um die Kurve geflitzt war. Dann begann ich zur Dienstbotenstube zu laufen. Der Skoda parkte im Hof. Ein gutes Zeichen. Das bedeutete, dass Paul nicht allzu weit weg war. Leider stand Sandras BMW gleich dahinter, was mich dazu brachte das Tempo zu drosseln. Schwer atmend blieb ich stehen und starrte auf die Gestalt, die zusammengekrümmt auf der Treppe vor der Dienstbotenstube kauerte. Dem blonden Haarvorhang nach zu urteilen war es Sandra. Verflucht. Was sollte ich tun? Wieder umkehren? Ich verlor den Mut. In diesem Augenblick hob sie den Kopf und erblickte mich. Ich erschrak über ihr verweintes, ungeschminktes Gesicht. Fast hätte ich sie nicht erkannt.

    »Das war ja so klar«, schniefte sie. »Das war so klar, dass ausgerechnet du hier auftauchst.« Ich trat näher.

    »Lässt du mich vorbei? Ich muss dringend mit Paul sprechen.«

    »Er ist nicht da«, erwiderte sie krächzend.

    »Nicht da? Wo ist er denn?«

    »Wenn ich das wüsste. Er ist einfach gegangen.«

    »Hattet ihr Streit?«, fragte ich, denn ihr verheultes Gesicht deutete darauf hin. Sie schnäuzte sich lautstark in ein Taschentuch.

    »Nein, wir hatten keinen Streit«, sagte sie mit belegter Stimme.

    »Er wollte heute zu mir ziehen. Zumindest war das der ursprüngliche Plan. Als ich jedoch vor einer Stunde aufgewacht bin, saß er vor mir ... mit dieser todernsten Miene und ... er sagte erst gar nichts ... aber wie er mich angestarrt hat, das war so fürchterlich. Das vergesse ich nie.« Sie weinte laut. Ich stand da wie ein belämmerter Gartenzwerg und wusste nicht, was ich erwidern sollte. »Er hat mit mir Schluss gemacht«, schluchzte sie.

    »Oh, tatsächlich?«, entfuhr es mir und meine Stimme klang eine Spur erfreut. »Ja, tatsächlich«, ahmte sie mich nach. »Er hat mir eröffnet, dass er mit der Lüge in seinem Herzen nicht länger leben kann. Er kann nicht eine Minute länger mit mir zusammen sein, weil er sonst wahnsinnig wird. Das waren seine Worte. Wahnsinnig. Er wird wahnsinnig, weil er nicht mich, sondern ein anderes Mädchen liebt.« Uh, das war grausam. Mein Herz hüpfte glücklich. Sandra strich das Haar aus ihrem verquollenen Gesicht und erhob sich. Ich bemerkte die Reisetasche zu ihren Füßen.

    Sie folgte meinem Blick. »Er wollte, dass ich meinen Kram packe und sofort gehe, aber ich hab mich geweigert. Ich hab ihm die Ohren vollgeheult, da ist er einfach abgehauen. Er ist gegangen und hat mich allein gelassen.«

    Nun ja, man konnte es ihm nicht verdenken.

    Sandra zitterte am ganzen Körper. Sie trug keine Jacke und es war kalt. »Was soll ich denn jetzt machen?«

    Das fragte sie gerade mich?

    »Ich kann ohne ihn nicht leben. Ich liebe ihn so sehr. Es bringt mich um, wenn er mich verlässt. Ich warte hier, bis er wieder zurückkommt.« Na, da konnte sie bestimmt lange warten.

    »Ich werde ihn anflehen, dass er mich zurücknimmt und wir es noch einmal miteinander versuchen«, flüsterte sie.

    Hatte diese Frau keinen Stolz? Er liebte eine andere und sie wollte bleiben? Plötzlich tat sie mir richtig leid. Sie war ohne das überhebliche Getue und die viele Schminke im Gesicht ein hübsches Mädchen, zart und in gewisser Weise zerbrechlich. Paul hatte schon immer gemeint, dass sie mit ihrer hochnäsigen Art nur verstecken wollte, wer sie wirklich war. Sie ist ganz anders, hatte er sie verteidigt, wenn wir gemein über sie hergezogen waren. Meine süße Elfe, hatte er sie genannt. Ich verstand nun, was er all die Jahre an ihr gefunden hatte.

    »Wenn du ihn so sehr liebst, wieso hast du dauernd mit ihm Schluss gemacht?«, fragte ich herausfordernd. Sie hob ihre Tasche hoch und trug sie zu ihrem BMW hinüber. Ich folgte ihr, denn ich wollte eine Antwort auf diese Frage. Sie schleuderte die Tasche auf die Rückbank. Dann drehte sie sich zu mir um.

    »Ich hatte Angst, dass er mich verlässt«, sagte sie. »Immer schon. Wenn ich gemerkt habe, dass er sich von mir entfernt, dann hab ich die Beziehung schnell beendet, bevor er mich verlassen konnte.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

    Was war das für eine Herangehensweise? Vollkommen widersinnig. Sie bemerkte meine Geste. »Du verstehst das nicht«, sagte sie leise. »Das hat mit meinem Vater zu tun, der mich verlassen hat, als ich am wenigsten damit gerechnet habe.«

    Ich zerwühlte mein Haar mit beiden Händen. Dieses Gespräch hielt mich von meiner Herzensmission ab, denn ich hatte im Grunde etwas anderes vorgehabt, etwas Bedeutendes.

    Ich beschloss zu gehen.

    »Du weißt nicht, wie er ist«, rief sie mir nach. »Ich meine, wie er wirklich ist, in einer Partnerschaft. Dieses Wechselspiel von vertrauter Nähe und brutaler Distanz. Im Grunde ist Paul nicht beziehungsfähig. Ich weiß nicht, was ihm in seiner Kindheit passiert ist, er hat es mir nie erzählt, aber es hat dazu geführt, dass er keinen Menschen an sich heranlässt, keinen in sein Herz lässt. Wenn, dann nur bis zu einem gewissen Punkt, weiter nicht.«

    Das wagte sie nach fünf Jahren Beziehung mit ihm zu behaupten? Sie war ihm näher als sonst irgendwer gewesen.

    Wir verharrten in angespanntem Schweigen.

    »Warum bist du nicht in Wien?«, fragte sie unvermittelt.

    »Worüber wolltest du so dringend mit ihm sprechen?«

    Ich überlegte, was ich ihr antworten sollte. So leid sie mir auch tat, ich wollte meine neu entdeckte Sympathie für sie nicht überstrapazieren.

    »Ich möchte ihm meine Liebe gestehen«, sagte ich laut und klar.

    Ihr entgleisten die Gesichtszüge.

    »Ich wusste es«, sagte sie verbittert. »Ich wusste, dass du es bist.

    Er hat es immer abgestritten, aber da läuft doch was zwischen euch beiden, nicht wahr?«

    Ich lächelte kryptisch. »Was nicht ist, kann noch werden«, antwortete ich, denn es war nicht meine Aufgabe hier den Enthüller zu spielen. »Und übrigens, ich weiß, wie er wirklich ist«, setzte ich noch einen drauf. Dann drehte ich mich um und lief davon, so schnell mich meine Beine trugen.


    Vor der Kapelle blieb ich nach Luft schnappend stehen. Wo war er hingegangen? Mit Sandra Schluss zu machen war ihm sicherlich nicht leichtgefallen. Ihre dramatische Abschiedsszene und ihr Flehen hatten ihn aufgewühlt. Wo würde er hingehen? An einen Ort, an dem ihn niemand suchte. Ich überlegte fieberhaft, wo er sich früher versteckt hatte, wenn ich und die Jungs ihn geärgert hatten. Wo war er hingegangen, wenn sein Vater diese aggressiven Ausraster hatte? Das Schloss, die Lichtung, der Stall? Ich musste alles absuchen. In diesem Augenblick trat mein Cousin aus seiner Wohnung. Er trug sein weißes Kartoffel-Ernte-Outfit.

    »Weißt du wo Paul ist?«, brüllte ich über die Straße.

    »Ist nach München gezogen. Was machst du hier in aller Herrgottsfrühe, Cousinchen?«

    »Ich vermisse die Landluft«, rief ich und sparte mir weitere Erklärungen. Das kostete zuviel Zeit. Rasch lief ich zum Stall, doch außer den zufrieden wiederkäuenden Kühen fand ich nichts vor. Ich lugte in den Geräte- und Holzschuppen hinein, hetzte an Omas Haus vorbei und in den Wald hinein. Ich rannte auf direktem Weg zur Lichtung, aber sie war verlassen. Wo war er? Ich hielt einen Moment inne und schloss die Augen. Die Blätter raschelten im Wind. Tanzende Feen streichelten mein Gesicht. Ich konzentrierte mich auf mein völlig überfordertes Herz. Mein Atem ging nur mehr stoßweise. Paul, wo bist du? Wo bist du? Wo bist du?

    Grüne Lichter umkreisten mich funkelnd. Plötzlich wusste ich es. Ich fühlte es. Es gab einen magischen Ort, an den wir als Kinder gerne gegangen waren. Er lag in der Nähe des verborgenen Weihers. Mächtige Eichen bildeten einen magischen Kreis, hunderte Vögel zwitscherten und der Bach rauschte sein beruhigendes Wasserflüstern. Wir hatten unzählige Male die Zahl 13 in die Holzbeine des Jäger-Hochstandes geritzt, bis uns einer der Jäger dabei erwischt und von dort verscheucht hatte. Als kleines Mädchen hatte ich das Gefühl gehabt, der Platz wäre verzaubert. Und vielleicht war er es auch, verzaubert ... von den Naturgeistern. Ich lief so schnell ich konnte, immer tiefer in den Wald hinein. Als ich völlig entkräftet durch das Unterholz stolperte, sah ich ihn. Er saß mit gesenktem Kopf an eine der alten Eichen gelehnt und hatte die Ohren zugestöpselt.

    Erleichterung strömte durch meinen Körper. Ich hatte ihn gefunden. Er war im Zauberland.

    Atemlos und mit glühenden Wangen trat ich vor ihn hin. Er blickte auf und erschrak. Hektisch zog er die Kopfhörer aus seinen Ohren. »Luisa, was willst du denn hier?«

    Die Zeit blieb stehen und ihr Stillstand zog lichtvolle Spiralen um unsere einsame Zweisamkeit. Es war unser Moment, an unserem Ort. Darauf hatten wir ein Leben lang gewartet. Das Sonnenlicht drängte durch die bunten Blätter und bestrahlte mich von hinten. »Dich«, sagte ich. »Ich will dich.«

    Er blinzelte und runzelte die Stirn, als würde er nicht verstehen, was ich ihm mitteilen wollte.

    »Ich will dich«, wiederholte ich und mein Herz floss dabei über, weil es endlich, endlich sagen konnte, was es wirklich fühlte.

    Paul schwieg und wirkte total verwirrt, was mich nervös machte. Also begann ich zu plappern.

    »Ich will mit dir zusammen sein«, sagte ich. »So richtig, als Paar.

    Du und ich. Du hast mich gefragt, ob ich mir das vorstellen kann. Meine Antwort ist ja. Ich will dich, nur dich. Verstehst du?«

    Er sagte nichts darauf. Oh bitte, Scheiße, jetzt sag doch was, irgendetwas. Ob er seine Meinung geändert hatte? Wenn ja, dann war das der peinlichste Moment meines Lebens.

    »Gut, ich weiß schon«, redete ich nervös weiter. »Ich bin nicht gerade einfach, ich bin launisch, ich bin faul, ich trage kindische Unterhosen, meine Haare sind ein Vogelnest. Ich werde die acht Kilo, die ich abgenommen habe, bestimmt in drei Wochen wieder zugenommen haben. Ich hab auch keine langen Beine, eher Stampfer. Und ich trage keine sexy High Heels und brrr schon gar keine sexy Strümpfe. Igitt. Ich besitze keine Tischmanieren und ich trinke zuviel Alkohol. Ich hasse es im Vorfeld Pläne zu schmieden. Das Leben ist spontan viel lustiger. Ich weiß, du stehst auf einen durchgeplanten Tagesablauf, aber das ist nicht so meines. Ich bin selten pünktlich und halte nie meinen Mund. Ich rede ohne Punkt und Komma und muss immer, und darauf bestehe ich, immer das letzte Wort haben.« Ich hatte ihn während meines Monologs nicht angesehen und warf ihm einen zögerlichen Blick zu.

    Er starrte mich mit offenem Mund an.

    »Aber Fakt ist«, brabbelte ich weiter. »Und das ist unabänderlich, das ist tatsächlich so. Ich bin unsterblich in dich verliebt, rettungslos, haltlos, grenzenlos in dich verliebt.«

    Ein Schmunzeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er lehnte den Kopf zurück und schloss für einen Moment seine Augen.

    Er seufzte schwer und ein tiefer Frieden senkte sich über sein Energiefeld. Mit einem Funkeln in den Augen blickte er mich schließlich an.

    »Sind die kindischen Unterhosen verhandelbar?«, fragte er trocken. Ich grinste. »Was ist an meinen Unterhosen auszusetzen?«

    »Sie sind kindisch.«

    »Sie sind bequem.«

    An seiner Miene erkannte ich, dass er scherzte. Er klopfte neben sich auf die Wiese. »Setz dich zu mir, Teufelchen«, sagte er.

    Ich kauerte mich an seine Seite und legte meinen Kopf an seiner Schulter ab. Er suchte nach meiner Hand und umschlang meine Finger. »Du wirkst gar nicht abgeschreckt«, stellte ich fest.

    Er lachte leise. »Ich weiß ja, wie du bist. Für mich bist du, trotz deiner zugegeben nervigen Eigenheiten, die Frau, die bei strömendem Regen das Haus einer alten Oma vor dem Hochwasser rettet und die sich einem brutalen Typen in den Weg stellt, um ein Pony vor Schlägen zu bewahren. Das sind die Dinge, auf die es im Leben ankommt. Nicht, ob man ein paar Kilo mehr oder weniger auf die Waage bringt oder sexy High Heels trägt.«

    Ich atmete erleichtert auf. Ein Vogel flog zwitschernd auf. Das kleine Bächlein plätscherte. Bunte Herbstblätter segelten auf uns herab. Die Baumfrau sang ein Lied von der Liebe, das nur unsere Herzen hören konnten, nur unsere Herzen.


    Hand in Hand schlenderten wir zurück auf den Gutshof.

    Jetzt, da das Adrenalin meinen Körper verließ, war ich hundemüde geworden. Mir fehlte der Schlaf einer Nacht. Paul bemerkte es. »Bist du mit den Jungs hergefahren?«, fragte er. »Ich hatte euer Gekreische auf der Mailbox und tausend verpasste Anrufe.«

    »Ja, aber das ist eine lange Geschichte.«

    »Erzählst du sie mir heute Abend bei einem Glas Wein? Kommst du zu mir? Heute Abend? Kommst du diesmal wirklich?«

    Ich versprach es ihm. Nichts und niemand würde mich davon abhalten können.


    Pünktlich um 19 Uhr klopfte ich an die Tür der Dienstbotenstube. Paul öffnete Sekunden später.

    »Du bist pünktlich«, meinte er lachend. »Unglaublich.«

    »Ich konnte es nicht mehr erwarten«, hauchte ich.

    »Hm, was riecht denn hier so gut?«

    »Ich hab für dich gekocht«, meinte er geheimnisvoll. Der Raum war in ein angenehmes Licht gehüllt. Es spielte leise Musik im Hintergrund. So oft ich schon bei ihm gewesen war, diesmal fühlte es sich anders an. Es fühlte sich wie ein Date an. Dementsprechend nervös war ich. Das Essen schmeckte grandios. Er hatte extra Steaks gebraten, mein Lieblingsessen, und die Kartoffeln, die es dazu gab, waren von unseren Feldern. Der Rotwein war ein Gedicht. »Der ist vom Steiner Koarl«, erklärte er mir.

    »Als ich eines Morgens an seiner Wohnung vorbeiging, hat er mir kommentarlos eine Packung Kekse und diesen Chianti in die Hand gedrückt und den Postboten als Deppen verflucht. Offensichtlich hat er eine falsche Lieferung bekommen.« Ich lachte laut.

    »Was ist so lustig?«

    Ich erzählte ihm, dass der Depp eigentlich ich gewesen war. Wir redeten stundenlang, denn wir hatten einen großen Nachholbedarf an Geschichten. Irgendwann klingelte sein Telefon, das er jedoch ignorierte. Das Läuten hörte nicht auf, also erhob er sich und lugte auf das Display. »Sandra?«, fragte ich.

    »Ja.«

    »Heb ab und frag, was sie will.«

    »Nicht jetzt.« Er stellte auf lautlos. »Dir ist klar, dass das noch eine Weile so gehen wird«, sagte er ernst. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab kein Problem damit, wenn du Kontakt zu ihr hast. Ich bin kein Kontrollfreak, Paul.«

    Er wirkte zerknirscht. »Ich muss morgen Nachmittag nach München«, erklärte er mir. »Ich muss meinen Kram aus ihrer Wohnung holen und ein paar Dinge regeln.«

    »Dinge regeln?«

    »Wir sind mit ihrer Familie zum Nachmittagskaffee verabredet.

    Sie will, dass ich mich von ihrer Mum und ihrer Oma persönlich verabschiede. Die beiden mögen mich sehr.«

    »Puh, das ist aber heftig«, sagte ich.

    »Irgendwie schon«, murmelte er. »Aber am Abend bin ich verlässlich bei Marlenes Abendessen. Versprochen. Ich könnte dich abholen.« Oh Mist, die Familienfeier am morgigen 13. Oktober. Fast wäre ich versucht gewesen diesen Abend zu vergessen.

    »Treffen wir uns doch bei Gerd«, erwiderte ich schnell. »Ich fahr bei meinen Eltern mit.« Ich konzentrierte mich darauf kein verräterisches Zeichen von mir zu geben. Ich hielt den Augenkontakt und zupfte nicht an meinem Ohr.

    »Ist es dir lieber, wenn wir uns dort treffen?«, fragte er.

    »Ja«, sagte ich mit klarer Stimme. »Das ist mir lieber.«


    Es war bald Mitternacht und er hatte mich noch kein einziges Mal geküsst. Ich verzehrte mich nach seiner Nähe. Wir lümmelten entspannt auf seiner Couch und er spielte mir neue Songs vor, die er von Jan bekommen hatte. Wir verloren uns in der angenehmen Schwingung davontragender Trance-Töne. So war es also.

    So fühlte es sich also an, das Ankommen am richtigen Ort,

    das Finden und Erkennen des fehlenden Seelenanteils.

    Glück war zu wenig für das, was ich in diesem Moment empfand. Ich stützte mich auf beiden Ellbogen ab und sah ihm tief in die Augen. Er streichelte über mein Haar. Seine Fingerspitzen zeichneten die Linien meiner Lippen nach. Plötzlich griff er nach seinem Handy und warf einen Blick darauf.

    »Null Uhr Zwei«, sagte er bedeutungsschwer. Ich runzelte fragend die Stirn. »Ich wollte warten, bis der 13.10.2013 ist«, erklärte er mir. »Als unser Jahrestag eignet sich dieses Datum wie kein anderes. Meinst du nicht auch?«

    Jahrestag? Ich schmolz dahin. Würden es Jahre werden? Darauf hoffte ich. Zärtlich zog er mich zu sich heran und küsste mich. Ich legte all meine Liebe und Leidenschaft in unseren Kuss.

    »Ich werde dir jetzt beweisen, dass ich mehr drauf habe, als nur wie ein wild gewordenes Tier über dich herzufallen«, flüsterte er in mein Ohr. »Vielleicht steh ich auf das wild gewordene Tier.«

    Sein abtrünniges Lächeln verriet mir, dass das, was er mit mir vorhatte, einer süßen Qual gleichen würde. Er bemühte sich mich langsam und bedächtig auszuziehen, aber spätestens als er bei meinem BH angekommen war, rissen wir uns alle Kleider vom Leib. Nackt und ineinander verschlungen saßen wir auf seiner Couch und verloren uns in dem intensivsten Kuss aller Zeiten. Seine Finger wickelten sich um die Kette, die ich um den Hals trug. »Du trägst sie noch«, murmelte er an meiner Wange. »Sie ist von ihm.« Er meinte es nicht vorwurfsvoll, nur feststellend.

    Ich zögerte das Amulett abzunehmen. Die Macht der Gewohnheit. Der Schutzgedanke, ich konnte ihn nicht loslassen.

    Rasch griff ich danach, denn ich wollte nicht, dass Paul dachte, dass irgendetwas zwischen uns stand.

    »Schon gut«, wisperte er. »Der Tag wird kommen, an dem du es nicht mehr brauchst.«

    Ich nahm die Kette von meinem Hals und schleuderte sie unter den Glastisch.

    »Ich brauche dich«, sagte ich. »Dich allein. Nichts sonst.«

    »Luisa«, flüsterte er. »Ich will dich. So sehr. Ich bin süchtig nach deiner Nähe. Süchtig nach dir.«

    Ich strich mit beiden Händen das Haar aus seiner Stirn.

    »Komm«, wisperte ich. »Lass mich nicht warten. Oder muss ich wieder auf Knien darum betteln?« Er lachte rau. »Hm ...«

    Der Gedanke gefiel ihm wohl.


    Eng umschlungen lagen wir in seinem Bett. In der Dienstbotenstube war es kalt, denn wir hatten keine Zeit gehabt den kleinen Schwedenofen anzufeuern. Wir kuschelten unter der Daunendecke und ertranken in unserer Verbundenheit. Der tiefe Nachhall unserer Berührungen reichte bis in die Seele hinein.

    Paul presste sich von hinten an mich. Er hielt mich fest in seinen Armen. Er würde mich nicht mehr loslassen. Das war meine beruhigende Gewissheit. Er würde mich halten.

    Mich auf-halten, mich er-halten, mich fest-halten. Sein Atem kitzelte meinen Hals. Er knabberte verspielt an meinem Ohr, aber ich war zu müde, zu träge, zu zufrieden, um zu reagieren. Ich dämmerte hinweg. Die Träume kamen näher.

    »Schläfst du schon?«, wollte er wissen.

    Ich konnte nichts sagen, nur atmen, nur fühlen, nur spüren.

    Er wartete eine Weile. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Schon immer.« Ich lächelte. »So, so ... ist das so?«, fragte ich schläfrig.

    Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar.

    »Du Teufel hast dich schlafend gestellt«, raunte er. »Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass du mich hereinlegst. Na, warte. Das wirst du büßen.« Er rollte sich auf mich. Ich kicherte.

    »Ich kann nicht mehr«, stöhnte ich. »Lass mich schlafen, du Tier.« »Später«, sagte er rau. »Wenn ich mit dir fertig bin.«


    Paul weckte mich mit einem Kuss. Ich bekam meine Augen kaum auf. »Wie spät ist es denn?«, fragte ich halb im Delirium.

    »6 Uhr 30. Kommst du mit aufs Feld? Bitte, Luisa. Es würde mir wahnsinnig viel bedeuten.« Er war bereits vollständig angekleidet und wirkte ausgeruht, was nach drei Stunden Schlaf äußerst erstaunlich war. Dieser alte Frühaufsteher.

    Ich setzte mich auf und gähnte lautstark.

    »Hast du nicht frei? Papa arbeitet doch nicht gern am Sonntag.«

    »Das stimmt, aber das Wetter schlägt morgen um und wir beginnen heute mit der Zuckerrübenernte.« Seine Augen leuchteten.

    »Du weißt doch, ich steh auf dieses Zuckerrüben-Monster-Gefährt.

    Ich hab deinem Vater schon Bescheid gegeben, dass ich ausfahre.« Ich schmachtete ihn an. »Ich brauch Kaffee. Sonst geht gar nichts.« »Schon in der Thermoskanne, zum Mitnehmen«, meinte er grinsend.


    Wir ratterten mit dem Traktor samt Anhänger auf das Feld hinaus. Stefan wollte mit dem Zuckerrüben-Monstrum in einer halben Stunde nachkommen. Meinem Vater fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er vom Stall kam und mich zu früher Morgenstunde neben Paul auf dem Traktor sitzen sah. Ich winkte ihm fröhlich zu. Zuletzt war ich als Fünfjährige da oben mitgefahren.

    »Jetzt zeig ich dir mein Morgenritual«, sagte Paul euphorisch, als wir am Feld angekommen waren. Wir kletterten vom Traktor und er schenkte aus seiner Thermoskanne Kaffee in zwei Becher ein. Die Sonne ging auf. Langsam kroch sie über den Horizont und versprühte ein herbstlich warmes Licht. Der Morgentau glitzerte auf den Gräsern. Nebelschwaden hingen wie schwebende Geister über den Feldern. Die klare Luft roch nach nasser Erde und Rüben. Ich lehnte mich an ihn und er legte den Arm um mich.

    »Ist das nicht schön?«, fragte er.

    Es war so still und ruhig, so atemlos friedlich, dass es schien, als würden nur wir beide existieren.

    »Ja, das ist schön«, hauchte ich. Wir schwiegen eine Weile und sahen der Natur beim Erwachen zu.

    »Kaum zu glauben, dass heutzutage keiner mehr Landwirt werden will«, durchbrach ich die Stille.

    Er lächelte. »Sie quetschen sich lieber in unbequeme Klamotten und schnüren Krawatten um ihren Hals.«

    »Und sitzen in stickigen Büros, um sinnlose Präsentationen vorzubereiten, die kein Mensch braucht«, ergänzte ich.

    »Das ist das Bedeutende an meinem Beruf«, sagte er.

    Ich blickte ihn fragend an.

    »Dass ich mit meinen Händen und aus eigener Kraft etwas erschaffe, das die Menschen wirklich brauchen.«

    Er machte eine weite Bewegung mit dem Arm. »Nahrung.«

    In diesem Moment erfasste ich Paul in seiner Ganzheit und Schönheit und mein Herz füllte sich mit Wahrheit.

    »Ich liebe dich«, sagte ich leise.

    Er verstärkte den Druck um meine Schultern.

    »So, so ... ist das so?«, fragte er.

    »Ja, das ist so.«

    »Heute ist der glücklichste Tag in meinem Leben«, sagte er.

    Wir schrieben den 13. Oktober 2013.

    Wäre es in meiner Macht gelegen ... ich hätte die Zeit für uns angehalten. Hätte ich sie nur angehalten. Die Zeit.

    Aber sie verrann und es wurde Abend.

  


  


  


  
    Kapitel 45 – Am Schlachtfeld


    Meine Mutter klopfte an meine Zimmertür. »Luisa, wir fahren los.« Ich guckte auf mein Handy. 18 Uhr 17.

    »Ihr könnt schon mal ohne mich fahren. Mir geht’s nicht so gut.«

    Würde sie mir das abkaufen und kommentarlos wieder gehen?

    Sie stürmte ins Zimmer. Das war eigentlich klar gewesen.

    »Was ist mit dir, Schätzchen?«, fragte sie.

    »Migräneanfall«, krächzte ich und hielt theatralisch den Arm über meine Augen. »Mir geht’s grad echt beschissen. Augenflimmern, Übelkeit.« Sie kam näher.

    »Du Arme, das hattest du schon lange nicht mehr. Soll ich dir ein paar Globuli raussuchen?«

    Ich stöhnte auf. »Nein, danke. Ich hab bereits ein Schmerzmittel genommen. Sobald das wirkt, komm ich nach.«

    Sie zögerte. »Und sonst ist alles in Ordnung mit dir? Du weißt, dass Migräne ein Zeichen für psychische Überanstrengung sein kann.« Oh bitte, kam jetzt ein Vortrag über Psychosomatik?

    »Vielleicht bin ich psychisch überfordert«, jammerte ich leidend. »Immerhin bin ich knapp dem Feuertod entkommen, nach Wien übersiedelt und hab ein superschweres Studium begonnen.«

    Sie setzte sich auf die Bettkante und zog den Arm von meinem Gesicht. Ich blickte sie aus schmalen Augen an. Hoffentlich bestand ich den Test. Ich bemühte mich krank auszusehen.

    Das fiel mir nicht sonderlich schwer, denn die Aufregung vor dem bevorstehenden Ereignis brachte mich sowieso an den Rand der Hysterie. »Du musst nicht alles mit dir selbst ausmachen«, sagte sie sanft. »Du kannst auch andere um Hilfe bitten. Das macht den Kopf frei.«

    »Ich weiß, Mama. Ich melde mich, sobald ich Hilfe brauche.« Hoffentlich würde sie bald gehen. Die Engel sollten laut Zeitplan in wenigen Minuten im Gästehaus erscheinen.

    Sie gab auf und erhob sich. Ich beobachtete, wie sie zur Tür ging.

    »Mama.«

    »Ja?«

    Ich wollte ihr sagen, dass ich Angst hatte, was heute Abend passieren würde, ihr erzählen, dass ich in Paul verliebt war, ihr sagen, wie dankbar ich ihr dafür war, dass sie immer zu mir gehalten hatte und wie sehr ich sie liebte. All das lag mir auf der Zunge. »Ich komme nach, sobald ich kann. Sagst du das den anderen?«, wisperte ich. Sie nickte. »Ich richte es aus.«

    Als sie fort war, trat ich an mein Fenster und beobachtete versteckt hinter den Gardinen, wie meine Familie aufbrach. Stefan half dem alten Steiner Koarl beim Einsteigen. Mama und Papa holten Oma von ihrem Haus ab. Als sie gefahren waren, erschien mir die Straße wie der einsamste Ort auf Gottes Erde. Mein Handy klingelte.

    Es war Paul. Ich starrte auf das Display und konnte nicht abheben. Nein, ich wollte ihn nicht belügen. Ich konnte es einfach nicht. Nicht schon wieder. Es war mir lieber, er würde die Migränegeschichte von meiner Mutter hören.

    Meine Hände zitterten, als ich das iPhone in meine Jeanstasche gleiten ließ. Eine SMS ging ein.

    »Beschissener Sonntagsverkehr. Ich komm später.«

    Das war gut. Hoffentlich steckte er eine Weile im Stau fest.

    Je weiter weg er vom Gutshof war, umso besser.

    Er jagte noch eine Nachricht hinterher.

    »Du fehlst mir. Kann es nicht erwarten über dich herzufallen :)« Ich lächelte. Es sind nur ein paar Stunden, beruhigte ich mich.

    In ein paar Stunden würde ich wieder in Pauls Armen liegen und die Welt rund um mich vergessen. Zuvor musste ich jedoch ein paar Engel in den Himmel schicken und ein paar Dämonen zum Teufel jagen.


    Ich schlüpfte in meine Converse und streifte meine blaue Windjacke über. Mit einem flauen Gefühl im Magen schritt ich über die Straße. Am liebsten hätte ich wieder umgedreht. Im Foyer des Gästehauses roch es bereits nach zarten Engelsdüften. Augenblicklich entspannte sich mein Körper. Sie waren also eingetroffen. Ich stieß die Tür zum Gemeinschaftsraum auf und blickte in zwölf strahlende Engelsgesichter. Die Energie, die mich umwehte, war atemberaubend schön. Klar und leicht.

    Sie waren gekommen. Alle. Nur einer fehlte. Raphael.

    Wo zum Teufel war er?

    »Hallo, meine heißgeliebten Engel«, sagte ich grinsend.

    Michael kam auf mich zu und umarmte mich herzlich.

    Gabriel drückte uns euphorisch im Doppelback. Es war ein schönes Wiedersehen. Lachend blickte ich jedem einzelnen ins Gesicht. Meine Angst verflog. Würde ich jemals wieder beschützter sein als in diesem Moment? Jophiel kam auf mich zugestürzt und fuhr mit seinen Fingerspitzen durch mein Haar.

    »Ach, du liebe Güte«, kreischte er. »Kindchen, dein Haar.

    Der Ansatz ist zu sehen und die Spitzen sind staubtrocken. Hatte ich dir nicht aufgetragen, regelmäßige Haarkuren einzuarbeiten?«

    Ich schlug ihm auf die Finger.

    »Ich hatte echt andere Sorgen«, entrüstete ich mich. »Aber das nächste Mal frag ich Lilith gern, ob sie mir die Haare pflegt, bevor sie mich abfackelt.«

    Azrael lachte laut über meinen Scherz. Ich zwinkerte ihm zu.

    Ich mochte ihn so gerne. Nach dem Tod von ihm begleitet zu werden, stellte ich mir alles andere als traurig vor. Wie das wohl ablief? Erzählte er einem schwarzhumorige Witze, während er einen durch den Tunnel des Lichts führte? Ein exzellenter Abgang. »Das hat richtig Spaß gemacht diese brennende Feuersbrunst zu löschen«, sagte Zadkiel, der lässig auf einem der hohen Lehnstühle lümmelte, die Beine weit gespreizt. »Lilith hatte ein ordentliches Feuerchen vorgelegt. Diese Frau ist die reinste Glut.«

    »Warum hast du sie nicht gedatet?«, fragte Chamuel, unser himmlischer Verkuppler. »Ihr würdet gut harmonieren.«

    Er saß auf dem großen Esstisch und löffelte genussvoll Schokoladepudding in seinen Mund.

    »Ich hab sie gedatet«, erwiderte Zadkiel augenzwinkernd.

    Mir entschlüpfte ein Kichern. »Sie war aber nicht mein Fall. Ihre Gesprächsthemen, nun ja, die sind irgendwie destruktiv.

    Wer will sich schon einen ganzen Abend über Luzifer und seine diktatorischen Ansätze unterhalten?

    Oder über den Weltuntergang?«

    »Ihr habt doch nicht etwa geredet?«, warf Chamuel ungläubig ein. »Das glaubt dir keiner, Zad.«

    Metatron, der am Schwedenofen gestanden hatte, schwebte väterlich in die Mitte des Raumes.

    »Meine Lieben«, sagte er laut. »Können wir uns nun auf das besinnen, warum wir hierher gekommen sind?«

    Schlagartig verstummten alle Gespräche und wir starrten ihn an. »Die Wächter sind auf dem Weg zur Kapelle. Alle 13.«

    Ich erschauerte. Also doch. Woher wusste er das? Aus einem Traum etwa?

    »Es dauert noch exakt 45 Minuten, bis sie hier eintreffen«, fuhr Metatron fort. »Ich empfehle, dass wir sie nicht vor dem Portal erwarten. Die Gefahr ist zu groß, dass wir von der Straße aus gesehen werden und zufällig vorbeikommende Menschen uns bemerken. Ich habe hinter den Wirtschaftsgebäuden ein Feld ausgemacht, auf dessen Mitte eine alte Eiche thront. Die Baumfrau kann uns mit ihrem Zauber, falls nötig, zur Seite stehen. Wir begeben uns in exakt 30 Minuten zu diesem Baum und stellen uns Luzifer und seinem Gefolge. Lasst uns herausfinden, was das Begehr der Wächter ist. Treten wir mit ihnen in einen Dialog des Friedens. Vergesst nicht den Schutzschild in euren Gedanken zu manifestieren. Er bildet die Grenze zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Dunkel, zwischen Liebe und Hass. Bleibt immer in der bedingungslosen Liebe. Lasset den Anteil Gottes, der in euch wohnt, in goldenem Licht erstrahlen. Wenn der Zeitpunkt der Portalöffnung gekommen ist, sprecht das Gebet der allumfassenden Hoffnung. Das Licht, das euch verwandelt, hat seinen Ursprung in eurem Herzen. Haltet die Herzen offen, haltet sie frei von Zweifel. Nichts hält euch hier. Nichts. Es sind nur eure Gedanken, die euch im Irdischen zurückhalten können.

    Nur die Gedanken. Die Liebe aber, die Liebe hält nichts auf.

    Das dürft ihr nicht vergessen.«

    Als Metatron verstummte, lag eine eigentümliche Schwingung im Raum. Es war, als hätte er zu einer Schlacht aufgerufen. In meine Augen traten Tränen der Ergriffenheit. Ich spürte Mut und Kraft durch mein Innerstes fluten und hatte die plötzliche Gewissheit: Alles wird gut. Ich betrachtete Uriel, der wie üblich am Fenster stand und hinausblickte. Ich trat zu ihm und berührte seinen Arm.

    »Du hast deine Familie fortgeschickt?«, fragte er ohne mich anzusehen. »Ja, sie sind bei Marlene«, entgegnete ich leise.

    »Gut. Ich spüre deine Unruhe. Hast du Angst?«

    »Jetzt nicht mehr«, sagte ich leise.

    »Das ist gut. Hab keine Angst. Angst ist ein Gefühl, das sich mit Eventualitäten beschäftigt, die in der Zukunft möglicherweise geschehen könnten. Es ist reine Zeitverschwendung Angst zu haben.«

    »Es ist menschlich Angst zu haben«, entgegnete ich.

    Uriel nickte versonnen.

    »Wo ist Raphael?«, raunte ich ihm zu. »Wieso ist er nicht gekommen? Er hat mir versprochen mit euch zu gehen.«

    »Er ist gekommen«, wisperte Uriel. »Er hat sich in Zimmer Nr. 13 materialisiert. Ich glaube, dieser Ort bedeutet ihm viel.«

    Ich steuerte auf die Tür zu.

    »Naaa, Muffensausen?«, fragte Azrael, als ich an ihm vorbeiging. Ich schüttelte den Kopf.

    »Nein, ich hol Raphael. Der braucht anscheinend eine Extraeinladung für diesen Event.« Azrael lachte dröhnend.

    »Nicht vergessen, Luisa. Es darf nicht länger als 30 Minuten dauern. Du hast unseren Engelsdaddy ja vernommen!«, schrie mir Zadkiel hinterher. Ich hörte Erzengel Ariel bis in den Flur hinaus brüllen. »Warum kann hier keiner der Angelegenheit den Ernst beimessen, der ihr gebührt?«

    »Humor ist der Weg in die Leichtigkeit«, erwiderte Chamuel.

    »Spar mir deine Sprüche«, tönte Ariel.

    Raguel, der Schlichter unter den Engeln, stimmte ein wunderschönes Lied an, in das Sandalphon, der Musikengel, enthusiastisch trällernd mit einstimmte.

    Ach, meine Engel. Wenn die Stimmung zu kippen drohte, dann sangen sie einfach ein Lied von der Liebe.

    Hätten die Menschen nur mehr Weitsicht und das Erkennen, dass im Einfachen so viel Frieden lag. Es würde keinen Krieg mehr geben.


    Ich hetzte die Treppe in den 2. Stock hinauf. Vor Zimmer Nr. 13 blieb ich schwer atmend stehen und klopfte.

    »Komm herein«, hörte ich Raphaels Stimme dumpf antworten.

    Ich trat ein und schloss hinter mir die Tür. Augenblicklich umfing mich die Erinnerung, die unhaltbar mit diesem Raum verbunden war. Raphael lehnte am Fenster und drehte sich um. Er versuchte mich anzulächeln, was ihm kläglich misslang. Trotz der Schwermut, die ihn umfing, sah er betörend aus. Er trug Jeans, ein grünes Sweatshirt und die Lederjacke, die er bei unserem Rendezvous in München angehabt hatte.

    »Ich liebe dieses Zimmer«, sagte er leise. »Es erinnert mich an uns und wie alles begann.«

    »Es wird mich auch immer an dich erinnern«, entgegnete ich heiser. Ich trat an seine Seite und blickte aus dem Fenster und auf die Kapelle hinunter.

    »Heute wird enden, was einst an diesem Portal begann«, sagte er dramatisch. Er musterte mich von der Seite, dann hob er die Hand und strich zärtlich das Haar über meine Schulter zurück.

    »Du bist dem Ruf deines Herzens gefolgt«, stellte er fest, denn er hatte sich in meine Aura eingefühlt. »Bist du glücklich?«

    Ich nickte wortlos, denn ich wollte ihn nicht mit Worten verletzen. Wir blickten uns an. »Paul liebt dich«, sagte er unvermittelt.

    »Es ist selbst für einen Engel wie mich ergreifend, wie tief seine Gefühle für dich gehen.« Ich lächelte zaghaft.

    »Ich habe dir das nie erzählt, aber als ich damals in seine Gedanken eindrang, du weißt schon, am Tag unserer Abreise nach Portugal. Ich habe nicht nur seine Erinnerungen gestohlen, ich habe mich auch in sein Herz geschlichen. Das war der Grund, warum ich den Kontakt zwischen euch unbedingt verhindern wollte. Ich wusste seit diesem Tag, dass er mehr für dich empfindet, als er sich insgeheim eingestehen will. Mir war klar, dass deine Abwesenheit ihn mit dieser tiefen Liebe konfrontieren wird. Die Menschen erkennen erst, wie sehr sie etwas lieben, wenn sie es verloren haben.«

    Das konnte ich nur bestätigen. Ich dachte an den Schmerz, der mich zerrissen hatte, als meine Mutter mir erzählt hatte, dass Paul nach München ziehen und Sandra heiraten wollte.

    »Das macht alles so kompliziert hier auf Erden«, murmelte ich. »Dass die Menschen erst wissen, was sie wirklich wollen, wenn es zu spät ist.«

    Raphael gab mir einen liebevollen Stups mit seiner Schulter.

    »Wie oft soll ich es noch sagen? Es ist nie zu spät seinem Herzen zu folgen.«

    Ich stupste zurück. »Ja, du hast recht. Es ist nie zu spät.«

    »So ist es besser«, meinte er lächelnd.

    »Ich fürchte mich vor der Begegnung mit den Wächtern«, gestand ich ihm. »Ich fürchte mich vor dem Moment eurer Verwandlung. Ich wünschte, ich müsste nicht dabei sein, wenn du gehst.«

    Raphael schlang den Arm um meine Hüften und drückte einen Kuss auf meine Wange. »Fürchte dich nicht«, sagte er.

    »Ich werde dich beschützen. Es wird dir nichts geschehen.«

    »Ich wünschte, ich könnte die Zeit vorwärts spulen«, entgegnete ich. »Diese Geheimnistuerei, ich kann sie nicht mehr ertragen. Wenn doch schon alles vorbei wäre. Ich möchte wieder ein normales Leben führen ...« Ich zögerte.

    »Ein Leben mit Paul«, fügte ich hinzu.

    Ein Ausdruck von Schmerz spiegelte sich für ein paar Sekunden auf Raphaels Zügen wider. »Es tut mir leid«, sprach ich weiter. »Wenn ich dir Kummer bereitet habe, wenn ich dich enttäuscht habe. Ich will, dass du weißt, dass ich dich aufrichtig geliebt habe, dich immer noch liebe. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, aber Paul ... er ist es einfach. Er ist es. Der Richtige für mich.«

    »Er war es schon immer«, erwiderte Raphael sanft. »Wollen wir nach unten gehen?«

    Meine Nervosität drehte bei diesen Worten wilde Kreise in meinem Bauch. »Okay, lass uns gehen.«

    Bevor wir die Zimmertür schlossen, blickten wir noch einmal in den Raum.

    »Ich wollte dich schon küssen, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, gestand er mir.

    Ich musste lachen. »Was? In Omas Schlafzimmer?«

    »Ja, genau dort.«

    Ich verschränkte gespielt beleidigt die Arme vor der Brust.

    »Und dann zierst du dich monatelang? Du hast mir ganz schöne Qualen bereitet.«

    Er grinste. »Es wurde Zeit, dass dich jemand aufrüttelt. Du warst innerlich verschlossen.«

    »Ich war cool«, scherzte ich.

    »Du warst abgestumpft.«

    »Du musst es ja wissen, als schlauer Erzengel.«

    »Jetzt bist du endlich du und das ist wundervoll anzusehen. Deine Reise zu dir selbst war ein Abenteuer. Schön, dass ich dich dabei begleiten durfte.«

    »Du warst der beste Begleiter, den man sich nur wünschen kann«, sagte ich und drückte seine Hand.

    Gemeinsam schlossen wir die Tür. Zwischen unseren Fingern sprühten grüne Funken, die über die Türklinke wanderten.

    Wir schlossen nicht nur Zimmer Nr. 13. Wir schlossen das Kapitel unserer Liebe.


    Schweigend gingen wir in den Gemeinschaftsraum zurück.

    »Schon zurück«, feixte Zadkiel, der mittlerweile aufgestanden war und am Bücherregal lehnte. »Das hat aber nicht lange gedauert.« Ich verdrehte die Augen.

    »Wir sind komplettiert«, verkündete Metatron und bat mit einer schwungvollen Bewegung seiner Arme die Engelschar sich zu erheben. Stühle rückten, Kleidung raschelte. Die Engel versammelten sich in der Mitte des Gemeinschaftsraumes.

    Nur Uriel blieb am Fenster stehen und starrte hinaus.

    Azrael trat zu Raphael und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bereit zu gehen, mein Freund?«, fragte er bedeutungsschwer.

    »Ich bin bereit«, antwortete Raphael und wandte den Blick ab. »Dann werden wir Luzifer und seinen dunklen Gesellen einen netten Empfang bereiten. Einen, den sie nicht so schnell vergessen werden.«

    »Trägst du deshalb schwarz?«, scherzte Raphael. »Willst du Luzifer beeindrucken?«

    Azrael lachte. »Wäre dies meine Intention gewesen, hätte ich mir die Sense umgeschnallt.« Ich kicherte.

    »Schwarz steht dir übrigens gar nicht«, mischte sich Jophiel ein.

    Er selbst hatte sich für einen knallbunten Overall entschieden, der in allen Regenbogenfarben schillerte.

    »Es steht mir vielleicht nicht«, entgegnete Azrael, »aber ich bin damit in der Dunkelheit getarnter, als du in deinem Papageien-Anzug. Du hättest dir auch eine Zielscheibe an die Brust heften können.« Jophiel schürzte beleidigt die Lippen.

    »Das ist kein Papagei, das ist Vintage«, erklärte er uns. »Der neueste Trend. Overalls kommen diesen Winter groß in Mode.« Hoffentlich sollte er damit nicht recht behalten.

    Michael zwinkerte mir zu. Man sah ihm an, dass er einen Lachkrampf unterdrückte. Unauffällig musterte ich das Schwert, das er mit einem dunklen Lederband um seine Hüften gebunden hatte. Michael war somit der Einzige, der eine Waffe trug.

    Die heitere Gelassenheit der Engel wirkte ansteckend. Ich wurde ein wenig lockerer. Die Einzigen, die eine düstere Miene zur Schau trugen, waren Ariel und Raziel. Raziel hielt mit seinen Händen ein großes schwarzes Buch umklammert. Die Akasha-Chronik.

    Das Buch des Lebens. Die niedergeschriebenen Geschichten aller Seelen. Er würde sie zurück in den Himmel bringen. Dort war sie in Sicherheit. Die Wächter durften sie auf keinen Fall in ihre Hände bekommen. Unter diesen Umständen war Raziels Anspannung nachvollziehbar. Es war von unschätzbarem Wert, was er bewachte. Metatron ergriff das Wort.

    »Wir werden nun das Gästehaus verlassen und den Weg hinaus aufs Feld beschreiten. Ich bitte euch um Konzentration, um Einigkeit, um Licht und Liebe. Denkt an die Formation, die wir besprochen haben und die gemäß unseren Kräften Sinn ergibt. Wichtig ist, dass Raziel mit der Akasha-Chronik in der letzten Reihe geht. Unsere Kommunikation erfolgt ab nun nonverbal.«

    Ich riss die Augen auf. Gabriel berührte meinen Ellbogen.

    »Keine Sorge, Luisa«, flüsterte er mir zu. »Ich stelle eine Verbindung zu dir her, damit du unseren Gesprächen im Geiste folgen kannst.«

    »Danke«, flüsterte ich ihm zu und fragte mich, wie das klappen konnte. Gabriel hatte offensichtlich meine Gedanken gelesen.

    »Du hast immer noch Engelsenergie in dir«, raunte er mir zu.

    »Du irrst dich, das funktioniert nicht mehr«, stotterte ich.

    Ich wollte Gabriel nicht erklären, dass ich Raphaels Engelslicht, das in mir geschwebt war, gelöscht hatte, indem ich Pauls goldenen Schein in jede Faser meines Seins aufgenommen hatte.

    Gabriels Lächeln war wissend und voller Verständnis.

    »Ein Teil von Raphael wird für immer in dir bleiben«, hauchte er in mein Ohr. »Als Erinnerung in deinem Herzen. Diese Verbindung nutze ich, damit du uns verstehen kannst.«

    Ich senkte den Kopf. Trauriges Glück durchflutete mich. Ich durfte ein Stück Engelsenergie behalten. Wie schön.

    Raphael würde mir nicht endgültig abhanden kommen.

    Ein Teil meines Herzens behielt ihn ... als Licht, als Spur einer himmlischen Liebe, als Erinnerung an Gott.

    Zadkiel riss die Tür auf und wir marschierten hintereinander aus dem Gästehaus und auf den Feldweg hinüber. An der Kapelle hielten wir an und die Erzengel formierten sich. Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich konnte kaum schlucken. Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer. Mit bangem Blick musterte ich die Kapelle, die unscheinbar und verlassen vor uns lag. In weniger als einer Stunde würde sie in hellem Glanz erstrahlen und den Engeln den Weg zurück ins Licht weisen. Hoffentlich.

    Wenn nichts schief ging. Das Licht des Abends war eigentümlich. Die Sonne war im Begriff unterzugehen. Ihr Schein war orangerot und färbte den Himmel golden. Es war absolut ruhig rund um den Gutshof. Nicht einmal ein Auto fuhr durch unser Dorf. Das war nicht ungewöhnlich für einen Sonntagabend. Die Menschen hatten sich zurückgezogen. Ich wagte einen vorsichtigen Blick auf mein Handy. 19:19. Ich hatte zwei SMS bekommen. Eine war von Marlene und eine von Paul. Meine Schwester hatte geschrieben: »Pass auf dich auf«

    Pauls Nachricht war: »In 30 min da«.

    Das war vor 30 Minuten gewesen. Ich ließ das iPhone in meine Jackentasche gleiten und machte es aus. Wenn alles nach Plan verlief, dann wäre ich pünktlich zum Dessert bei meiner Familie. Ich konnte mir in diesem Augenblick nichts Schöneres vorstellen, als mit ihnen zusammen in Gerds altmodischem Wohnzimmer zu sitzen, zu plaudern, zu essen, zu lachen und Paul verstohlen heiße Blicke zuzuwerfen. Würde er mich zur Begrüßung küssen? Würde er meine Hand halten? Sollten wir uns vor meiner Familie outen? Sie einweihen? Sie damit konfrontieren, was wir mit dem heutigen Tage waren? Ein Paar. Fest zusammen. Würden sie sich freuen? Bestimmt würden sie sich freuen.

    Im Grunde veränderte es nicht viel. Paul war schon lange ein Familienmitglied und alle mochten ihn. Er gehörte zu uns.

    Wir hatten in der Nacht gerätselt, wie mein Vater auf die Neuigkeit reagieren würde.

    »Er war der Vater, den ich mir immer gewünscht habe«, hatte mir Paul gestanden. »Schon als kleiner Junge war er mein Vorbild.«

    Das hatte mich zu Tränen gerührt. Im Grunde war er auch der Sohn, den sich mein Vater immer gewünscht hatte und er war der Mann aus meinen geheimsten Mädchenträumen.

    Metatrons Stimme war in meinem Kopf.

    »Formation«, dachte er. Er stand an vorderster Front. Dahinter reihten sich Uriel, Gabriel, Michael und Raphael in einer Linie. Hinter ihnen Chamuel, Jophiel, Sandalphon und Azrael.

    Zuletzt standen Ariel, Raziel, Raguel und Zadkiel.

    Mein Platz war an Raphaels Seite. Er streckte mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie dankbar. Wir schritten los.

    Ich ging ganz rechts und störte das Bild der perfekt gegliederten Engelschar. Ich war der Schlüssel, der Mensch, die Zahl 13, die nicht zum Gebilde des Himmlischen gehörte.

    Die Welt schien den Atem anzuhalten. Die Aufregung in meinem Innersten wuchs ins Grenzenlose. Schweigend schritten wir durch die Dämmerung, am Kuhstall und an Omas Haus vorbei. Vor uns erstreckte sich das weite Feld. Es war wie in einem dieser Filme, in denen die Helden in die Schlacht zogen, um das Böse zu bekämpfen. Unsere gleich klingenden Schritte waren das einzige Geräusch. Ich fokussierte die alte Eiche, die einsam und verlassen inmitten des Ackers stand. Ich hatte diesen Baum noch nie so bewusst wahrgenommen. Er war riesig und ungemein prächtig, reckte seine starken Äste in den Himmel. Er hatte noch kein einziges Blatt verloren. Sie waren verfärbt, aber nicht ein einziges war auf den Boden gefallen. Wieso stand er so verlassen inmitten der Ackerlandschaft? Er strahlte eine ungeheure Kraft aus.

    Meine Schuhe berührten die weiche Erde des Feldes, auf dem bereits das Wintergetreide ausgesät worden war. Ich sank ein wenig ein und verlor an Halt. Raphael verstärkte den Griff seiner Hand. Zielsicher marschierten wir auf die Eiche zu. Mir kam noch der Gedanke, dass mein Vater nicht sehr erfreut sein würde, wenn er morgen die niedergetrampelte Aussaat bemerken würde, aber das war in diesem Moment wirklich mein kleinstes Problem.

    Auf dem offenen Feld war die Luft kühler und ich fröstelte.

    Die Sichel des Mondes tauchte am Firmament auf. Es wehte ein leichter Wind. Als wir an dem Baum angekommen waren, hob Metatron den Arm und wir blieben wie auf Kommando stehen. Stille. Nur mein Puls als hartes Hämmern in meinen Ohren.

    Wir verharrten minutenlang in endlosem Schweigen und starrten auf den dunklen Wald, in dem sich nichts regte.

    Vielleicht hatte sich Metatron geirrt. Ich begann darauf zu hoffen, dass die Wächter diesem Ort fernbleiben würden. Meine Hoffnung erstarb, als ich plötzlich ein eigentümliches Pfeifen und Jaulen hörte. Es kam aus der Dunkelheit der Wälder. Ein schwacher roter Lichtschein tanzte über die Baumwipfel. Schwarze Schatten krochen aus dem Unterholz und auf das freie Feld hinaus.

    Sie wurden immer mehr und mehr und formten sich zu Gestalten, die sich langsam in Bewegung setzten. Es war mittlerweile so dämmrig, dass ich kaum etwas erkennen konnte.

    Metatron gab telepathisch den Befehl: »Licht!«, woraufhin Michael sein Schwert zog und in den Himmel streckte. Bläuliches Licht zischte aus der Schwertspitze und wie eine Fontäne in den Himmel. Augenblicklich wurde das Feld von oben herab beschienen.

    Über unseren Köpfen hatte sich eine überdimensionale Lichtwolke gebildet. Fasziniert starrte ich nach oben. Vergleichbares hatte ich noch nie gesehen. Die Wolke bewegte sich in sich selbst und Wellen aus allen existierenden Farben schlugen aneinander und fluoreszierten. Im Schein dieser unwirklichen Lichtquelle sahen wir die 13 Wächter über das Feld auf uns zukommen. Das Amulett um meinen Hals begann zu glühen. Ich spürte die Hitze selbst durch drei Stoffschichten hindurch. Aus einem verzweifelten Impuls heraus wollte ich fortlaufen. Die Panik überrollte mich völlig unvorbereitet. »Bleib!«, flüsterte Raphael. Er packte meine Hüfte und presste mich an sich. Ich würde mir jeden Moment vor Angst in die Hose pinkeln. Das war wirklich das Gruseligste, das ich je gesehen hatte. Luzifer schritt an vorderster Front. Die Wächter hatten die gleiche Formation wie die Erzengel gewählt. Der Engelsfürst an der Spitze und 3 mal 4 gefallene Engel, die ihm folgten. »Bitte, Raphael, lass mich gehen«, bettelte ich flüsternd. »Die Wächter können mich nicht sehen. Ich kann ohne Probleme abhauen. Bitte, lass mich los.«

    »Bleib«, wiederholte Raphael nachdrücklich und schickte über seine Fingerspitzen grünes Licht in mich hinein, aber nicht einmal das konnte mich beruhigen. Hinter Luzifer konnte ich Lilith, Darius und Samuel erkennen. Da waren sie. Alle Dämonen, mit denen ich bereits Kämpfe ausgefochten hatte. Übelkeit stieg in mir hoch. Meine Beine knickten ein, als ob sie aus Papier wären.

    Warum nur hatte ich mich auf diesen Wahnsinn eingelassen? Gabriel sprach zu mir in Gedanken: »Luisa, wir haben deine Schwingung mit einem magischen Schutzschild abgekapselt. Beruhige dich. Die Wächter können dich nicht wahrnehmen.

    Sie können dich nicht sehen. Es ist, als ob du gar nicht hier wärest.« Ein magischer Schutzschild? Und das hätten sie mir nicht früher verraten können? Ich versuchte tiefer zu atmen. Meine Lungenflügel konnten jedoch keinen Sauerstoff mehr aufnehmen. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle.

    »Sie dreht durch. Jemand muss sie wegbringen, bevor sie alles zunichte macht«, hörte ich eine strenge Stimme, die ich nicht zuordnen konnte.

    Raphael erwiderte: »Luisa schafft das. Habt Vertrauen in sie.

    Sie ist eine starke Kämpferin.« Ich schloss gequält die Augen.

    Eine starke Kämpferin. War ich das?

    Als ich die Augen wieder aufschlug, registrierte ich, dass Luzifer und sein Gefolge bereits auf 20 Meter Entfernung näher gekommen waren. Sie starrten uns an.

    »Keine Kommunikation mehr über Luisa«, übermittelte Metatron gebieterisch. »Wir sind in wenigen Sekunden mit den Wächtern auf einer Gedankenebene.«

    Ich löste mich aus Raphaels Umklammerung und drückte mein Rückgrat durch. Ich straffte meine Schultern. Ich dachte an Paul. Ich erinnerte mich an den Augenblick, als er mich in seinen Armen gehalten und mir gesagt hatte, dass er mich liebte. Ich dachte an den sehnsüchtigen Ausdruck in seinen Augen, wenn er mich berührte, an sein verwuscheltes Haar am Morgen, wenn er verschlafen war, an sein Lächeln, wenn ihm gefiel, was ich sagte. Ich dachte an Paul. Ich würde das alles durchstehen, weil ich ihn liebte. Die Welt brauchte ihre Erzengel und sie brauchte eine neue Schwingung. Ich würde das alles für Paul tun. Ich würde es für uns tun. Denn wir wollten ein Leben und wir wollten es in Liebe. Raphael lächelte mich an. Ich lächelte zurück. Stärke durchflutete mich. Ich würde diesen Engelshaufen nun in den Himmel schicken und die verdammten Wächter konnten von mir aus zur Hölle fahren. Für mich zählte nur eines. Ich wollte so schnell wie möglich zum Essen mit meinen Liebsten. Ich hatte verdammt nochmal Hunger.


    Auge in Auge standen 13 Erzengel und 13 Wächter einander auf einem verlassenen Feld gegenüber. Die Stille war eine greifbare Last geworden. Gleich würde ich zu schreien beginnen.

    Metatron war der erste, der das gedankliche Wort ergriff.

    »Ich grüße euch«, sagte er freundlich. »Warum seid ihr gekommen?«

    Luzifer langte in seine Jackentasche und holte eine Packung Zigaretten hervor. Er steckte sich eine an und entzündete sie. Augenscheinlich gelangweilt blies er den Rauch in die Luft.

    Eine ekelhaft schlechte Inszenierung seiner selbst. Das war er. »Beeindruckende Beleuchtung«, meinte er lässig und deutete auf Michaels Lichtwolke.

    »Wir haben euch erwartet«, entgegnete Metatron. »Bei Licht lässt es sich besser reden.«

    Luzifer legte den Hals in den Nacken und lachte.

    »Ich bin nicht gekommen, um mit euch zu reden.«

    »Warum bist du dann gekommen?«

    »Ich möchte etwas abholen, das mir gehört.«

    »Und das wäre?«

    Die Luft vibrierte in unheilvoller Spannung. Raphael warf mir einen Seitenblick zu. Ich sah zu ihm hoch. In seinen Augen lag ein Ausdruck tiefen Bedauerns.

    »Es tut mir leid«, dachte er für alle. »Es gab aus meiner Sicht keine andere Möglichkeit.«

    Er ging ein paar Schritte und drehte sich zu uns um.

    Der leere Platz an meiner Seite fühlte sich wie ein schwarzes, unendliches Loch an.

    »Meine geliebten Freunde«, sagte er ohne die Lippen zu bewegen. »Luzifer hat mir einen Platz an seiner Seite angeboten, den ich hiermit einnehmen werde. Ich habe euch nicht in meine Pläne eingeweiht, um eure Rückkehr ins Himmelreich zu unterstützen. Kehrt zurück zur Quelle allen Seins und vollendet den Auftrag, für den ihr einst losgeschickt wurdet, um die Welt zu retten. Die Wächter und ich haben eine Vereinbarung getroffen. Sie bekommen mich und dafür lassen sie euch durch das geöffnete Portal schreiten.«

    Ich schlug die Hand vor den Mund. Oh, bitte nicht. Bitte nicht. Was hatte er getan? Ein Raunen ging durch die Schar der Erzengel. »Raphael, das kann nicht der Wunsch deines Herzens sein«, sagte Metatron. »Du wählst freiwillig den Weg der gefallenen Engel?

    Du wählst ein ewiges Leben auf Erden? Warum willst du das tun?« Raphael senkte den Kopf.

    »Um zu beschützen, was ich liebe«, antwortete er.

    »Tust du es für Luisa?«, fragte Metatron geradeheraus.

    »Ich beschütze, was ich liebe«, wiederholte er.

    Eine Schicht aus blankem Eis zog sich über meine Haut.

    Das durfte ich nicht zulassen. Ich wollte loskreischen und mich auf ihn stürzen, aber ich hielt mich mit letzter Willenskraft zurück.

    Die Wächter durften nicht erfahren, dass ich auf diesem Feld war. So nah. Luzifer mischte sich ein.

    »Versteht mich nicht falsch, ich liebe melodramatische Abschiedsszenen, aber für jegliche Diskussionen und Überredungsversuche eurerseits ist es zu spät. Raphael hat schon vor Wochen an meiner Wächterinitation teilgenommen. Unsere Energie fließt bereits zu einem Großteil in seinem Körper.

    Es ist zu spät für eine Umkehr. Darum sind wir alle hier.

    Um das abschließende Ritual gemeinsam zu vollenden.

    13 Wächter lassen ihre Magie in den 14. Wächter fließen.

    Wir sind dann in der Überzahl. Wie gefällt euch das?«

    Luzifer genoss den Augenblick der Eröffnung. Das konnte ich sehen. Darum war er also mit seinen Untertanen auf dieses Feld gekommen. Um Metatron seine Überlegenheit zu demonstrieren. Um Raphael vor den Augen der Erzengel auf die gegnerische Seite zu ziehen. Meine Gedanken rasten ohne Ende. Wächterinitation? Von welcher Wächterinitation sprach dieser eingebildete Arsch?

    Plötzlich fiel mir ein, dass das Amulett bei Marlenes Geburtstagsfeier angeschlagen hatte, obwohl kein Wächter in der Nähe gewesen war. Es stimmte also. Raphael hatte die Seiten gewechselt und es war nicht heute passiert. Es war bereits zu einem früheren Zeitpunkt geschehen. Tränen schossen in meine Augen. Mein Engel unter der Herrschaft von Luzifer ... bis in alle Ewigkeit. Und das alles wegen mir. Damit würde ich nicht leben können. Begriff Raphael denn nicht, welche Last er mir damit aufbürdete? Da würde ich lieber vom Teufel höchstpersönlich ein Leben lang gejagt werden, als zu verantworten, dass die Welt ihren Erzengel der Heilung für immer verlor.

    »Komm herüber«, befahl Luzifer und warf seine Zigarette zu Boden. »Komm auf unsere Seite.« Er streckte die Hand aus. Raphael drehte sich ohne zu zögern um und marschierte auf die Wächter zu. Die Erzengel begannen sich zu rühren.

    »Nein!«, schrie jemand.

    »Raphael!«, rief ein anderer.

    »Das ist eine Katastrophe!«

    »Raphael, wir brauchen dich!«

    Metatron brachte die aufgebrachten Engel mit einer Geste zum Schweigen. »Lasset ihn ziehen. Er hat seine Entscheidung getroffen. Es ist zu spät.«

    Ich kaute auf meinen Fingernägeln. Zu spät? Es war niemals zu spät. Ich rannte los und holte Raphael in Kürze ein. Mit weit ausgebreiteten Armen versperrte ich ihm den Weg. Er stoppte und blickte mit leeren Augen über mich hinweg. Konnte er mir nicht einmal mehr in die Augen sehen? Ach so, er tat so, als wäre ich nicht anwesend, damit mich die Wächter nicht bemerkten.

    Wie sollte ich mit ihm kommunizieren? Ich blickte über die Schulter zurück. Die Wächter waren noch einige Meter entfernt. Wenn ich ganz leise sprach, dann konnten sie mich nicht hören.

    »Raphael«, flüsterte ich hektisch. Seine Pupillen weiteten sich, sonst keine Reaktion. Plötzlich begann Sandalphon zu singen und die anderen Erzengel stimmten mit ein. Wundervolle Töne schwebten über das Feld. Ich begriff. Sie sangen, um die Wächter abzulenken und gaben mir somit Zeit, um mit Raphael zu reden.

    »Kehr um«, wisperte ich eindringlich. »Dein Platz ist bei den Erzengeln. Du musst nicht zu Luzifer übertreten, um mich zu beschützen. Du kannst das als Erzengel doch viel besser tun. Überleg mal, wieviel schöner du diese Welt machen kannst, wenn du zurück ins Licht gehst. Du kannst mein zukünftiges Leben auf der Erde zum Himmel machen. Raphael, bitte kehr um. Ich werde nicht mehr glücklich werden, wenn du die Seiten wechselst. Denk doch an all die Vorwürfe, die ich mir ein Leben lang machen werden, wenn du jetzt die dunkle Seite wählst.«

    Er drängte mich energisch zur Seite. Sofort stellte ich mich wieder vor ihn hin. Tränen flossen über mein Gesicht.

    »Bitte«, flehte ich. »Bitte, geh zurück zu den Engeln. Es ist noch nicht zu spät. Hast du denn vergessen, was du mich gelehrt hast? Es ist niemals zu spät. Ich weiß, dein Herz ist noch rein. Luzifer hat es vielleicht mit seiner Magie berührt, aber er hat nicht ausgelöscht, was darin lebt. Die Liebe, Raphael, die Liebe.

    Die Menschheit wird die Liebe verlieren, wenn du jetzt weitergehst. Kehr um.« Ich fiel auf die Knie und umklammerte seine Beine.

    Ich zog andere Töne auf, denn mit meinem Gesäusel kam ich offensichtlich nicht weiter.

    »Wenn du ein scheiß Wächter wirst, dann will ich nichts mehr mit dir zu tun haben, hörst du?«, zischte ich heiser. »Dann kannst du mir gestohlen bleiben. Ich werde dich mein ganzes Leben lang verachten. Ich werde dich hassen. Wenn du aber auf einer Wolke sitzt und mir von oben zuschaust, dann entgeht dir nicht, wie glücklich ich bin. Das ist bestimmt amüsanter, oder? Mir bei meinem erbärmlichen Leben zuzusehen ist tausendmal besser als Luzifers idiotische Aufträge auszuführen.«

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Na, endlich! Ich hatte ihn!

    »Schon gut, Luisa«, flüsterte er.

    Der Engelsgesang verstummte abrupt. Ich hörte Gabriels Stimme in meinem Kopf. Sie klang ziemlich aufgebracht.

    »Ein Spaziergänger hat uns gesehen«, übermittelte er allen.

    Luzifers Brüllen tönte durch unsere Köpfe.

    »Da steht ein Mensch am Rande des Feldes und beobachtet uns. Lilith, kümmere dich darum«, befahl er herrisch.

    »Und was soll ich mit ihm machen?«, fragte sie gelangweilt.

    »Lösch seine Erinnerungen, damit er vergisst, was er gesehen hat oder eliminiere ihn. Was schneller geht, verflucht nochmal.«

    Alle Augen richteten sich auf den Feldweg, auf dem eine Gestalt stand und zu uns herüberstarrte. Mein Erkennen kam zeitgleich mit Michaels Ruf in meinem Kopf. »Es ist Paul!« Ich erstarrte.

    Er war es tatsächlich. Paul stand verloren im Lichtschein der diffusen Wolke und beobachtete uns. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was er jetzt dachte. Ich vor Raphael auf den Knien, an dessen Hosenstall gepresst und rund um mich eine Ansammlung seltsamer Gestalten. Ich sprang auf und sah mit Schrecken, dass Lilith die Formation der Wächter verlassen hatte und auf Paul zusteuerte. Raphael wirbelte herum.

    »Schutzschild!«, schrie er Michael zu. Dieser zog sein Schwert und errichtete zischend eine Mauer aus Licht, an der Lilith abprallte. Metatron wandte sich an Luzifer.

    »Kein Mensch wird zu Schaden kommen, während meine Engel und ich an diesem Ort verweilen.«

    »Das werden wir ja sehen«, raunte Luzifer. Er hatte Blut geleckt.

    In mir brannten die letzten Sicherungen durch.

    Ich begann zu laufen und rannte über das Feld auf Paul zu.

    Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Was machte er hier? Ich hatte Marlene doch beschworen, dass niemand ihr Haus verlassen durfte, bis ich eingetroffen war. Ich preschte durch Michaels Schutzschild, dessen Licht mich nicht aufhielt, und hetzte auf Paul zu. Atemlos warf ich mich in seine Arme. Er drückte mich von sich weg und packte mich an den Schultern. In seinen Augen lag ein Ausdruck von ...

    ja, was war es nur ... Schmerz, Enttäuschung, Entsetzen.

    »Luisa, was ist hier los?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Was ist das für eine Versammlung?«

    Ich bekam kaum Luft.

    »Das ist nichts«, keuchte ich. »Nur ein Battle-Rap.«

    »Ein Battle-Rap? Willst du mich verarschen?«

    Wie hätte ich ihm die Situation sonst erklären sollen?

    »Du solltest doch bei Marlene sein«, murmelte ich unbedarft vor mich hin. Daraufhin wurde er wütend.

    »War das der Plan? Sollte deine Schwester mich ablenken?

    Ich dachte mir schon, dass die Geschichte mit deiner Migräne ausgedacht ist. Warum hast du auf keine meiner SMS reagiert?

    Ich hab mir Sorgen gemacht und wollte sehen, wie es dir geht.

    In deinem Zimmer warst du nicht, also hab ich dich gesucht.«

    Er blickte an meiner Schulter vorbei und auf Raphael, der immer noch auf dem Feld zwischen den Parteien stand.

    »Und gefunden«, ergänzte er. Sein Tonfall war bitter. »Bei ihm.«

    »Das ist nicht so, wie es aussieht«, erklärte ich hektisch.

    Ein Warnschrei ließ mich herumfahren. Die Wächter hatten Michaels Schutzschild zum Einsturz gebracht und Lilith kam näher. Sie war nur mehr wenige Meter entfernt.

    »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Paul bang. »Gehst du zu Raphael zurück?«

    Es wäre ein Leichtes gewesen an dieser Stelle ja zu sagen. Wenn ich Paul richtig einschätzte, dann würde er bei dieser Antwort das Weite suchen. Ich hätte ihn mit dieser Antwort in Sicherheit bringen können, aber ich wusste, mit einem ja würde ich ihn verlieren. Für immer. Diese letzte Verletzung würde er mir niemals verzeihen. »Nein«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

    »Ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich muss hier nur etwas zu Ende bringen.«

    Erleichterung spiegelte sich auf seinen Zügen wider.

    »Du musst hier weg, Paul. Es ist zu gefährlich«, raunte ich ihm zu. »Ich geh nicht ohne dich«, flüsterte er und schloss mich in seine Arme. Ich hörte Luzifers Stimme in meinem Kopf, die Lilith Anweisungen zurief.

    »Beseitige den Zeugen. Töte ihn!«

    Aus einem letztmöglichen Reflex heraus griff ich nach der Kette um meinen Hals und zog sie schwungvoll über Pauls Kopf.

    Ich umfasste sein Gesicht und küsste ihn auf den Mund.

    »Was auch immer geschieht«, hauchte ich. »Vergiss nicht, ich liebe dich. Und jetzt zisch ab und versteck dich irgendwo.«

    Ich stieß mich von seiner Brust ab und hastete in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich lief zurück aufs Feld, was im Grunde genommen eine vollkommen dämliche Entscheidung war, weil mich die Wächter nun sehen konnten. Aber ich hätte alles, wirklich alles getan, um sie von Paul abzulenken.

    Luzifer lachte sich ins Fäustchen.

    »Aber hallo, wen haben wir denn da?«, rief er.

    »Das Mädchen, das zu all dem Chaos geführt hat. Ich hätte nicht gedacht, dass du heute Abend unter uns weilst. Umso erfreulicher ist es, dich zu sehen.«

    Ich schlug einen Haken und hetzte auf die Schar der Erzengel zu. In ihrer Mitte würde ich bestimmt in Sicherheit sein. Leider hatte ich die Macht der Wächter unterschätzt. Vor mir türmte sich plötzlich das Erdreich wie eine Gestalt des Grauens auf und ich stolperte und fiel der Länge nach hin. Mein Gesicht bohrte sich in die kalte, nasse Erde. Ich musste husten. Samuel, der tätowierte Glatzkopf, entstieg der Erde wie ein Zombie, der aus einem Grab krabbelte. Er packte meinen Arm. Eine Sekunde später war Lilith an seiner Seite. Aus ihren Fingerspitzen züngelten lodernde Flammen und sie verbrannte jeden, der sich uns näherte mit ihrem magischen Flammenwerfer. Michael versuchte mit seinem Lichtschwert eine Begrenzung zwischen uns zu ziehen, aber er war nicht schnell genug gewesen. Samuel zerrte mich vor Luzifers Füße, wo er mich rücksichtslos auf den Boden schleuderte. Ich blinzelte durch meine schmutzverklebten Augen. Die Luft um mich herum flirrte heiß und schwer. Lilith hatte einen Kreis aus Feuer um die Gruppe der Wächter gezogen. Luzifer stellte ein Bein auf meinem Bauch ab. Er fasste in seine Taschen und zog zwei Dolche heraus, die wie schwarze Kruzifixe aussahen.

    »Sieh her, Raphael!«, schrie er wütend. »Damit du erkennst, dass ich niemand bin, mit dem man Spielchen treibt. Ich töte das Mädchen und es gibt nichts, was mich aufhalten wird. Nichts, hörst du. Du hast sie verloren. Mit deiner Umkehr hast du sie verraten. Wir hatten einen Pakt und ich dulde keine Vergehen in meinen Reihen.«

    Ich hörte Raphaels Stimme. Sie klang so verzweifelt, so flehentlich, wie ich es noch nie an ihm gehört hatte.

    »Nicht, Luzifer. Lass sie am Leben. Ich hatte nur einen Moment des Zweifels und der Furcht. Mein Leben gehört dir. Nimm meine Kräfte und mein ewiges Leben gegen ihres. Ich flehe dich an,

    tu ihr nichts.« Ich drehte den Kopf und blickte durch die züngelnde Feuersbrunst zu Raphael hinüber. Er versuchte durch den Feuerkreis zu springen, scheiterte jedoch kläglich.

    »Diese Flammen kannst du nicht durchdringen«, höhnte Luzifer siegessicher. »Ich habe sie mit meiner schwarzen Magie versetzt. Kein weißmagisches Lichtwesen schafft es meine Mauern zu durchdringen.« Oh Gott! Das war also das Ende.

    Ich wand mich unter Luzifers italienischem Schuhwerk hervor und erhob mich schwerfällig. Mit schlotternden Beinen stand ich vor ihm. Plötzlich verschwand meine Angst. Ich war bereit unterzugehen und ich wollte es hoch erhobenen Hauptes tun und nicht zu seinen Füßen liegend wie ein Tier.

    »Letzte Worte?«, fragte er mich mit einem schiefen Grinsen.

    Ich streckte ihm meinen Mittelfinger entgegen.

    »Du bist ein Arschloch«, sagte ich laut und deutlich.

    »Danke. Ich weiß.« Er schwang die Dolche in die Luft.

    Sie glitzerten magisch und versprühten rote Funken. Ich schloss die Augen und wartete auf den Todesstoß. Doch alles, was ich spürte, war ein schweres Gewicht, das mich schwungvoll zu Boden riss. Die Luft presste sich aus meinen Lungen. Ich schrie auf. Es war Paul, der auf mir lag. Dieser Verrückte war durch den Feuerkreis gesprungen und hatte sich zwischen mich und Luzifer geworfen. Des Teufels brennende Höllenmauer konnte Erzengel aufhalten, einen Menschen jedoch nicht.

    Ich hörte Pauls markerschütternden Schrei an meinem Ohr und begann automatisch zu brüllen. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib. Die Welt versank in absolutem Chaos. Ein Tumult brach los. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf Luzifer, dessen Hände die zwei Dolche hielten. Sie waren blutig. Sein Blick spiegelte seine Überraschung wider.

    »Was zur Hölle?«, fluchte er, denn er konnte erkennen, dass ich nicht verletzt war. Plötzlich waren die Engel überall.

    Zadkiel baute sich vor uns auf und aus seinen Händen strömte klares Wasser, mit dem er das Feuer löschte. Er hatte den mächtigen Feuerkreis durchbrochen. Raphael stürzte auf Luzifer zu und rammte ihn mit Schwung zu Boden. Die beiden begannen miteinander zu kämpfen. Lilith versuchte mit ihren Flammen gegen Zadkiel anzugehen, doch sie hatte keine Chance gegen die Macht des Wassers.

    »Du hättest dich besser nicht mit mir einlassen sollen, Schätzchen«, höhnte Zadkiel in ihre Richtung. »Ich habe einen Anteil deiner dunklen Kraft geraubt, als du mir dein schönes Hinterteil zugedreht hattest.« Liliths Wut wirbelte den Staub um uns auf.

    »Du hinterhältiger Mistkerl«, zischte sie.

    Michael schützte Paul und mich mit einem Lichtkreis seines Schwertes. Ich spürte starke Hände, die mich unter Pauls Körper hervorzogen. Gabriel gab den Erzengeln Anweisungen.

    »Bringt die zwei zur alten Eiche. Ich werde die Kraft der Baumfrau aktivieren.« Ich spürte, dass ich hochgehoben und getragen wurde. Mein Kopf drehte sich suchend in alle Richtungen.

    »Paul«, wimmerte ich. »Paul. Ich glaube, er hat Paul erwischt.« »Alles gut, Luisa«, murmelte Uriel, der mich trug.

    »Es wird alles gut werden.«

    An der alten Eiche setzte er mich auf dem Boden ab, sodass mein Rücken gegen den Stamm des Baumes gelehnt war. Ich sah Azrael, der uns dicht gefolgt war. Er trug Paul in seinen Armen und legte ihn neben mir auf die kalte Erde. Azraels Hände waren voller Blut. Sie drehten Pauls Körper zur Seite und untersuchten seinen Rücken. »Zwei Einstiche«, murmelte Uriel ernst. »Wir müssen die Blutung stoppen.« Er schälte sich in Blitzgeschwindigkeit aus seinem weißen Pullover und drückte den Stoff auf Pauls Rücken. Mit Grauen verfolgte ich, wie sich das Teil innerhalb weniger Sekunden rot verfärbte. Aus Pauls Mund kam ein schwaches Stöhnen. Seine Augen waren geschlossen. Sein Gesicht war aschfahl. »Oh Gott«, murmelte ich am Rande des Nervenzusammenbruchs. »So tut doch was. Helft ihm. Bitte.« »Bleib an den Baum gelehnt sitzen«, meinte Gabriel streng, der neben mir aufgetaucht war. Er hielt seine Handflächen an den Stamm der Eiche gedrückt und flüsterte Worte in Engelssprache. Wenige Sekunden später schimmerte die Aura des Baumes in einem hellen Grün.

    »Wir dürfen ihn nicht bewegen«, murmelte Uriel. »Er verliert sehr viel Blut.« Ich begann zu weinen.

    Azrael kroch auf allen vieren zu mir herüber.

    »Rede mit ihm«, sagte er. »Sieh mich an, Luisa. Sieh mich an und hör gut zu. Du musst darauf achten, dass er nicht das Bewusstsein verliert. Rede mit ihm. Halte ihn wach. Hast du das verstanden?« Ich nickte. Sie legten Pauls Kopf in meinem Schoss ab und ich drehte sein Gesicht so, dass ich ihn ansehen konnte. Gabriel kniete nieder und berührte mit der linken Handfläche Pauls Herzchakra. Er schickte Engelsenergie in ihn hinein. Uriel schnappte meine Hand und presste sie auf den blutdurchtränkten Pullover.

    »Drück so fest darauf, wie du nur kannst.«

    Die drei Erzengel erhoben sich.

    »Lasst uns nicht allein«, heulte ich verzweifelt.

    Gabriel blickte auf das Feld hinaus, in dem mittlerweile eine Art Schlacht entbrannt war. Die Engel kämpften gegen die Wächter. Die Luft summte vor lauter Magie. Weißes Licht traf auf dunkle Schatten. Blitze zuckten. Rauch stieg auf.

    »Wir brauchen Raphael«, flüsterte Gabriel in meinem Kopf.

    »Du weißt, dass er der Einzige von uns ist, der Pauls Wunden heilen kann. Die Baumfrau stärkt euch mit ihrer heilsamen Energie. Aber sie ist nicht mächtig genug. Sie kann uns nur Zeit verschaffen.« »Holt ihn her«, flehte ich. »Bitte, ihr müsst Raphael herbringen.«

    Sie liefen davon.

    »Mach die Augen auf«, flüsterte ich Paul zu. »Sieh mich an. Bitte.« Ich spürte die Kraft der alten Eiche durch mich hindurchströmen. Sie leitete ihre Energie durch meine Hände in Pauls Körper hinein. Seine Lider flatterten. »Luisa«, seufzte er.

    »Ich bin hier. Ich bin hier. Bleib bei mir. Hast du Schmerzen?«

    »Ich weiß nicht ... nicht mehr ... ich verliere mich.«

    Angst schnürte mir bei seinen Worten die Kehle zu.

    »Warum bist du überhaupt hier aufgetaucht?«, krächzte ich zittrig und strich das Haar aus seiner schweißnassen Stirn. »Ich hab doch gesagt, dass ich nachkomme.«

    »Zu mir hast du das nie gesagt«, murmelte er.

    »Warum bist du nicht weggelaufen und hast dich versteckt?«

    Er verkrampfte sich. »Ich lass dich doch nicht mit einer Horde verrückter Sektengurus allein«, stöhnte er.

    »Ich bin auch verrückt«, flüsterte ich. »Verrückt nach dir.«

    Er schloss die Augen. Sein Gesicht fiel zur Seite. War er ohnmächtig geworden? Scheiße, das durfte nicht passieren.

    »Paul!«, schrie ich hysterisch. »Nicht ohnmächtig werden.

    Bleib bei mir.« Fieberhaft überlegte ich, was ich ihm erzählen könnte, um ihn wach zu halten.

    »Ich hab darüber nachgedacht, wie wir das in Zukunft machen könnten«, sagte ich schnell. »Gestern Abend beim Essen wolltest du darüber reden wie wir das mit der Entfernung hinkriegen. Du weißt schon, weil du in Obergrashof bist und ich in Wien.«

    Er bewegte sich leicht. »Ja, ich erinnere mich«, krächzte er.

    »Du hast eine Fernbeziehung vorgeschlagen.«

    »Hat dir nicht gefallen, dieser Vorschlag, nicht wahr?«, fragte ich und streichelte über seine Wange.

    »Nein«, gab er zu. »Hat mir nicht gefallen, dieser Vorschlag.« »Wenn du Wochenenddienst hast, dann kann ich bei dir am Hof sein«, schlug ich vor, denn er hatte mir am Abend erzählt, dass er in Zukunft eines der Angestelltenzimmer bewohnen würde.

    »Ich könnte lernen, während du arbeitest. Und wenn du frei hast, dann kannst du zu mir nach Wien kommen.«

    »Und wenn wir beide frei haben?«, fragte er leise.

    »Wenn wir beide frei haben, dann verkriechen wir uns in der Dienstbotenstube. Das wird unser geheimes Liebesnest. Ich werde Papa bitten sie nicht an Saisonarbeiter zu vermieten, okay?«

    »Das klingt schön«, murmelte er.

    »Ich hab im Sommer drei Monate keine Uni«, redete ich weiter. »Da kann ich den ganzen Sommer über in Deutschland sein. Vielleicht ist es sogar möglich den Studienplatz nach München zu verlegen. Keine Ahnung, ob das klappt.«

    »Das würdest du tun?«, fragte er schwach.

    »Klar, ich will mit dir zusammen sein.«

    Er seufzte schwer, doch dann stöhnte er vor Schmerzen auf. Himmelherrgott, wo blieb Raphael? Ich wagte einen Blick auf das Feld. Was ich sah, ließ mich alles andere als hoffen.

    Die Erzengel und die Wächter hatten ihre Kämpfe beendet und ihre Formationen neu gebildet. Michael hatte einen weiten Schutzschild um die Erzengel errichtet. Luzifer hatte eine schwarze Kuppel über die gefallenen Engel gespannt. Meine Augen suchten nach Raphael. Als ich ihn entdeckte, blieb mein Herz stehen.

    Wie ein dunkler Krieger stand er an Luzifers linker Seite.

    Sein Blick war starr und leer und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er hatte Stellung bezogen und sich gemäß dem Pakt auf die Seite der Wächter geschlagen. Daher war der Kampf also zu Ende. Offenbar ließ sich Luzifer mit Raphael an seiner Seite zufriedenstellen. Er rauchte blöd grinsend eine seiner dämlichen Zigaretten. Ich kramte nach meinem iPhone in der Jackentasche. Es ließ sich nicht wieder einschalten. Was war das für ein Mist?

    War etwa der Akku ausgegangen?

    »Paul, wo ist dein Handy? Ich muss einen Krankenwagen rufen.«

    In diesem Augenblick begann die Erde zu beben und wir wurden gnadenlos durchgeschüttelt. Ein lauter Donner war zu hören.

    Die Äste der alten Eiche knarrten bedrohlich. Ich presste meine Hand auf den blutigen Pullover.

    »Ist das ein Erdbeben?«, ächzte Paul.

    »Ja«, sagte ich. »Willst du wissen, warum die Erde bebt? Willst du die Wahrheit?«

    »Die Wahrheit?«, wiederholte er. »Ja, die will ich.«

    Ich überlegte. Okay, ich würde ihm in einer knackig gekürzten Paulversion erklären, was hier abging. Ich beugte mich zu seinem Ohr hinunter. »Unsere alte Kapelle ist ein Stargate, also ein Portal in den Himmel. Dieses Portal öffnet sich um exakt 20 Uhr 13 für 13 Minuten. Links siehst du zwölf Erzengel, die auf die Erde gefallen sind. Sie wollen sich heute zurückverwandeln und im Stargate verschwinden. Rechts stehen 13 Wächter. Sie sind die Gegenspieler der Erzengel und leben unerkannt unter uns Menschen. Raphael ist einer der guten Erzengel, der die Seiten gewechselt hat und nun zur dunklen Seite der Macht überläuft.

    Wie Anakin Skywalker, der zu Darth Vader wird. Alles klar?«

    Paul hustete. Oder war das ein freudloses Lachen?

    »Du erklärst mir tatsächlich, dass McDreamy in Wirklichkeit kein Mensch, sondern Erzengel Raphael ist?«

    Okay, ich hätte mir diese Geschichte auch nicht geglaubt.

    Im Hintergrund war das aufgeregte Gebrüll der Kühe und Schweine zu hören. Sie waren außer sich vor Angst. Das Erdbeben endete und einen Moment verharrte die Welt in einer Art unentschlossenem Vakuum. Ich starrte zur Kapelle über deren Dach sich ein heller Lichtstrahl gebildet hatte, der direkt in den Himmel strahlte. Die Erzengel stimmten ein Lied an. Helle, klare Töne schwebten über das Feld. Aus den Fenstern der Kapelle drängte goldenes Licht. Es war so grell, dass es in den Augen weh tat. In kürzester Zeit erstrahlte das gesamte Feld in einem weißgoldenen Schein. Die Erzengel verstummten und falteten ihre Hände vor der Brust. Luzifers Stimme hallte in unseren Köpfen: »Gehet in Frieden, ihr heiligen Idioten«, höhnte er sarkastisch. »Und richtet Gott aus, dass ich einen seiner vier Lieblinge behalten habe. Raphael ist nun einer meiner Wächter und mit seiner Gefangennahme eliminiere ich nicht nur die Liebe unter den Menschen, sondern auch die Erhaltung ihrer wertlosen Gesundheit. Das war’s dann wohl mit dem goldenen Zeitalter. Arrivederci.« Er gab ein Zeichen und die Wächter verließen im Gleichschritt stampfend das Feld. Ich starrte ihnen geschockt hinterher. Da ging er. Mein Erzengel Raphael. Seine guten Qualitäten starben mit jedem Schritt hinein in die Dunkelheit seiner Entscheidung. Eine idiotische Entscheidung, wenn er mich fragte. Er ließ die Welt im Stich. Und er ließ mich im Stich, denn in meinen Armen lag mein verletzter Freund, der auf seine Heilkraft wartete. Wie konnte er mir das nur antun? Wie konnte er das seinen Freunden antun? Wie konnte er nur?

    Metatron verließ die Formation der Engel, trat an uns heran und verneigte sich. »Die Zeit ist gekommen. Es tut mir unsäglich leid, aber wir müssen euch beide so hilflos und verletzt zurücklassen. Vergib uns, Luisa. Wir können nicht warten. Wir werden dir als Erzengel zur Seite stehen und Hilfe schicken«, versprach er feierlich und lächelte. »Gott sei mit euch.«

    Die Farben seiner Aura begannen ihn wie verrückt zu umwirbeln. Ein heller Blitz zuckte und ein lautes Rauschen ertönte und dann explodierte er vor uns. Er verwandelte sich und schwebte als mächtiges Lichtwesen über der Erde. Erzengel Metatron.

    Mein Mund klappte auf. Unfassbar. Welche Farben, welches Licht, welche Schwingung. Er war unglaublich groß und hatte nichts Menschliches mehr an sich, sondern war eine schimmernde Erscheinung und glänzte in den allerschönsten Farben. Der Lichtstrahl vom Dach der Kapelle hatte sich geneigt und zeigte wie ein heller Tunnel auf das Feld. Metatron wandte sich um und verschwand darin. Michael trat vor uns hin und verbeugte sich. »Ich beschütze euch mit meinem Schwert«, sagte er.

    »Rufe mich, wenn du Schutz brauchst, Luisa.«

    Ich nickte sprachlos. Seine Verwandlung war ergreifend. Eine Implosion goldenen Lichts, gefolgt von einem rosa Sternenregen. Ich begann zu weinen. »Das war Erzengel Michael«, schluchzte ich, damit Paul wusste, wen er vor sich sah.

    »Und das ist Erzengel Gabriel.«

    »Ich bringe dir Botschaften und Antworten in deinen Träumen. Achte drauf, meine Liebe«, sagte er milde lächelnd und verwandelte sich. »Das ist Erzengel Uriel.«

    »Rufe mich, wenn die Prüfungen des Lebens kommen. Ich bringe das Wissen zu dir.«

    »Danke, Uriel. Dieses Angebot werde ich bestimmt in Anspruch nehmen.« Sein Aufbäumen war eine Metamorphose blauen Lichts. »Das ist Erzengel Chamuel.«

    »Du wirst alles finden, was du suchst. Ich helfe dir dabei.«

    »Das ist Erzengel Jophiel.«

    »Was tief in dir ist, spiegelt sich im Außen. Mit meiner Hilfe bleibst du im Herzen schön.« Ein letzter Blick auf den knallbunten Vintage-Overall, dann verschwand seine Gestalt in einem Regenbogenmeer.

    »Erzengel Sandalphon.«

    »Ich bringe deine Wünsche und Gebete zu Gott.«

    »Erzengel Azrael«, flüsterte ich unter Tränen.

    »Das Leben ist ein Spiel der Freude. Du musst lachen. Vergiss das niemals.« Ich schmunzelte leicht. »Ich hab’s verstanden, Azrael.«

    Als er sich verwandelte, erstrahlte die Umgebung in einem satten Meeresblau. Was für eine Farbe. Unfassbar schön.

    »Geschieht das gerade wirklich?«, hauchte Paul ergriffen.

    »Das träum ich doch.«

    »Nein«, flüsterte ich. »Das geschieht wirklich.«

    Er hielt seine Finger verkrampft gegen seine Brust gepresst. Ich legte meine rechte Hand darauf. Seine Haut war eiskalt.

    »Erzengel Ariel«, murmelte ich.

    »Die Natur ist heilig. Halte sie in Ehren, sie spendet dir Kraft.«

    »Erzengel Raziel.«

    »Dein Leben ist ein Weg ohne Zufälle. Geh ihn in Liebe.«

    »Erzengel Raguel.«

    »Ich harmonisiere deine zwischenmenschlichen Beziehungen.«

    »Diesen Engel können wir sicher gut gebrauchen«, versuchte ich zaghaft zu scherzen, aber Paul antwortete nicht. Sein Gesicht war zur Seite gefallen. Zadkiel war der letzte meiner Engel. Sein blau-lila Bob war völlig durcheinander. Er wirkte abgekämpft, grinste aber sein schiefes Schlimmer-Bube-Lächeln. Ob seine Verwandlung ohne Probleme funktionieren würde? Er war nicht immer in der bedingungslosen Liebe gewesen, sondern hatte sich vielen anderen Schwingungen hingegeben.

    »Das ist Erzengel Zadkiel«, sagte ich laut.

    Er zwinkerte mir schelmisch zu. »Wer seine Schattenseiten annimmt, liebt sich bedingungslos.« Aha, so war das also.

    Ich hatte meine Erklärung. Als er sich verwandelte, erstrahlte die Erde zu seinen Füßen in allen Violetttönen. Pfeifend verschwand er im Tunnel des Lichts. Ich starrte auf den hellen Strahl. Das Portal war immer noch geöffnet. Es war noch nicht zu spät für Raphael den anderen Erzengeln zu folgen. Die Wächter waren für die Durchführung ihres Rituals in den Wald gegangen. Ob sie noch in der Nähe waren? Vielleicht konnte ich Raphael überzeugen doch noch ins Licht zu gehen. Mit dem Amulett würde ich mich unbemerkt an sie heranschleichen können. Ich strich sachte über Pauls Schulterblätter. »Ich muss dich kurz allein lassen und Raphael suchen gehen. Er kann dich heilen. Okay? Paul?«

    Ich drehte sein Gesicht zu mir her und blickte in starre Augen. Sämtliche Farbe war aus seiner Haut gewichen. Er sah wie eine Leiche aus. Die grauenvolle Erkenntnis überrollte mich wie eine eisige Lawine und begrub mich unter Tonnen von Schnee.

    War er etwa ...? Ich kam auf die Knie und rüttelte an seinen Schultern. Dabei rief ich unablässig seinen Namen. Mit zitternden Fingern fasste ich an sein Handgelenk. Ich fühlte nichts. Kein Puls. Ich legte mein Ohr auf seinen Brustkorb. Kein Herzschlag.

    Ich presste meine Lippen auf seinen Mund. Kein Atem.

    Bitte nicht, oh Gott, bitte nicht. Wie war das mit der Reanimation im Erste-Hilfe-Kurs gewesen? Scheiße, keine Ahnung.

    Ich trommelte mit den Fäusten auf seine Brust ein.

    Meine Angst ließ alles zum Stillstand kommen. Der grauenvolle Augenblick lief wie in Zeitlupe vor mir ab. Was sollte ich jetzt machen? Der Schock hatte mein Gehirn lahmgelegt. Notarzt.

    Hilfe holen. Schnell. Mit blutigen Fingern suchte ich Pauls Jackentaschen nach dem Handy ab. Da war keines. Scheiße, kein Handy. Scheiße. Ich brauchte ein Telefon. Omas Haus. Ihr Festnetzanschluss. Ich kam auf die Beine. In diesem Moment schloss sich der Tunnel des Lichts und die fluoreszierende Wolke über meinem Kopf verpuffte im Nichts. Die plötzliche Dunkelheit umfing mich kalt und schwer. Pauls Körper wurde zu einem toten Schatten unter einem schwarzen Baum. Mein flacher Atem war das einzige Geräusch. Bitte, bitte, bitte, ich brauch Hilfe. Ein Telefon. 112. Schnell. Bitte. Oh Gott. Paul war tot. War er es?

    Ein Geräusch zu meiner Rechten ließ mich herumfahren. Wie durch einen nebeligen Schleier nahm ich ein Licht wahr, das sich knisternd materialisierte. Ich kniff die Augen zusammen. War das ein Engel? Tatsächlich. Es war einer der Erzengel. Einer meiner Engel war zurückgekommen.

    »Luisa«, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die ich jedoch nicht erkannte.

    »Wer bist du?«, rief ich kurz vorm Überschnappen.

    »Azrael«

    Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich meiner Kehle, denn ich hatte den Zusammenhang begriffen.

    »Was machst du hier?«, fragte ich dennoch. Stille.

    Eine Stille, die in den Ohren dröhnte, weil an ihrem Ende die grausame Wahrheit lauerte. Ausgerechnet Azrael.

    »Du bist gekommen, um Paul zu holen.«

    »Ich bin gekommen, um ihn zu begleiten«, korrigierte er mich sanft. »Du musst ihn jetzt ziehen lassen, meine Liebe.«

    Ich schlug die Hände vor mein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Geh weg, Azrael«, murmelte ich in meine Handflächen hinein. »Bitte, nimm ihn mir nicht weg. Geh wieder.«

    »Seine Seele hat seinen Körper bereits verlassen«, flüsterte Azrael mit einer Stimme, die reiner Trost war.

    »Paul geht es gut. Er schwebt in einem friedlichen Gefühl.«

    »Er ist noch hier?« Azrael schwieg.

    »Ob er noch hier ist, hab ich dich gefragt.«

    »Ja, er ist noch hier.«

    »Paul, wenn du mich hören kannst«, flüsterte ich kraftlos in die Nacht. »Bleib bei mir. Du darfst nicht mit ihm gehen. Ich ruf jetzt einen Rettungswagen und bring dich ins Krankenhaus. Lass mich bloß nicht allein zurück. Bitte.«

    »Luisa, du musst ihn loslassen«, sagte Azrael weich. »Für die Seele ist der Tod nicht schrecklich. Es gibt kein Ende. Wir alle sind für immer da und wir sind für immer miteinander verbunden.

    Ihr werdet euch wiedersehen. Irgendwann. Irgendwo im Kosmos.

    Du kannst nicht halten, was nicht zu halten ist. Lass ihn gehen.«

    »Ich lass ihn nicht gehen«, zischte ich zornig. »Niemals, hörst du. Niemals werde ich ihn loslassen.«

    »Luisa, lass ihn endlich los. Lass ihn in Frieden gehen«, befahl eine Stimme in der Finsternis. Ich wirbelte herum.

    Raphael trat aus dem Schatten der Eiche in Azraels Lichtschein.

    »Duuuu«, schrie ich auf. »Wie kannst du es wagen hier aufzutauchen. Du Verräter! Du Schwein! Du Mistkerl!«

    Ich stürzte mich auf ihn und trommelte wie besinnungslos mit meinen Fäusten auf seinen breiten Brustkorb ein.

    »Du hast ihn sterben lassen! Du hast ihn einfach sterben lassen!«

    Ich weinte und schrie mit offenem Mund. Der Schmerz drohte mich zu überwältigen. Raphael hielt meine Handgelenke fest. Sein Blick war gequält.

    »Warum hast du ihn nicht gerettet?«, heulte ich. »Warum?«

    »Weil ich dich gerettet habe«, sagte Raphael ernst. »Ich habe es für dich getan. Damit du ein Leben hast und Luzifer dich in Ruhe lässt.«

    »Lieber wäre ich tot als ohne Paul. Verstehst du das denn nicht?«, brüllte ich. »Ich wär lieber tot als mein ganzes Leben lang unglücklich. Die Vorwürfe werden mich sowieso umbringen. Früher oder später wird mich mein gebrochenes Herz töten.« Raphael ließ mich los und starrte mich an. »Sag das nicht, Luisa. Sag das nicht, denn sonst war alles umsonst, was ich getan habe. Ich wollte, dass du geschützt bist und ein Leben in Glück und Zufriedenheit leben kannst.«

    »Mein Glück war nicht von langer Dauer«, sagte ich bitter und meine Stimme triefte vor Verachtung. »Du hast dich umsonst aufgegeben. Ich will auch nichts mehr mit dir zu tun haben.

    Hau ab! Verschwinde! Geh zu Luzifer, wo du hingehörst!«

    Es wurde atemlos still um uns. Die Nacht kroch bleiern über das Dorf und umhüllte alles mit ihren schwarzen Klauen.

    »Wieso ist sein Schutzengel noch hier?«, fragte Raphael in die Totenstille hinein. Er hatte seine Frage an Azrael gerichtet.

    »Er wartet«, antwortete dieser in unseren Gedanken.

    »Worauf wartet er? Du bist doch hier?«

    Eine leise Hoffnung bahnte sich einen Weg an die Oberfläche. Ich hob mein tränennasses Gesicht.

    »Ist Pauls Schutzengel noch hier?«, fragte ich. Raphael nickte.

    »Ich kann ihn nicht sehen, aber ich spüre seine Präsenz.«

    »Er behauptet, sein Auftrag sei noch nicht vollendet«, übermittelte uns Azrael.

    »Wie ist das möglich, Azrael?«

    »Darauf habe ich keine Antwort, mein Freund.«

    Ich griff mir ans Herz. »Er wartet auf dich«, sagte ich zu Raphael. Dieser schüttelte den Kopf. »Doch. Er wartet darauf, dass du was tust. Rette ihn. Versuch es zumindest. Bitte.« Wir sahen uns an. »Ich sterbe ohne ihn«, flüsterte ich. »Bitte, rette ihn.«

    »Er ist tot, Luisa. Weißt du nicht mehr, ich kann als Mensch keine Toten wieder lebendig machen.«

    »Als Mensch nicht, aber als Erzengel.«

    Über Raphaels Wange rollte eine einsame Träne.

    »Ich kann mich nicht zurückverwandeln. Das Portal ist geschlossen ... außerdem ...« Er zögerte. »Außerdem haben die 13 Wächter mein Herz mit ihrer Magie vergiftet. Das grauenvolle Ritual im Wald.

    Ich bin jetzt einer von ihnen. Es ist zu spät.«

    Ich hob meine Hand und wischte sanft die Träne von seinem Gesicht. »Erinnere dich doch«, hauchte ich. »Du hast mich gelehrt, dass es nie zu spät ist. Die Liebe ist stärker als alles Gift der Welt. Die Liebe kann alles bezwingen. Alles. Es gibt keine Hürden, keine Grenzen in unserer Existenz, die der Liebe standhalten können.« Ich legte meine linke Hand auf Raphaels Herz und er legte seine linke Hand auf mein Herz. »Erinnere dich an die Liebe, die wir hatten. Grab dich in meine Gedanken. Fühl dich zurück in die Magie unserer schönsten Stunden«, wisperte ich. Dann schloss ich meine Augen und führte Raphael im Geiste an all die schönen Orte, an denen wir zusammen gewesen waren.

    Das Zimmer Nr. 13, unser erster Kuss im Kuhstall, der Spaziergang zum Maifest, die Reise nach Portugal, unsere Leidenschaft in der Höhle des Cabo de Sao Vicente, der Kuss am heiligen Platz in Fatima, die endlos schönen Wochen im Hotel Fantasia, unsere innige Umarmung vor dem Stephansdom in Wien, unser letzter Kuss in der Himmelstraße. Die Liebe floss durch unsere Hände und verband unsere Herzen mit unsichtbaren Schnüren aus Gold. Sie schlugen, sie pochten, sie trugen uns höher und höher. Grünes und goldenes Licht umwirbelte unsere Körper, als ich die Augen wieder aufschlug. Raphael erwiderte meinen Blick mit seinen goldbraunen Augen, die dankbar und warm schimmerten. Wir waren stark, denn wir waren in der bedingungslosen Liebe. Wir waren stärker als alles andere, das außerhalb dieser Liebe existierte. Gott musste uns gesehen und gefühlt haben, denn plötzlich riss der Himmel auf und schickte einen hellen Strahl silbrigen Lichts auf die Erde hinab. Der Boden rund um unsere Füße begann zu vibrieren und zu glitzern.

    »Du bist stark. Du schaffst es, Raphael«, sagte ich mit aller Kraft. »Kämpfe, wie du noch nie gekämpft hast. Für die Liebe!«

    »Ich liebe dich«, hauchte er.

    »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

    In diesem Augenblick explodierte sein Engelsherz und ich wurde von der Wucht nach hinten geschleudert. Auf allen vieren bestaunte ich Raphaels Verwandlung in einen Erzengel. Grünes Licht wirbelte wie ein Tornado in die Luft. Die Konturen seines menschlichen Körpers begannen zu verschwimmen, so als würde er von Innen heraus zerfallen. Ich hielt schützend die Hand vor mein Gesicht, denn das Licht, das ihn umschwirrte, war mächtig und viel zu stark. Die Luft wurde plötzlich warm und weich, herrlich leicht. Sie war vom Duft nach Äpfel, Zimt und Rosen erfüllt. Wie ein Feuerwerk an Silvester explodierten goldene und grüne Lichter und winzige Sternschnuppen regneten auf uns nieder. Raphael krümmte sich und in atemlosem Staunen sah ich weiße Flügel aus seinem Rücken austreten und wachsen. Seine Kleidung zerriss. Die Schwingen wurden immer größer und größer. Ihre raue Zartheit war unfassbar schön. Mit sprachloser Ergriffenheit blickte ich zu ihm hoch.

    Die Verwandlung war vollendet. In seiner Engelsgestalt war Raphael riesig, mindestens drei Meter groß. Seine Konturen verschwammen in einer Aura aus leuchtendem Grün. Er spannte und bewegte seine mächtigen Flügel, die silbrigglitzerten.

    Ein zarter Lufthauch umschmeichelte meine Haut. Als würden seine zarten Federn mich streicheln. Sein Gesicht war im grünen Licht schwer auszumachen, aber ich sah seine Hände, die er vor der Brust gefaltet hielt. Ergriffen senkte ich den Kopf.

    »Steh auf, Luisa«, sagte er in meinen Gedanken. Ich erhob mich. »Ich danke dir für deinen Glauben. Ohne dich hätte ich es nicht zurück ins Licht geschafft.«

    »Bitte, gern geschehen«, stammelte ich.

    »Du weißt, dass du mich darum bitten musst. Ich habe keinen freien Willen mehr.«

    Ich atmete tief in meine Lunge hinein. »Lieber Erzengel Raphael«, sagte ich förmlich. »Ich bitte dich aus tiefstem Herzen. Heile meinen Freund Paul, der an seinen Verletzungen gestorben ist. Schenke ihm das Leben, das er verloren hat. Gib es ihm wieder. Bring ihn zu mir zurück. Ich bitte dich.« Fragend blickte ich zu ihm hoch. »Reicht das oder brauchst du genauere Anweisungen?«

    Ich hörte, dass Azrael und er einen dumpfen Ton von sich gaben. War das etwa ein Lachen gewesen? Es klang wie das tiefe Tönen von Klangschalen. »Ich denke, das reicht«, sagte er.

    Ich taumelte zur Seite und wurde Zeuge meines allerschönsten Wunders. Raphael schwebte auf Paul zu und schickte mit ausgebreiteten Armen grünes Engelslicht in den leblosen Körper. Dieser begann daraufhin zu fliegen und war kaum noch sichtbar, weil er in einen Kokon aus schimmernden Farben gehüllt wurde. Funken sprühten, als Raphael zu singen begann. Ich faltete die Hände wie zum Gebet und murmelte unablässig: »Bitte, bitte, bitte ... lass es klappen. Bitte, lieber Gott.«

    Paul sank nach ein paar Minuten behutsam auf die Erde zurück. Das grüne Licht kehrte in Raphaels Hände zurück und Pauls Aura begann in seinem eigenen menschlichen Lichtschein zu glänzen. Ich konnte nun mit eigenen Augen sehen, was ich bisher nur gefühlt hatte. Pauls Aurafarben waren gelb, wie die aufgehende Morgensonne, mit Sprenkeln von erdbraun und tannengrün.

    Das war wunderschön. Paul hatte das Energiefeld eines Sonnenaufgangs in der Natur. Das überraschte mich nicht.

    Seine Fingerspitzen begannen sich zu bewegen und dann bäumte sich sein Brustkorb auf. Ich betrachtete atemlos, wie Paul seinen ersten Atemzug tat. Meine Ergriffenheit und meine Erleichterung, sie waren nicht in Worte zu fassen. Tränen rollten über meine Wangen. Pauls Herz begann langsam zu schlagen. Warum ich dies hören konnte, wusste ich selbst nicht. Wahrscheinlich hatte Raphael dafür gesorgt. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das gleichmäßige Pochen. Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich Pauls Hautfarbe verändert. Die tote Blässe war einem rosigen Farbton gewichen.

    Raphael glitt an Azraels Seite.

    »Ich denke, du wirst allein aufbrechen müssen«, sagte er zu ihm. »Nichts lieber als das, mein Freund. Mach‘s gut, Luisa. Pass auf dich auf. Wenn du es nicht tust, dann tun wir es eben.«

    »Auf Wiedersehen, Azrael. Wir sehen uns hoffentlich nicht allzu bald wieder.«

    »Ich verspreche dir, ich organisiere eine Party, wenn ich dich hole.« »Bitte mit Papphütchen«, scherzte ich noch, aber da war er schon in dem Strahl verschwunden, der lichtvoll in den Himmel reichte. Raphael breitete seine Flügel aus. Das sah faszinierend aus.

    »Du bist unglaublich«, hauchte ich, beseelt von einem Gefühl des wiedergefundenen Glücks.

    »Ich danke dir. Danke, dass du ihn zurückgeholt hast.«

    Raphael streckte seine Arme in meine Richtung, als wollte er mich segnen. »Er war nie fort. Selbst im Tod hat er dich nicht verlassen. Er war immer an deiner Seite.«

    Ich warf einen liebevollen Blick auf Paul, der aussah, als würde er friedlich unter einem Baum schlafen.

    »Ich sehe dich«, sagte Raphael mit seiner hellen Engelsstimme. »Alles von dir. Deine Vergangenheit, deine Gegenwart, deine Zukunft.«

    Meine Neugierde war geweckt.

    »Und? Ist sie vielversprechend, meine Zukunft?«

    »Du wirst ein langes und schönes Leben haben. Mehr verrate ich dir nicht. Es ist nicht gut, die eigene Zukunft zu kennen.«

    »Werden Luzifer und seine Schergen mich nun bis in

    alle Ewigkeit jagen?«

    »Das werde ich zu verhindern wissen«, erwiderte er.

    Er streckte seinen Arm aus und sein grünes, magisches Licht rauschte über meinen Körper und wanderte dann zu Pauls Körper weiter. »Was ist das?«

    »Ein magischer Schutzschild. Mein Geschenk an dich und Paul. Kein Wächter wird euch jemals wieder berühren können.«

    Ich atmete auf. »Danke.«

    »Wo ist das Amulett?«

    Ich kniete nieder und zog die Kette behutsam über Pauls Kopf. Dabei berührte ich seinen Hals und seine Wangen. Ein kräftiger Puls. Warme Haut. Das war gut. Ich hielt Raphael den

    Äskulapstab hin.

    »Behalte es. Es war ein Geschenk und wird dich weiterhin beschützen und an mich erinnern.«

    »Ich vergesse dich nicht«, erwiderte ich innbrünstig. »Niemals.«

    Ich steckte das Amulett in die Tasche meiner Jacke und schlang die Finger darum. »Ich weiß nicht, ob Paul so begeistert sein wird, wenn ich es trage«, murmelte ich.

    »Nimm es einfach zur Hand, wenn du Sehnsucht nach Engelsmagie verspürst. Später, als große Ärztin, wirst du es um den Hals tragen, wenn du Patienten operierst. Es wird dein Markenzeichen sein.«

    Das klang wirklich vielversprechend und äußerst interessant.

    »Ich will mehr wissen«, bohrte ich nach. »Ich werde also eine große Ärztin sein?«

    Raphael lachte sein Klangschalenlachen. »Ja. Eine, die moderne Medizin und Naturheilwissen wieder vereint.«

    »Werde ich Paul heiraten?«

    »Du weißt doch schon, dass du ihn heiraten willst.«

    »Werden wir Kinder haben?«

    »Genug gefragt, Luisa«, ermahnte er mich zärtlich. »Ich muss gehen. Gott ruft mich heim.«

    Oh. Natürlich. »Eine Frage noch, Raphael.« Ich deutete auf Paul. »Wird er sich erinnern? Wird er sich an das erinnern, was er heute Nacht gesehen hat?«

    »Willst du, dass er sich erinnert?«

    »Ja, das will ich«

    »Dann lasse ich ihm seine Erinnerungen.«

    »Danke«

    »Sei nicht beunruhigt, aber Paul wird eine Weile zwischen den Welten wandeln, zwischen Diesseits und Jenseits. Eure Ärzte nennen es Wachkoma.«

    Ich schluckte schwer. »Wie lange?«

    »Ich weiß es nicht. Das entscheidet Paul ganz allein, wann er zurückkommen möchte.«

    »Was tue ich, wenn er gar nicht wiederkommen will?«, fragte ich besorgt.

    »Vertrau mir, er wird wiederkommen. Seine Liebe zu dir ist groß.« Bei Raphaels Worten ging mein Herz über vor Erleichterung.

    »Was soll ich im Krankenhaus erzählen? Was soll ich seiner Mutter und meiner Familie sagen? Was ist ihm denn zugestoßen?« Plötzlich war ich erschöpft. Kurz vorm Zusammenbrechen. Meine Beine wackelten und mein Kopf schmerzte.

    »Willst du schlafen?«, fragte Raphael.

    Nie endender Schlaf, zwischen den Welten wandeln, heilsame Ruhe, in meinen Ohren klang das nach einer großartigen Erlösung. Mit Schrecken dachte ich an die Vorlesungen und Seminare, die ich an der Uni versäumen würde. Egal. Wer mich kannte, der ging sowieso davon aus, dass ich für ein Medizinstudium 300 Semester brauchen würde.

    »Ich will schlafen«, bat ich ihn leise. »Bitte, schenk mir ein kleines Wachkoma. Nur ein paar Tage. Ich bewege mich an meinen persönlichen Grenzen, lange schon. Ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende. Schenk mir eine heilsame Auszeit.«

    Raphaels Flügel schwangen hin und her und glitzerten im diffusen Schein von Gottes Strahl.

    »Ich schenke dir, was du willst, Luisa. Alles. Ich bin immer für dich da. Du musst mich nur rufen. Erinnere dich daran. Leg dich jetzt zu Paul auf den Boden. Keine Sorge, die dramatische Geschichte eurer Ohnmacht denke ich mir aus.«

    Ich kuschelte mich zu Paul auf die eiskalte Erde des Feldes und schlang meinen Arm um seine Brust. Mein Ohr legte ich auf seinem Herzen ab. Eine kurze Kontrolle. Herzschlag. Atmung.

    Er lebte. Gott sei Dank. Raphael ließ einen grünen Lichtkreis um uns erstrahlen und schickte seine ganze Kraft in mich hinein. Der Boden wurde warm, und es fühlte sich auf einmal an, als lägen wir auf eine Heizdecke gebettet. Lagen wir etwa auf einer Wolke? Schwebten wir? Hatten wir das alles nur geträumt?

    »Leb wohl, Luisa«, flüsterte Raphael in mein Herz.

    »Leb wohl, mein Engel«, dachte ich und dann wurde alles leicht und schwer und ich verschwand im süßen Nichts eines endlosen Traumes.

  


  


  


  
    Kapitel 46 – Erwachen


    Im Traum begegneten wir uns. Paul und ich. Wir standen auf dem Feld vor der alten Eiche.

    »Das ist also das große Geheimnis«, sagte er.

    »Ja, das ist das große Geheimnis«, antwortete ich.

    »Mit einem hattest du recht«, meinte er lächelnd. »Ich hätte dir nicht geglaubt, wenn du es mir erzählt hättest.«

    »Das war mir klar. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«

    »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«, fragte er.

    »Wir wachen auf und leben mit der Gewissheit, dass die Welt größer und lichtvoller ist, als wir es je gedacht hätten.«

    »Das klingt nach einem guten Plan«, sagte er. »Geh du schon mal voraus, Teufelchen. Ich komm ein bisschen später nach.«


    Ich erwachte am dritten Tag. Von Marlene erfuhr ich, dass Gerd und mein Vater uns vor der Kapelle liegend gefunden hatten.

    Sie hatte die beiden losgeschickt, um uns zu suchen, nachdem Paul und ich nicht beim Familienessen aufgetaucht waren. Neben unseren ohnmächtigen Körpern hatte eine gerissene Stromleitung gefährliche Funken in den Himmel versprüht.

    Danke Erzengel Raphael. Eine gerissene Stromleitung?

    Ein Stromschlag? Die Geschichte, die er sich zu unserem Wachkoma ausgedacht hatte, klang wie aus einem skurrilen Horrorfilm, aber keiner schien sie zu hinterfragen.

    Paul schlief und wandelte zwischen den Welten und ich fuhr wieder nach Wien zurück. Was hätte ich anderes tun sollen?

    Wenn ich noch mehr Vorlesungen und Seminare versäumte, dann würden die mich von der Uni werfen, bevor das Studium richtig begonnen hatte. Meine Familie hatte mir versprochen, mich sofort zu benachrichtigen, sollte sich eine Änderung von Pauls Zustand ergeben. Aber es war Dieter, der mir zwölf Tage später eine SMS schrieb. »Dornröschen ist aufgewacht« stand da.

    Ich presste das iPhone an mein Herz. Endlich.

    Paul war in unsere Welt zurückgekommen.


    Ich sprang in den erstbesten Zug, der nach Regensburg fuhr und Dieter holte mich am Bahnhof ab. Zwölf Tage quälenden Wartens lagen hinter mir. Ich konnte es nicht mehr erwarten Paul in meine Arme zu schließen. Es war schon spät, als wir im Aufzug des Krankenhauses standen und zur Intensivstation hochfuhren.

    »Die Jungs sind bereits da«, sagte Dieter grinsend, als er auf sein Handy lugte. Ich sah ihn fragend an. Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben unser Afterwork-Bierli zur Feier des Tages ins Krankenhaus verlegt.« Entsetzt tippte ich mir an die Stirn.

    »Spinnt ihr? Ihr könnt doch nicht eine Afterwork-Party auf der Intensivstation feiern. Die Besuchszeit endet in 30 Minuten.« »Thorsten hat gute Connections ins Krankenhaus. Er meint, dass er das regeln wird.« Connections? Ach ja, die Krankenschwester. Als wir Pauls Krankenzimmer erreichten, war mein Puls auf 280. Die Tür stand einen Spalt breit offen und ich schob sie gerade so weit auf, dass wir einen Blick auf das Bett erhaschen konnten.

    Da saß er. Mit verwuscheltem Haar, im Jogginganzug, die Beine aufgestellt und laut lachend.

    »Warte.« Ich hielt Dieter am Arm zurück. »Warte noch einen Augenblick. Ich will ihn mir ansehen.«

    Paul so fröhlich lachend, so gesund, so lebendig, das war ein wirklich schöner Anblick, den ich festhalten wollte. Ich machte ein gedankliches Foto und brannte einen Abzug davon in mein Herz hinein. Seufzend lehnte ich mich gegen den Türstock und verlor mich in der Betrachtung meines besten Freundes und der Liebe meines Lebens. Die Jungs machten einen ziemlichen Krach. Ich hörte, wie sie sich klimpernd mit Bierflaschen zuprosteten. Jemand warf ein T-Shirt durch den Raum, das auf Pauls Kopf landete. »Hey, was ist das?« Paul breitete den Stoff aus.

    »Dead can dance«, las er vor. »Ihr schenkt mir ein Dead can dance Fan-Shirt?« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Ich schmunzelte glücklich.

    »Dich hat es ganz schön erwischt, Mädel«, sagte Dieter.

    »Ja, ich weiß.«

    Er stieß die Tür auf und stolperte ins Zimmer.

    »Hey Jungs«, grüßte er in die Runde. »Servus Dornröschen«, meinte er zu Paul und schlug ihm auf die Schulter. »Ich hab dir was mitgebracht.« Er zeigte auf mich.

    Ich konnte mich nicht mehr rühren, als sich unsere Blicke trafen. Ich war wie versteinert. Wir sahen uns gefühlte Minuten nur an.

    In unseren Augen lag erlebtes Verstehen, lag Unendlichkeit und ein großes Geheimnis, lag unsere Liebe und all der Schmerz und die Angst, die wir durchlebt hatten. Im Zimmer war es mucksmäuschenstill geworden. Die Jungs starrten uns gebannt an. Ich hastete los und warf mich in seine Arme. Er schlang sie so fest um mich, dass ich kaum Luft bekam. Ich atmete ihn ein, seinen Geruch, seine Schwingung, alles von ihm. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. »Nicht weinen«, flüsterte er mir zu. »Du weißt, dass ich das nicht ertrage, wenn du weinst.«

    Ich schniefte und er wischte zärtlich die Träne von meiner Wange. Wir küssten uns und hätten bestimmt nicht mehr aufgehört uns zu küssen, aber in die Jungs kam das Leben zurück.

    »Sieht irgendwie seltsam aus«, kommentierte Toni das Geschehen. »Finde den Fehler im Suchbild«, sagte Jan trocken.

    »Wir werden uns hoffentlich an diese Utopie gewöhnen«, meinte Felix und machte leise Würgegeräusche.

    »Also, ich find‘s klasse«, lachte Dieter.

    »Hoffentlich haben diese zwei Stromschlag-Dummies keine bleibenden Schäden behalten«, sorgte sich Thorsten.

    Paul und ich hielten unsere Umarmung aufrecht und lächelten selig. »Noch mehr Schäden?«, murmelte ich an seinem Hals.

    Thorsten schnappte meine Füße und zog mich über das Bett.

    »Lu, reiß dich zusammen. Der Patient hat striktes Überanstrengungsverbot.« Ich strampelte mit den Beinen. Felix sprang herüber und hielt sie fest, sodass Thorsten mich kitzeln konnte. Sie wussten, ich hasste dieses dämliche Kitzelspiel über alle Maßen. Ich ließ einen ohrenbetäubenden Schrei los.

    »Das muss aufhören«, sagte Paul übertrieben entrüstet. »Dieses ständige Begrapschen. Könnt ihr das bitte ab heute einstellen? Das ist meine Freundin.«

    Seine Freundin? Mein Herz hüpfte begeistert.

    Alle blickten ihn an. Er hatte es im Spaß gesagt, aber wir kannten ihn gut genug, um zu wissen, dass er es ernst gemeint hatte.

    In diesem Moment kam der Security-Angestellte des Krankenhauses in den Raum gestürmt. Jemand hatte ihn verständigt. Bei dem Krach, den wir machten, wunderte mich das nicht. »Alle raus hier. Sofort«, dröhnte er. »Das ist eine Intensivstation und die Besuchszeit ist vorbei.«

    Es blieb uns nichts anderes übrig, als das Zimmer zu räumen.

    Ich schmiegte mich an Paul, denn ich wollte nicht gehen.

    »Bald kann ich hier raus«, flüsterte er.

    »Gut. Ich warte auf dich.«


    Ich blieb ein paar Tage in Deutschland und irgendwann kam seine SMS. »Endlich entlassen«

    Ich eilte mit einem vorbereiteten Essenskorb in die Dienstbotenstube hinüber und begann den kleinen Schwedenofen anzufeuern. Dann deckte ich den Tisch und breitete meine mitgebrachten Schätze aus. Es war verrückt, aber ich war unglaublich nervös. Ich konnte kaum atmen vor lauter Aufregung. Als es an der Tür klopfte, versuchte ich einen lasziven Blick aufzusetzen. Ich öffnete und wollte gerade ein sexy »Hallooo« gurren, aber ich kam nicht einmal zum Luft holen. Paul riss mich in seine Arme und vergrub sein Gesicht in meinem Haar.

    »Ich muss dich spüren«, stöhnte er. »Ich muss dich spüren, weil ich mich selbst nicht mehr spüren kann.«

    Er warf die Tür ins Schloss und drängte mich durch die Wohnküche in sein Schlafzimmer hinein. Wir sanken küssend auf sein Bett. Pauls Küsse waren verzweifelt, sehnsüchtig, stürmisch und wurden, je länger wir uns küssten, immer langsamer und zärtlicher. Schließlich ließ er von mir ab und drückte seine Stirn gegen meine. »Besser?«, flüsterte ich.

    »Ja, besser«, seufzte er mit geschlossenen Augen.

    »Spürst du dich wieder?«

    »Ich weiß nicht, ich glaub schon.« Wir schwiegen eine Weile.

    »Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, welche Ängste ich ausgestanden habe?«, wisperte er an meinem Ohr. »Als ich dich auf diesem Feld sehen musste, eingekreist von all diesen Männern. Ich wusste, dass ich gegen so viele nichts ausrichten kann. Und dann zog dieser Teufel seine Messer. Ich bin einfach losgelaufen, bin durchs Feuer gesprungen.« Er stockte. »Und diese Schmerzen.

    Das Beunruhigende ist, man weiß, dass man an den Verletzungen sterben wird. Das weiß man irgendwie, die ganze Zeit. Kannst du dir meine Angst vorstellen?«

    »Ja«, krächzte ich. »Ich kann mir diese Angst vorstellen. Ich hab dich sterben sehen. Du bist in meinen Armen gestorben und es gab nichts, was ich hätte tun können.«

    Ich konnte nicht mehr weitersprechen. Die Erinnerung war noch zu nah. Mein Hals wurde eng.

    »Ich hab dich gesehen«, flüsterte er. »Und mich auch. Da liegend. Ich hab gesehen, wie du um mein Leben gebangt hast.«

    Ich schluckte. »Und wie ist es?«, fragte ich klamm.

    »Das Sterben, meinst du? Es ist ... hm ... schön, leicht, friedlich, erfüllend. Es gibt keine Worte für das, was ich gefühlt habe. Keine Worte. Erlösung vielleicht.« Paul seufzte schwer. »Ich hab meinen Vater getroffen«, sagte er leise. »Wir haben miteinander geredet. Er hat mir gesagt, wie sehr er mich liebt und dass es ihm leid tut, wie er mich behandelt hat, was er mir und Mum angetan hat und dass er sehr stolz auf mich ist.«

    Er begann zu weinen. Ich streichelte beruhigend über sein Haar. Pauls große Wunde. Vielleicht würde sie sich nun endlich schließen. »Schon gut«, tröstete ich ihn. »Es ist alles gut. Du kannst es jetzt loslassen. Ich weiß, das ist alles schwer zu glauben, schwer zu begreifen, aber im Grunde ist es eine wunderschöne Erkenntnis, dass es niemals ein Ende haben wird und dass wir gut behütet sind. Was bleibt ist die Liebe, trotz der Grausamkeiten auf dem Weg. Am Ende siegt die Liebe.«

    Paul bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Ich spürte, wie sehr ihn die vergangenen Erlebnisse mitgenommen und berührt hatten. Ich ließ ihn weinen und hielt ihn fest umschlungen.

    »Erzählst du es mir?«, fragte er mit bebender Stimme, als seine Tränen versiegt waren. »Erzählst du mir alles?«

    Ich griff nach seinen Fingern. »Ja, ich erzähle es dir, aber nur wenn wir dazu essen und Rotwein trinken.«


    Und ich erzählte ihm, was ich erlebt hatte. Ich begann mit dem

    21. Dezember 2012 und endete mit dem 13. Oktober 2013. Manches ließ ich aus, im Besonderen das, was Raphael und mich betraf, manches schmückte ich aus melodramatischen Gründen weiter aus. So war ich eben. Eine leidenschaftliche Geschichtenerzählerin. Paul folgte meinen Ausführungen mit großem Staunen. Ab und zu fragte er nach. Seine Stimmung besserte sich zunehmend und ich hoffte, dass es nicht nur am Rotwein lag, den er eigentlich laut Arztanweisung noch gar nicht trinken durfte.

    »Wenigstens hab ich mir das nicht eingebildet, dass die Bäume zu mir sprechen«, sagte er lächelnd. »Die Natur spricht zu mir. Schon als ich noch ein kleiner Junge war, hab ich diese Kraft und Zuversicht gespürt, wenn ich draußen war.« Ich lächelte.

    »Wir haben dich früher immer aufgezogen, weil du behauptet hast ein Waldelf zu sein«, erinnerte ich ihn.

    »Ihr habt mich sowieso immer aufgezogen«, erwiderte er. »Du und die Jungs, ihr habt immer gelacht, wenn ich Schnecken und Käfer von der Straße retten wollte.«

    »Oooch, du armer Bub«, tat ich auf Mitleid.

    Sein Mund verzog sich zu einem verwegenen Grinsen.

    »So, Teufelchen, ich hab jetzt genug Gelegenheit, mich für all diese Jahre der Schmach zu rächen«, sagte er rau und in seine Augen trat diese funkelnde Begierde, die ich so mochte. Ich erhob mich vom Tisch und flüchtete in Richtung Couch.

    »Keine Überanstrengungen, Schäfer. Als deine Ärztin muss ich dir das dringend raten.«

    Er lachte. »Als meine Ärztin? Du studierst erst seit drei Tagen, du kleine Wichtigtuerin.«

    Ich stemmte die Hände in die Hüften.

    »Die kleine Wichtigtuerin wird dir gleich zeigen, wer die Hosen anhat.« Paul schlenderte herüber und mir wurden die Knie weich bei seinem verheißungsvollen Blick. Er öffnete mit geschickten Fingern die Knöpfe meiner Jeans und zog sie schwungvoll nach unten. »Eines weiß ich«, raunte er. »Du hast die Hosen definitiv nicht an, wenn es um uns beide geht.«

    »Ich leg sie freiwillig ab«, krächzte ich, denn die Lust schoss durch meinen Körper und ich wollte ihn haben. Alles an ihm.

    »Hallo, Bart«, murmelte er. »Mein alter Freund. Erinnerst du dich noch an mich?«

    »Er hat dich nicht vergessen«, stöhnte ich, aber dann war ich zu keinem Wort mehr fähig, denn Paul zeigte mir sehr deutlich, dass er Bart und das, was er verbarg, vermisst hatte.

    Sehr vermisst.


    Irgendwann waren wir auf das Bett weitergewandert. Es war längst dunkel geworden. Das Feuer im Schwedenofen verbreitete einen flackernden und heimeligen Schein. Wir hatten noch ein paar Kerzen angezündet und Bratäpfel in den Ofen geworfen. Es roch nach Zucker und Zimt in der Stube. Ich saß auf Pauls Schoß und berührte mit sanften Bewegungen seine Arme, seine Brust, seinen Bauch. Er hielt die Augen geschlossen und seufzte zufrieden. Ich hatte ihm seine fehlenden Seelenanteile wieder zurückgegeben. Sie waren ihm beim Sterben abhanden gekommen. Ich berührte ihn überall, weil es ihm half seine Grenzen zu spüren. Er war aus seinem Körper gewesen und hatte Bekanntschaft mit der Freiheit und Unendlichkeit seiner Seele gemacht. Langsam würde ich ihn wieder erden, ihn zurückholen müssen. Wir würden uns gegenseitig erden müssen, denn in unseren Herzen lebte nun ein Teil des Himmels und es war wichtig, die Polaritäten in uns zu vereinen. Unser Geheimnis gab uns Kraft. Wir begegneten uns in absoluter Wahrheit. Wir wussten voneinander, was niemand sonst wusste und hatten erlebt, was niemand sonst erlebt hatte. Das war unsere Verbindung, unser Weg. Ich streichelte über Pauls Lippen und beugte mich hinab, um ihn zu küssen.

    »Ich liebe dich«, flüsterte ich. Er erwiderte meinen Kuss.

    »So, so ... ist das so?«, fragte er schmunzelnd. Dann zog er mich mit seinen starken Armen auf die Matratze hinunter, sodass wir einander zugedreht lagen und uns ansehen konnten.

    »Und jetzt?«, fragte er zärtlich. »Was machen wir jetzt?«

    »Wann ist dein erster Arbeitstag?«, wollte ich wissen.

    »Am 4. November«, murmelte er und küsste jeden einzelnen meiner Finger.

    »Okay, dann bleiben wir bis zum 3. November in der Dienstbotenstube, machen die Handys aus und verschwinden von der Bildfläche.«

    Ein glückliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Dieser Plan war nach seinem Geschmack.

    »Und dein Studium?«

    »Kann warten.«

    Er lachte. »Wie in alten Zeiten«, meinte er. »Du wirst ewig Medizin studieren.« Ich küsste ihn.

    »Na und? Das Leben ist jetzt. Das Leben ist im Augenblick.«

    »Das stimmt.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände.

    »Ich liebe dich, Luisa«, sagte er. »Schon immer und bestimmt ewig.« »So, so ... ist das so?«

    »Ja, das ist so. Wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich komplettiert, meine Welt ist in Ordnung, nichts anderes zählt,

    das Rundherum hört zu existieren auf. Es ist wie das Nach-Hause-Kommen nach einer langen Reise.«

    Wir küssten uns und hörten nicht mehr auf. Im Augenwinkel bemerkte ich, dass vor dem Fenster grüne Funken sprühten. Als ich meine Lippen von Pauls Mund löste und genauer hinsah, waren sie verschwunden. Raphael. Er war es gewesen. Ich wusste, er beschützte unsere Liebe. Er würde auf uns aufpassen.

    Bis ans Ende unserer Zeit.
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